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    Das Buch


    Auf einer Mission im Dienste Seiner Majestät wird der englische Major Leopold Mortimer ausgerechnet beim Versuch, eine Katze von einem Baum zu retten, von feindlichen Soldaten überrascht und schwer verletzt. Als ihn die dänische Prinzessin Dagmar Marie Sophie bewusstlos in ihrem Garten findet, nutzt sie die Gunst der Stunde und heiratet den fiebernden Leo an seinem Krankenbett. Die mittellose Dagmar sieht in ihm ihr Ticket nach England, wo sie dem Schicksal, welches ihr Cousin ihr zugedacht hat, entfliehen und neu anfangen will. Denn ein freudloses Leben im Kloster ist definitiv das Letzte, was sie sich vorstellen kann. Als Leo wieder zu sich kommt, stellt er überrascht fest, dass er verheiratet ist und sich auf einem Schiff auf dem Weg zurück nach England befindet. Dabei kann er sich weder an seine Hochzeit erinnern noch hat er die hübsche junge Frau, die behauptet, seine Ehefrau zu sein, jemals vorher gesehen. Während er versucht, sein Gedächtnis wiederzuerlangen, stellt die unkonventionelle Dagmar nicht nur sein Leben auf den Kopf, sondern auch seine komplette Gefühlswelt…
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    Katie MacAlister hat über dreißig Romane verfasst und wurde in zahlreiche Sprachen übersetzt. Insbesondere mit ihren Romantic-Fantasy-Romanen um Vampire und Drachen hat sie eine große Leserschaft gewonnen und landet regelmäßig auf den internationalen Bestsellerlisten. Daneben schreibt sie auch sehr erfolgreich Romantic History. Weitere Informationen unter: www.katiemacalister.com
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    Prolog


    Leopold Ernst George Mortimer, der siebte Earl of March, Anhänger der Krone, Spion im Dienste des (zuweilen vom Irrsinn befallenen) Königs und gelegentlich Retter von Katzen in Not, war alles andere als glücklich.


    »Heute ist einfach nicht mein Tag«, klagte er der in luftiger Höhe festsitzenden kleinen Samtpfote sein Leid, als er nach ihr langte, um sie vom Baum zu pflücken, und ihm zum Dank für seine noblen Bemühungen ein heimtückischer Zweig ins Gesicht peitschte.


    »Wieso?«


    In einem kurzen Moment der Verwirrung dachte Leo, das Kätzchen hätte mit ihm gesprochen. Doch da die Frage von irgendwo unten kam, ließ er den Gedanken schnell wieder fallen. »Wieso was?«, fragte er, nachdem er den Zweig, der ihn am Sprechen hinderte, vom Mund entfernt hatte. Durch das dichte Blattwerk des Baumes nur schwer zu erkennen, machte er die schmächtige Gestalt eines kleinen Mädchens von etwa acht Jahren aus, das auf seinem großen braunen Wallach Galahad thronte und sich dort allem Anschein nach sehr wohlfühlte.


    »Wieso ist heute nicht dein Tag? Weil du Engländer bist? Großmama ist aus England. Meine Mami sagt, die Engländer sind so traurig, weil sie nicht in Dänemark leben. Bist du traurig, weil du nicht in Dänemark lebst?«


    »Ich bin überhaupt nicht traurig.«


    »Du hast dich aber beklagt.«


    Er robbte auf dem Ast nach vorn. Die kleine Katze– ein fauchendes, graugetigertes Fellknäuel– teilte seine allgemeine Unzufriedenheit mit dem Leben offensichtlich, da sie sich nicht nur groß und gefährlich wie ein Tiger gebärdete, sondern auch plötzlich zu merken schien, dass die spitzen Dinger in ihrem Mäulchen und an den Enden ihrer Pfoten ein schlagendes Argument sein könnten bei dem Versuch, ihn zu überzeugen, sie einfach zu lassen, wo sie war. »Ich sagte nur, heute wäre nicht mein Tag.«


    »Eben. Du hast dich beklagt«, erwiderte das Mädchen und zuckte zusammen, als das Kätzchen seine Position mit gezielten Abwehrmaßnahmen verteidigte.


    »Verflucht!«, knurrte Leo, als er die Hand von der in die Enge getriebenen fauchenden Bestie zurückriss.


    »Das darf man nicht sagen!«, stieß das Mädchen empört hervor.


    »Hab ich aber.« Er langte noch einmal nach dem widerspenstigen Tier und fing sich noch mehr Kratzer ein.


    »Meine Mami sagt, dass Menschen, die schlimme Sachen sagen, gottlose Heiden sind. Bist du ein gottloser Heide?«


    Leo verbiss sich einen gepfefferten Kommentar auf die Weisheiten ihrer Mutter und konzentrierte sich darauf, das störrische Ding einzufangen, ohne noch weiteren Schaden an Leib und Leben zu nehmen.


    »Meine Mami sagt auch, dass Menschen, die so schlimme Wörter sagen wie du, dumm sind, weil ihnen keine anständigen Wörter einfallen.«


    »Mir würden aber auf Anhieb ein oder zwei Dinge einfallen, die ich deiner Mutter sagen könnte. Woher sprichst du eigentlich so gut Englisch?« Er täuschte eine Bewegung nach links an und versuchte, die Katze zu überrumpeln, doch so klein sie auch sein mochte, so schlau war sie doch, sich tunlichst knapp außerhalb seiner Reichweite zu halten.


    »Das hat mir meine Mami beigebracht. Sie sagt, dass wir eines Tages nach England fahren, um Großmama zu besuchen… aber erst wenn meine Brüder älter sind. Tu ihm nicht weh!«, rief die Kleine, als sie beobachtete, wie Leo sich Jacke und Weste auszog und einen seiner Hosenträger abnahm.


    »Was für ein verlockender Gedanke, aber ich behandle Tiere niemals grob.« Das Kätzchen fauchte ihn an. »Auch wenn sie es verdient hätten. Ich versuche nur, diesen kleinen Teufel einzufangen.«


    »Er ist kein Teufel, sondern heißt Fränzchen, nach dem heiligen Franz von Assisi, der alle Tiere liebte, ob groß oder klein. Er schläft mit mir und hält mich nachts schön warm.«


    Während das von dem Mädchen unfreiwillig erzeugte Bild Leo kurz ins Stocken brachte, legte er den Hosenträger in eine Schlinge und versuchte, diese dem kleinen Kater über den Kopf zu werfen. Er verfehlte ihn jedoch um eine gute Armlänge. »Du solltest auf den richtigen Gebrauch der Präposition achten, wenn du so etwas sagst.«


    »Hast du auch Verwandte hier, so wie Großmama?«


    »Nein, ich bin nur auf der Durchreise.« Ächzend rutschte er auf dem Bauch über den Ast und dachte lieber nicht daran, was er seiner Kleidung damit antat. »Auf dem Rückweg nach England.«


    Das Mädchen zog die Stirn kraus. »Bist du etwa hier, weil Krieg ist?«


    »Krieg? Welcher Krieg?« Er robbte noch ein Stückchen vorwärts und kam dem wehrhaften Biest greifbar nahe.


    »Papa sagt, dass die Engländer unsere Schiffe vor zwei Tagen angegriffen haben. Er sagt auch, dass wir jetzt nicht ein einziges Schiff mehr im Hafen haben und dass die Engländer Hunderte Seemänner umgebracht haben. Hast du einen Seemann umgebracht?«


    »Nicht dass ich wüsste. Ich komme aus Sankt Petersburg und will nach Kopenhagen und hoffe bei Gott, dass sich dein Vater irrt, was die Schiffe angeht.« Einen Moment lang hielt er inne und dachte über das nach, was das Mädchen gesagt hatte. Dann schüttelte er den Kopf. Nein, von einem geplanten Angriff auf die Dänen war ihm nicht ein Sterbenswörtchen zu Ohren gekommen. Sicherlich, auf seinem Weg aus dem tiefsten Russland bis an die dänische Küste war er von der Außenwelt zwar praktisch abgeschnitten gewesen… so etwas Wichtiges wie Angriffsabsichten der Admiralität wären jedoch bestimmt auch bis zu ihm durchgedrungen.


    Wenn man allerdings bedachte, wie unzufrieden der Premierminister und seine Berater mit den Skandinaviern im Allgemeinen waren– zum Beispiel mit ihrer nachsichtigen Haltung gegenüber diesem Tunichtgut Napoleon–, war ein Krieg doch nicht ganz ausgeschlossen. Aber realistisch betrachtet? Er schüttelte wieder den Kopf. Die Royal Navy müsste verrückt geworden sein, die Dänen anzugreifen. Im Gegensatz zu dem, was die Briten und ihre Verbündeten aufzubieten hatten, war Dänemark nur eine verschwindend kleine Macht, selbst wenn man Dänemarks Flotte und Armee zusammenrechnete. »Also, dann wollen wir doch mal sehen, ob wir dieses Fiasko nicht beenden können.«


    Eine kurze Bewegung aus dem Handgelenk, und die Schlinge traf ihr Ziel. Behutsam hielt er das sich windende Kätzchen im Nacken fest, während er versuchte, sich seine (nun blutende) Hand mit einem Taschentuch zu verbinden.


    »Du hast ihn!«, quietschte die Kleine entzückt und klatschte vergnügt in die Hände.


    Leo packte das Kätzchen fester, um den scharfen Zähnen zu entgehen. »Hier, Anna, oder wie auch immer du heißt–«


    »Amadelle.«


    »Im Ernst? Deine Mutter muss sehr einfallsreich sein. Hier hast du den kleinen Räuber.« Er hielt sich mit einer Hand am Baum fest und beugte sich mit dem noch immer gefährlich fauchenden Fellbündel in der anderen Hand so weit wie möglich nach unten. Das Mädchen war ein mutiges kleines Ding, das ohne zu zögern nach dem fauchenden Etwas griff, ihm die Schlinge abnahm und es fest an sich drückte. Ihre große seelische Not, in der sie sich– wie feuchte Spuren auf ihren Wangen verrieten– vor seinem Eintreffen befunden hatte, schien völlig vergessen, als sie Leo jetzt anstrahlte.


    »Ich gebe dir den guten Rat, den hinterhältigen Teufel zukünftig nicht mehr auch nur in die Nähe von Bäumen zu lassen«, erklärte er mit ernster Miene, wobei er sich bemühte, nicht unter ihrem Blick offener Heldenanbetung hinzuschmelzen. Lass dich nie mit Einheimischen ein, war stets sein Motto gewesen, ein Motto, mit dem er bei seinen zahlreichen Einsätzen, die ihn durch ganz Europa geführt hatten, immer gut gefahren war. Er würde sich doch jetzt nicht von einem pausbäckigen kleinen Mädchen dazu verleiten lassen, seinen Schwur stoischer Gleichgültigkeit zu brechen, auch wenn er sich bei ihrem Blick noch so heroisch fühlte. »Schließlich kannst du dich nicht darauf verlassen, dass sich immer irgend so ein Trottel wie ich hierher verirrt und dir dein Kätzchen rettet.«


    »Danke«, rief sie mit hoher und restlos glücklicher Stimme. Dann rutschte sie, das kleine Monster fest im Griff, mit einer Leichtigkeit von Galahads nicht gerade niedrigem breitem Rücken, die auf eine beachtliche Erfahrung in der Kunst des Pferderückenherunterrutschens schließen ließ. Sie strahlte Leo auch weiterhin glücklich an… zumindest noch für drei weitere Sekunden… ehe sie in großes Geschrei und wildes Gestikulieren ausbrach, als ihr die Katze aus den Armen sprang, geradewegs an Galahads Hals.


    Sein Pferd war ja so einiges… mutig, robust, zuweilen, ja auch das, ziemlich störrisch… aber wenn sich gleich vier mit scharfen Krallen besetzte Pfoten in seinen Hals schlugen, erhob es Einspruch, und zwar in der ihm einzig bekannten Form: Es scheute und ging durch.


    »Fränzchen, nicht!«, schrie das Kind und stürzte der Katze hinterher, die den Pferdehals längst verlassen hatte und wie ein grau-weiß gestreifter Blitz in Richtung der Scheune raste, deren Dach er über einem kleinen Wald dicht belaubter Bäume erkennen konnte.


    »Galahad!«, brüllte Leo, doch ohne Erfolg. Sein tapferes Ross setzte elegant über die Mauer, die den Hof umschloss, und jagte davon, ehe er auch nur etwas anderes tun konnte, als seinem treulosen Kameraden mit erhobener Faust hinterherzudrohen und fürchterliche Racheschwüre auszustoßen.


    Innerhalb von nur drei Sekunden fand sich Leo in völliger Einsamkeit, auf einem Baum hockend und mit etlichen blutigen Kratzern im Gesicht und auf den Händen wieder.


    »Es gibt Momente«, klagte er und richtete vorsorglich den Blick gen Himmel für den Fall, bei irgendeiner Gottheit oder einem anderen Wesen, das sich für ihn interessieren mochte, Gehör zu finden, »da bin ich felsenfest davon überzeugt, dass ein furchtbarer Fluch auf mir lastet. Damals in Berlin, im Schlafzimmer der Gräfin, das war so ein Moment. Und was mir erst kürzlich in St. Petersburg passiert ist, war noch so einer. Aber dieser Moment… ich gestrandet auf einem Baum, mein Pferd auf und davon, mein Schiff nach Deutschland wahrscheinlich auch… übertrifft einfach alles.« Er gönnte sich ein tiefes Seufzen und überlegte, ob er noch ein Weilchen in Selbstmitleid baden sollte, kam jedoch zu dem Schluss, dass ihm das auch nicht aus seiner misslichen Lage half. »Na, wenigstens ist das Wetter heute schön.«


    Fast wie aufs Stichwort schob sich eine Reihe unheilvoller grauer Wolken vor die Sonne, die– das hätte er schwören können– vor fünf Minuten noch nicht da gewesen waren. Das leise Tropfen in den Blättern um ihn herum entlockte ihm das nächste Seufzen.


    »Natürlich. Wer ist auch so dumm und fordert das Schicksal heraus?« Die nächsten mindestens zwanzig Minuten verbrachte er damit, sich einen Weg vom Baum herunter zu überlegen. Ohne Galahad, der ihm hin und wieder als Leiter diente, und tiefer gewachsene Kletteräste war der Abstieg zwar nicht gerade ein Spaziergang, doch am Ende landete er nach zahlreichen Flüchen, einem weiteren, durchaus zu verkraftenden Blutverlust, den er den scharfen Kanten abgebrochener Zweige zu verdanken hatte, und einem kurzen freien Fall mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden.


    Sein linkes Bein, das er sich bei einem beherzten Sprung aus dem Schlafzimmerfenster besagter deutscher Gräfin vor ein paar Jahren gebrochen hatte, protestierte zwar, gab jedoch nicht nach, wofür er ihm ausgesprochen dankbar war. Er richtete sich auf und wischte sich die schlimmsten Spuren des Baumes von der Kleidung, ehe er sich in der Absicht umdrehte, Galahad hinterherzuhinken… der hoffentlich nicht allzu weit gelaufen war und jetzt irgendwo am Straßenrand stand und graste… als plötzlich drei Männer vor ihm standen.


    Die in dänischen Uniformen steckenden und allesamt mit einem Gewehr und einem Säbel bewaffneten Männer starrten ihn an. Einer der Soldaten hielt Leos Schwert in der Hand, das er abgelegt hatte, damit es ihn beim Klettern nicht behinderte.


    Als die Männer sich ihm näherten, sackten seine Schultern nach unten. »Sag ich doch«, seufzte er. »Heute ist einfach nicht mein Tag.«

  


  
    1


    Eine Prinzessin achtet immer und überall auf einen angemessenen Ton sowie ein angemessenes Verhalten. Dingen, die ihren Wünschen zuwiderlaufen, wie die Verweigerung ihrer an einen Stallknecht herangetragenen Bitte, eines der heißblütigen Pferde ihres Vaters reiten zu dürfen, begegnet sie mit einem dezenten Anheben einer Augenbraue (allenfalls um einen halben Zentimeter; alles andere wäre nicht mehr damenhaft) und einer mäßig betrübten Miene. Unter gar keinen Umständen streut sie heimlich Karbolpulver in die Unterhosen des Stallknechts, um ihm auf diese Weise einen höchst widerwärtigen, nicht enden wollenden Juckreiz an einem unaussprechlichen Körperteil zu bereiten.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    »Prinzessin!«


    Dagmar klopfte mit dem Ende ihrer Feder gegen ihre Lippen, während sie über eine passende Antwort auf die jüngste Forderung ihres Cousins nachgrübelte.


    »Prinzessin Dagmar!«


    Mein hochverehrter Cousin Friedrich, schrieb sie, ehe sie entschied, dass dieser Mistkerl nach dem Ton, den er in seinem Brief angeschlagen hatte, derartige Freundlichkeiten nicht verdiente.


    Friedrich,


    ich habe Deinen heutigen Brief erhalten und muss sagen, ich bin zutiefst bestürzt zu sehen, dass ein Mann, auf den mein hoch verehrter Herr Papa stets so große Stücke hielt, ausgerechnet eine Dame wie mich, eine Dame von königlichem Geblüt– ich zitiere–, »Schandfleck in meinem Leben« sowie »pietätlos, geschwätzig und, ohne näher darauf eingehen zu wollen, geradezu unerträglich« nennt, aber wie ein sehr weises Buch schon sagt (und hierbei beziehe ich mich auf das sehr genau geführte Büchlein meiner seligen Mama): Herkunft zeigt sich irgendwann.


    »Prin…, ach, da seid Ihr ja.« Eine zierliche Gestalt erschien in der Tür und sank in einen flüchtigen Knicks, ehe sie in den Raum trat. »Ich habe Euch überall gesucht. Im Garten liegt ein Trunkenbold.«


    Nie hätte ich gedacht, eines Tages auf das andere sehr weise Buch– die Bibel– verweisen zu müssen, die es eine Sünde nennt, sich von seinen mittel- und elternlosen Verwandten abzuwenden–


    Dagmar hielt inne und sah zu ihrer Gesellschafterin, die geduldig darauf wartete, dass man ihr Beachtung schenkte. »Oh, hallo, Julia. Weißt du, was die Bibel über Verwandte sagt?«


    Die schlanke, blonde, etwas über vierzig Jahre alte Frau sah sie verwirrt an. »Nein. Was denn?«


    »Genau das war doch meine Frage.« Dagmar tippte sich wieder mit der Feder an die Lippen. »Ist es wohl eine Sünde zu behaupten, etwas stünde in der Bibel, wenn das gar nicht so ist?«


    »Ich würde sagen, ja.« Julia nahm Platz und faltete die Hände in einer frommen Geste, die Dagmar sofort ein Seufzen entlockte. Nicht dass sie ein besonders intoleranter oder gar ungläubiger Mensch gewesen wäre, doch ließ sich nicht abstreiten, dass ihr Cousin Friedrich ihr ständig irgendein sündiges Verhaltens vorwarf und schon seit jeher behauptete, dass ihr hoch verehrter Herr Papa sie ohne die notwendige Strenge und Disziplin erzogen hätte und auch bei genauestem Hinsehen nicht eine winzige Spur von Dame an ihr zu erkennen wäre.


    »Was wirklich lächerlich ist, denn wer würde mich schon für einen Mann halten?«, murmelte sie, während sie an sich herabsah und ihr Blick an einem Paar unverwechselbar weiblicher Merkmale hängen blieb. »Ich glaube, sie werden größer.«


    Julia betrachtete die angesprochene Körperregion. »Das finde ich nicht. Für mich sehen sie nicht anders aus als vorher.«


    »Ja, weil du mich ja auch ständig um dich hast.« Dagmar warf einen letzten Blick auf ihren Busen. »Auf alle Fälle muss mein grünes Kleid schon wieder ausgelassen werden, damit sie mir nicht noch aus der Korsage hüpfen. Wo war ich doch gleich? Ach ja, bei der Bibel. Tja, vielleicht mag darüber ja nichts drinstehen, aber ich finde, das sollte es.«


    »Da habt Ihr sicherlich recht. Aber ist Euch entgangen, dass ich von einem Trunkenbold im Garten sprach?«


    »Nein, keineswegs.«


    Es entstand eine kurze Pause, die endete, als Julia mit einiger Fassungslosigkeit hervorstieß: »Und dazu habt Ihr nichts zu sagen?«


    »Eigentlich nicht. Nun, um ehrlich zu sein, wollte ich im ersten Moment antworten ›Wann wurde unser Garten denn einmal nicht durch einen Trunkenbold verschandelt‹, doch dann wurde mir klar, dass Derartiges in den vergangenen Jahren eher selten vorgekommen ist, also habe ich den Gedanken lieber für mich behalten.«


    »Aber… aber…« Julia verlieh ihrer Hilflosigkeit mit einer kraftlosen Geste Ausdruck.


    Dagmar bekam Mitleid mit ihr. »Ist dieser Mann denn gefährlich?«


    »Nein, aber er liegt da draußen, wo ihn jeder sehen kann, der einen kleinen Spaziergang in den Garten unternehmen möchte.«


    Dagmar entließ den Fremden aus ihren Gedanken. Schließlich hatte sie dringendere Sorgen als irgendeinen dummen Kerl, der zu tief ins Glas geschaut und sich dann in ihren Garten verirrt hatte. »Mach dir keine Sorgen. Wahrscheinlich schläft er nur seinen Rausch aus und verschwindet, sobald er aufgewacht ist.«


    »Aber er könnte verletzt sein oder noch schlimmer!«


    »Was wäre denn noch schlimmer als verletzt?«, erwiderte Dagmar geistesabwesend, während sie sich fragte, wie sie diesem Mistkerl von ihrem Cousin ihre Situation am besten schilderte.


    »Tot!«


    »Ach so. Gutes Argument. Warum siehst du dann nicht mal nach, ob er tot ist, während ich das hier zu Ende schreibe?«


    Angenehme Stille trat ein, als Julia den Raum verlassen hatte. Dagmar tauchte kurz die Feder in die Tinte und fuhr fort.


    – mittel- und elternlosen Verwandten abzuwenden, die unter deiner Obhut stehen. Aber wenn Du es vorziehst, dich zu versündigen und Deine Seele der ewigen Verdammnis anheimfallen zu lassen, nur zu. Dann werde ich– eine unschuldige und, wie ich vielleicht schon erwähnte, mittel- und elternlose junge Prinzessin, in deren Adern dasselbe Blut fließt wie in den Deinen (wenngleich ich, sollte der Stammbaum meines hoch verehrten Papas korrekt sein, eine etwas entferntere Verwandte bin)– mich auf Gedeih und Verderb Deinem Vater, dem König, unserem über alles geliebten Monarchen und obersten Herrscher anvertrauen. Und ich bin sicher, dass er sich nicht von seiner eigenen Familie abwenden und mich dazu zwingen wird, das einzige Zuhause zu verlassen, in dem ich je gelebt habe, schon gar nicht in Zeiten der tiefen Trauer um meinen hoch verehrten Herrn Papa.


    Viel zu schnell war Julia zurück. »Er ist nicht tot.«


    »Schön, schön.«


    »Aufwecken lässt er sich aber auch nicht.«


    »So, so.«


    Julia rang ein paar Sekunden lang die Hände. »Solltet Ihr nicht lieber selbst einmal einen Blick auf ihn werfen?«


    »Ich sehe keinen großen Unterhaltungswert in der Besichtigung schlafender Trunkenbolde, daher denke ich, bleibe ich einfach, wo ich bin, und schreibe diesen Brief hier zu Ende. Wie buchstabiert man eigentlich Misanthrop?«


    »Mir wäre aber wohler, wenn Ihr Euch selbst ein Bild von der ganzen Sache verschaffen würdet.«


    »Und warum?« Dagmar schaute von ihrem Brief, den sie um ein oder zwei Worte ergänzt hatte, auf.


    Weitere hilflose Gesten folgten. »Vielleicht… äh… gefällt er Euch ja nicht.«


    Dagmar hatte ihre liebe Not, sich ein herzhaftes Lachen zu verkneifen. »Ich kann dir aus tiefstem Herzen versichern, keine ungebührlichen Hoffnungen in diese arme Seele zu setzen.«


    »Außerdem liegt er im Freien. Er könnte sich in seinem Rausch verletzt haben. Oder vielleicht stolpert jemand über ihn. Oder er wird von hungrigen Wölfen gefressen, solange er ohne Bewusstsein ist. Mir wäre erheblich wohler, wenn Ihr Euch das Ganze kurz ansehen würdet.«


    Dagmar legte die Feder nieder. »Vorher gibst du ja doch keine Ruhe, hab ich recht?«


    »Ich würde es mir niemals erlauben–«


    Dagmar stand auf in dem Wissen, dass, je eher sie Julias Wunsch, selbst einen Blick auf den Mann zu werfen, entsprach, umso schneller sie damit fortfahren konnte, ihren Cousin umzustimmen. »Na schön, sehen wir uns also die neueste Errungenschaft unseres Gartens an.«


    »Vielleicht könnte der Kronprinz uns ein oder zwei Wachen schicken, um ihn von da wegzuschaffen«, sagte Julia, während sie versuchte, mit Dagmar Schritt zu halten, die zielstrebig in den Garten hinausstapfte. Hinter den Rosen, ganz am Rande der Grünanlagen, befand sich eine niedrige Hecke, die die Grenze des Grundstücks markierte. Dort in der Ecke stand eine kleine Hütte, scheinbar zur Aufbewahrung von Gartengeräten, doch Dagmar wusste ganz genau, dass Julia eine kleine Flasche Weinbrand zu ihrer steten Verfügung darin versteckt hielt. Da Julia vor Demütigung gestorben wäre, hätte man ihr kleines Geheimnis gelüftet, hatte sie ihrer Gesellschafterin gegenüber jedoch nie durchblicken lassen, von den kleinen Abstechern zu wissen, bei denen Julia sich auf ihren angeblichen Abendspaziergängen durch den Garten hin und wieder einen kleinen Schluck genehmigte.


    Der Mann lag in der Nähe dieses Schuppens, auf dem Rücken. Er steckte in einem langen Wollmantel, der ihm fast bis zu den Füßen reichte. Sein Kopf war unbedeckt, sein dunkles Haar filzig, voller Laub und beherbergte eine kleine Schnecke, doch ansonsten schien ihm keine Gefahr zu drohen. Dagmar beugte sich über ihn und fing eine leichte Schnapsfahne ein.


    »Ich glaube nicht, dass wir irgendetwas vor ihm zu befürchten haben«, sagte sie einen Moment später, als sie sah, dass der Mann keine Waffen bei sich trug. »Um ehrlich zu sein, macht er mir in seiner momentanen Verfassung nicht den Eindruck, dem Garten oder etwas anderem irgendwie gefährlich werden zu können. Bestimmt ist er bis zum Einbruch der Dämmerung weg.«


    Dagmar drehte sich um und eilte ins Haus zurück. Morgens war es immer noch empfindlich kühl, und obwohl es im Innern des Hauses kaum wärmer war, konnte sie sich dort wenigstens in eine Decke kuscheln, während sie schrieb.


    »Sollten wir ihn nicht lieber hineinholen?«


    »Aus welchem Grund sollten wir das wohl tun?«


    »Wenn er bis zum Abend immer noch da ist, könnte er sich erkälten.«


    Dagmar ließ sich an dem groben Tisch nieder, der ihr als Schreibtisch diente, und entließ den Mann abermals aus ihren Gedanken. »Es geht ihm gut dort, wo er liegt. Also, ich würde jetzt wirklich gerne endlich diesen Brief fertig bekommen und ihn dann zu Friedrich bringen.«


    Julia lief ein paar Minuten nervös im Zimmer auf und ab. »Liebste Prinzessin, meint Ihr nicht, dass wir lieber packen als schreiben sollten?«


    »Nein, das meine ich ganz und gar nicht.« Das Kratzen der Feder auf dem Papier übte eine seltsam beruhigende Wirkung auf Dagmar aus, als sie all ihren Ängsten und Sorgen der vergangenen dreizehn Monate freien Lauf ließ, der Zeit seit jenem schrecklichen Tag, an dem ihr hoch verehrter Herr Papa dem Scharlachfieber erlegen war. »Schreibt man Ausbund mit d oder t? Ach, egal, ich schreibe es mit t. So gefällt es mir besser.«


    »Dürfte ich wohl fragen, wem Ihr da schreibt?«, fragte Julia, während sie sich erhob, um Dagmar über die Schulter zu blicken. Sie schnappte erschrocken nach Luft, als sie die Anrede las. »Aber Dagmar! Liebste Prinzessin! Ihr könnt doch nicht in diesem… kühnen… Ton mit Eurem Cousin reden. Immerhin ist er der Prinzregent.«


    »Und obendrein ein herzloser Schuft, der keinerlei Skrupel hat, dich und mich ohne die geringste Vorwarnung aus unserem lieb gewonnenen Heim zu werfen.«


    Julia zögerte, ehe sie Dagmar etwas sanfter an ein früheres Gespräch erinnerte: »Wenn ich mich recht entsinne, hat er schon kurz nach dem viel zu frühen Tod Eures Vaters vor mehr als einem Jahr davon gesprochen, dass Ihr zu Euren anderen Verwandten ziehen sollt…«


    »Pah.«


    Wie ich Dir bereits begreiflich zu machen versucht habe, wünschen meine Verwandten in Deutschland nicht, dass ich sie besuchen komme, da mein hoch verehrter Herr Papa sie seinerzeit alle sehr erzürnt hatte, als er meine geliebte Mutter heiratete, die, wie Du Dich vielleicht erinnerst, Engländerin und somit Feindin des Hauses Sonderburg-Beck war. Daher kommt deine hartnäckige, an meine Gesellschafterin Mrs Julia Deworthy und mich gerichtete Aufforderung, das Gelbe Palais unverzüglich zu räumen, einem Todesurteil gleich. Um es frei heraus zu sagen: Du, Friedrich, bist die einzige Familie, die uns noch geblieben ist und von der wir Hilfe erwarten dürfen. Und als Testamentsvollstrecker meines hoch verehrten Herrn Papas weißt Du sehr genau, dass ihm vom Erbe der Sonderburg-Becks nur ein nutzloser und wenig bekannter Titel geblieben war. Ebenso sehr wie Du bedauere auch ich, dass das bescheidene Vermögen meiner geliebten Mutter durch unglückliche Investitionen verloren ging, doch mein Bedauern ist das Letzte, was ich noch besitze.


    Julia berührte vorsichtig Dagmars Arm. »Seine Königliche Hoheit, der Kronprinz, hat uns aufgefordert, unser lieb gewonnenes Heim bis zum Fünfzehnten dieses Monats zu verlassen, was bereits in drei Tagen ist. Ich möchte Euch keinesfalls beunruhigen, liebste Prinzessin, aber vielleicht wäre es wieder an der Zeit für einen Besuch bei diesen zuvorkommenden Herren in der Stadt?«


    »Da ich nichts mehr besitze, was ich verpfänden könnte, dürfte sich solch ein Besuch wohl erübrigen.«


    Sicherlich hast Du Verständnis dafür, wie schwer es mir fällt, Dich darum zu bitten– nein, Dich demütigst auf Knien anzuflehen–, entweder von Deinem Entschluss, mein geliebtes Zuhause für die Unterbringung von Staatsgästen zu nutzen, Abstand zu nehmen oder Mrs Deworthy und mich in einem Deiner vielen anderen Häuser unterzubringen, die unseretwegen keinen großen Komfort bieten müssen. Tatsächlich sind wir es gewohnt, auf uns allein gestellt zu sein. Ein bescheidenes Häuschen, auch auf dem Lande, würde uns vollkommen genügen. Bestimmt besitzt Du Dutzende von Landhäusern, Friedrich, weshalb es kein schmerzliches Opfer für Dich bedeuten dürfte, mir, Deiner von allen Verwandten am meisten Not leidenden Cousine, eines davon zu überlassen. Gerate nicht in Konflikt mit der Bibel und unseren Blutsbanden, indem Du uns einfach auf die Straße setzt.


    In verwandtschaftlicher Verbundenheit und Not,


    Deine Prinzessin Dagmar Marie Sophie von Sonderburg-Beck


    Dagmar unterschrieb mit ihrem vollen Namen und vielen trotzigen Schnörkeln. Auch wenn im Umgang mit ihrem lästigen Cousin wahrscheinlich etwas mehr Unterwürfigkeit angezeigt war, wollte sie verdammt sein, wenn sie den Titel ihres Vaters verleugnete.


    »Möglicherweise habt Ihr ja irgendetwas übersehen, ein kleines, nicht besonders wertvoll erscheinendes Schmuckstück vielleicht…« Julias Stimme ebbte ab, als Dagmar die Feder beiseitelegte und den Umschlag mit dem Wachs der nächstbesten Kerze versiegelte.


    »Ich kann mir nicht einmal anständiges Siegelwachs leisten, Julia. Meinst du nicht, wenn ich noch etwas besäße, dass ich es dann längst verkauft hätte?«


    Julias Gesicht verzog sich zu einer Miene tiefster Verzweiflung. »Wenn ich doch nur etwas Geld hätte, um für uns zu sorgen–«


    »Tja, hast du aber nicht.« Dagmar bereute ihre Worte, kaum dass sie ihr über die Lippen gekommen waren. Auch wenn sie dieses Bedauern tagtäglich und zwar mehrmals von Julia zu hören bekam, war dies kein Grund, ihre Gesellschafterin bloßzustellen. Schließlich war sie diejenige, die für ihrer beider Lebensunterhalt sorgen sollte. Sie drehte sich zu ihrer Freundin um und erfasste deren Hände. »Meine liebe Julia, ich bitte dich um Verzeihung. Ich hätte dich nicht so anfahren dürfen. Friedrich hat vollkommen recht: Ich bin rüde und kaum zu ertragen. Du hast keinen Grund, dich schlecht zu fühlen– schließlich war es nicht dein Vater, der das Erbe deiner Mutter bei unglücklichen Geschäften verloren hat. Bitte vergib mir meine schlechte Laune.«


    Julia ließ sich (in einer dramatischen Geste, zu denen sie neigte) auf die Knie fallen. »Ach, meine teuerste Prinzessin, meine unendlich teure Dagmar, sprecht nicht so von Euch. Ihr seid die Güte und Großherzigkeit in Person. Ich war verloren, allein und ohne Freunde in einem fremden Land, als Eure selige Mutter mich aufnahm und mir ein Zuhause gab. Wäre sie nicht gewesen, hätte mich die Armut in den abscheulichsten aller Berufe getrieben.«


    »Dienstmädchen?«


    Julia ließ den Blick sinken und errötete auf mädchenhaft verschämte Weise. »Ihr seid so naiv, meine liebe Prinzessin. So rein.«


    Dagmar überlegte für einen Moment. »Abortreinigerin?«


    »Konkubine!«, half Julia ihr leise auf die Sprünge, wobei ihre Hand schützend an ihren Hals ging, als würde sie allein schon beim Aussprechen dieses Wortes das kalte Grausen überkommen.


    Dagmar verzog kurz das Gesicht und adressierte den Brief. »Diesen Beruf habe ich eigentlich nie als den denkbar schlimmsten betrachtet. Die meisten von Friedrichs Geliebten fahren immerhin recht gut dabei. Seine Kinder, also die unehelichen, haben sogar Titel, und er hat sie mit hübschen Häusern bedacht…« Ein Gedanke ergab den nächsten, bis Dagmar sich mit der Vorstellung, die Mätresse eines wohlhabenden und spendablen Mannes zu werden, anfreundete, ein Gedanke, den sie jedoch nach wenigen Minuten wieder fallen ließ. »Moralische Bedenken hätte ich deswegen eigentlich nicht«, äußerte sie laut.


    »Weswegen?« Julia, die ihr Handarbeitszeug aufgenommen hatte, während Dagmar überlegte, sah wieder hoch.


    »Kurtisane zu werden.«


    »Dagmar!«


    »Obwohl ich zugeben muss, dass es sicher schöner wäre, mit dem Mann verheiratet zu sein, mit dem man intime Begegnungen pflegt; mit richtigem Ehevertrag und so. Außerdem ließen sich, wenn man es ganz schlau anstellt, die entsprechenden Bedingungen auch bestimmt schon im Vorfeld ausarbeiten, oder?«


    Julia machte den Eindruck, gleich ihn Ohnmacht zu fallen. »Sagt jetzt nicht… Ihr denkt doch wohl nicht ernsthaft darüber nach… liebste Prinzessin! Versichert mir, diesen fatalen Schritt nicht wirklich in Erwägung zu ziehen!«


    »Ich habe noch nie von einer Kurtisane gehört, die durch ihren Beruf gestorben wäre«, sagte Dagmar unbeeindruckt, fügte jedoch hinzu: »Obwohl Mama immer sagte, dass die Franzosenkrankheit in ganz schlimmen Fällen durchaus mal mit dem Tode enden könne. Da diese Frage jedoch rein akademischer Natur ist, kannst du ruhig weiteratmen, Julia, du läufst nämlich schon blau an. Ich habe nämlich nicht die Absicht, Kurtisane zu werden.«


    Julia sackte erschöpft in dem letzten Sofa, das ihnen in dem beinahe leeren Haus noch geblieben war, zusammen. Wie leer das Haus war, wusste Dagmar nur allzu gut, da sie höchstpersönlich sämtliche Möbel bis auf die absolut unentbehrlichen verkauft hatte. »Dem Allmächtigen sei Dank, dass Ihr zur Vernunft gekommen seid.«


    Dagmar nahm ihr schäbiges Retikül, langte nach ihrer noch schäbigeren Strohhaube und setzte sie ohne viel Federlesens auf. »Das hat nichts mit Vernunft zu tun, sondern allein mit der Tatsache, dass es in Kopenhagen nicht einen einzigen Mann gibt, bei dem ich mir eine Begegnung der intimsten Art vorstellen könnte. Ich gehe jetzt zum Schloss. Wünsch mir Glück. Wenn Friedrich sich weigert, mich zu empfangen– was vermutlich der Fall sein wird–, werde ich ihm diesen Brief dalassen. Danach mache ich noch einen Abstecher in die Küche, um zu sehen, ob ich uns etwas mitbringen kann.«


    »Hat der Kronprinz denn nichts dagegen, wenn Ihr Essen aus dem Schloss mitnehmt? Er schien nicht gerade erfreut darüber und hat sogar damit gedroht, Euch wegen Diebstahls einsperren zu lassen.«


    Dagmar lief das Wasser im Mund zusammen, während sich ihr Magen mit einem deutlichen Knurren meldete, als sie an die leckeren Schnecken dachte, die es nicht nur die Mühe, die es gekostet hatte, sie unbemerkt beiseitezuschaffen, sondern auch die Standpauke, die Friedrich ihr zwei Tage später gehalten hatte, wert gewesen waren. »Es gibt mehr als nur eine Möglichkeit, eine Küche zu plündern«, erklärte sie mit einem rätselhaften Lächeln.


    »Soll ich Euch vielleicht begleiten?« Julia war schon aufgesprungen. »Ich habe das Gefühl, es wäre besser, wenn ich mitkomme. Was würde Eure Mutter wohl sagen, wenn sie wüsste, dass ich Euch ohne Begleitung aus dem Haus gehen lasse…«


    »Nicht nötig. Du bleibst hier und… und…« Dagmar suchte fieberhaft nach einer Beschäftigung für Julia während ihrer Abwesenheit. Allein zurückgelassen, würde sie sich– und damit letztlich auch Dagmar– nur unnötige Sorgen machen. Da war es keineswegs unfreundlich, sie mit einer kleinen Aufgabe abzulenken. »Ah, ich weiß. Du bleibst hier und bewachst den Trunkenbold, damit er keinen Schaden im Garten anrichtet.«


    Julia sah sie verwirrt an. »Aber Ihr habt doch gesagt, dass wir wahrscheinlich nichts vor ihm zu befürchten hätten.«


    »Daran kann ich mich gar nicht entsinnen«, log Dagmar. »Kuschel dich in deinen Umhang und pass auf, dass der Mann sich nicht rührt. Und wenn er aus seinem Rausch erwacht, schließt du dich schnell im Haus ein.«


    Dann nahm sie ein schweres Schultertuch und verließ die dunkle Enge des heruntergekommenen und nicht gerade in bester Lage liegenden Herrenhauses, froh, den milden Sonnenschein und Anblick einer geschäftigen Hafenstadt genießen zu können, als sie über das unebene Straßenpflaster stapfte.


    Seit dem unerwarteten Angriff der britischen Flotte auf die Dänen vor wenigen Tagen war Kopenhagen gehörig in Aufruhr. Zum Glück hatten die Kampfhandlungen nicht lange angehalten und waren ohne nennenswerte Auswirkungen auf das Leben und den Alltag der Zivilisten geblieben, außer dass die Stadt nun vor britischen Uniformierten nur so wimmelte. Dagmar war sich nicht sicher, was sie von der Attacke halten sollte. Abgesehen davon, dass sie die auf dänischer Seite zu verzeichnenden Verluste zutiefst bedauerte, kam sie nach längerem Nachdenken jedoch zu dem Ergebnis, dass die Briten sich mit ihrem Angriff eines erheblich kleineren Landes ziemlich unsportlich verhalten hatten. Nichtsdestotrotz betrachtete sie die Tatsache, dass Friedrich offenbar Napoleon gewogen war, mit einigem Missfallen, da sie speziell diesen Franzosen nicht leiden konnte. »Seine Frau ist wirklich zu bedauern, muss sie doch mit seinerschier unerträglichen Arroganz leben… Guten Morgen, Jens.«


    Der Wachposten am Eingang zu Schloss Amalienborg verbeugte sich zur Begrüßung vor ihr. »Guten Morgen, Eure Durchlaucht.«


    »Wie geht es deiner Frau? Ist ihr Husten besser geworden?«


    »O ja, vielen Dank, dass Ihr nachfragt.«


    »Und was machen die Zähne eures kleinen Wurms? Hat er das Schlimmste überstanden?«


    »Wir nehmen es an, Durchlaucht. Meine Frau lässt Euch danken und ausrichten, dass die Medizin, die Ihr ihr geschickt habt, sehr geholfen hat. Sie sagt, das Mittel hätte Wunder bewirkt und dafür gesorgt, dass unser Kleiner endlich wieder durchschlafen konnte, zum ersten Mal seit über einem Monat.«


    »Meine Mutter hat bei zahnenden Babys stets auf Rum mit Zitrone geschworen«, verriet sie mit einem Lächeln und trat ins Schloss ein.


    Obwohl sich zahlreiche Diener und Mitglieder des Hofstaats durch die verschiedenen Hallen und Säle bewegten, wurde sie von niemandem beachtet. Dagmar nahm an, dass dies weniger auf einer gewissen Gleichgültigkeit gegenüber ihrer verzweifelten Lage beruhte, sondern vielmehr auf der Tatsache, dass nur wenige dieser Menschen sie überhaupt kannten. Bis auf Jens, der einst im Hause ihres Vaters als Lakai gedient hatte, kannte sie keinen der im Schloss angestellten Dienstboten und nur wenige der dort wohnenden oder arbeitenden Höflinge.


    Ein pickelgesichtiger Lakai führte sie in den Empfangssaal, in dem bereits zwei weitere Besucher warteten.


    »Guten Morgen«, sagte der Mann in angestrengtem Dänisch und mit einer knappen Verbeugung.


    »Ja, es ist fürwahr ein guter Morgen, wenn Sie damit meinen, dass es nicht regnet. Und der Rauch über dem Hafen ist auch endlich abgezogen«, antwortete sie auf Englisch, wobei sie das Pärchen musterte. Der Mann war nicht besonders groß, hatte jedoch attraktives grau meliertes und zurückgekämmtes welliges Haar. Er war vermutlich jenseits der vierzig, und auf seiner Stirn lagen Falten, die von größeren Sorgen zeugten. Seine Begleiterin zeigte dieselben Spuren des Unglücklichseins, die sich bei ihr jedoch zwischen den Augenbrauen konzentrierten. Sie war groß, größer als Dagmar, und sehr dünn.


    »Oh, Sie sprechen Englisch?«, fragte die Frau mit erkennbarer Erleichterung.


    »Ja.«


    »Es ist schön, einem Menschen zu begegnen, der uns versteht«, gestand die Frau mit einer Geste in Richtung des Mannes. »Philip und ich haben seit Wochen nichts anderes mehr gehört als Dänisch und Französisch. Abgesehen von unserem Besuch beim Botschafter vor drei Tagen natürlich, doch selbst der schien geneigt, sich lieber auf Französisch unterhalten zu wollen.«


    »Ach, tatsächlich?« Dagmar fragte sich kurz, wer die beiden wohl waren und was sie mit Friedrich zu schaffen hatten. Sie machten ihr nicht den Eindruck, Diplomaten zu sein, da sich sonst einer von Friedrichs persönlichen Dienern um sie gekümmert hätte. Besucher, die man vorübergehend in den Empfangssaal bat, kamen entweder unerwartet oder waren nicht erwünscht. Andererseits hatten die beiden den Botschafter erwähnt…


    Der Mann musste ihr Widerstreben, sich zu unterhalten, gespürt haben, da er verlegen lächelte und sagte: »Bitte entschuldigen Sie meinen Mangel an Manieren, Ma’am. Meine Schwester und ich sind schon seit geraumer Zeit von zu Hause fort. Da tut es gut, die Muttersprache zu hören. Wenn ich mich Ihnen vorstellen dürfte. Mein Name ist Dalton, Philip Dalton, und das ist meine Schwester Louisa Hayes.«


    Dagmar murmelte die erwarteten Höflichkeiten. Da sie eigentlich ein geselliger Mensch war, hätte sie normalerweise nichts gegen einen kleinen Plausch mit den beiden einzuwenden gehabt, doch ein wichtiges Anliegen hatte sie hierher geführt, und je eher sie zu Friedrich vorgelassen wurde, desto besser für ihren Seelenfrieden.


    »Und Sie sind?«, fragte die Frau mit einem freundlichen Lächeln.


    »Spät dran. Äh… ich bin Dagmar und habe einen dringenden Termin bei meinem Cousin. Es hat mich gefreut, Ihre Bekanntschaft zu machen. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Aufenthalt in Kopenhagen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden, ich muss Friedrich suchen, ehe er das Haus verlässt.«


    In dem Gefühl, dass inzwischen genügend Zeit vergangen sein dürfte, um Friedrich darüber informiert zu haben, dass sie ihn sprechen wollte, überließ Dagmar dem Pärchen den kleinen Empfangssaal. Als sie eiligen Schrittes die Halle durchquerte, kam eine Gruppe von Frauen aus einem Paradezimmer, angeführt von einer gertenschlanken, dunkeläugigen Gestalt, die stehen blieb, als Dagmar an ihr vorbeiging.


    Dagmar sank in einen Hofknicks und grüßte mit gesenktem Kopf: »Königliche Hoheit.«


    »Prinzessin Dagmar. Ihr seid doch wohl nicht hier, um den Kronprinzen wieder zu belästigen. Ich glaube, er dürfte Euch sehr deutlich zu verstehen gegeben haben, dass Ihr es nie wieder wagen solltet, Euch Zutritt zu seinen Privatgemächern zu verschaffen.«


    Dagmar besaß so viel Anstand, bei dieser Erinnerung wenigstens leicht zu erröten, doch hatte sie sich von Marie, der Frau ihres Cousins, noch nie einschüchtern lassen, womit sie jetzt auch nicht beginnen wollte. »Nur ein Feigling schließt sich in seinem Klosett ein.«


    Marie riss die Augen auf. »Er hatte dort Dinge höchst privater Natur zu erledigen.«


    »Hatte er nicht. Er war nicht einmal in der Nähe des Leibstuhls, als es mir schließlich gelang, die Tür zu öffnen. Vielmehr hatte er es sich in einem großen Sessel bequem gemacht, um ein französisches Buch äußerst fragwürdigen Inhalts zu verschlingen, als er sich vor mir versteckte, vor lauter schlechtem Gewissen wegen seines unfreundlichen Verhaltens mir gegenüber. Ihr habt nicht zufällig mit ihm darüber gesprochen, oder?«


    Die Kronprinzessin beäugte sie mit kaltem Blick und korrigierte den Sitz ihres Seidentuchs um eine Winzigkeit. »Wieso sollte ich? Ich bin zufällig derselben Meinung wie er, dass es an der Zeit für Euch ist, zur Abwechslung mal den anderen Teil Eurer Verwandtschaft mit Eurer Anwesenheit zu beglücken.«


    »Ich habe Euch doch bereits gesagt, dass ich keine anderen Verwandten habe –«


    Marie hob eine Hand. »Ich bin schon spät dran. Ich habe Euch davor gewarnt, Friedrich noch einmal zu belästigen. Wenn Ihr nicht auf mich hören wollt, ist das Eure Angelegenheit.« Mit einem Schnauben und einem verächtlichen Blick auf Dagmars (schon mehrfach geflicktes und die Spuren eines stümperhaft geführten Kampfes mit dem Waschkessel tragendes) Kleid, verschwanden Marie und ihre Damen durch einen Seitenausgang zu der dort wartenden Kutsche.


    Dagmar sah zu dem Lakaien, der sich an der Tür bereithielt, und dachte kurz daran, auszusprechen, was ihr auf der Zunge lag, doch die Erinnerung an eine der Mahnungen ihrer Mutter (»Eine Prinzessin bezeichnet nichts und niemanden als Kuh, es sei denn, es hat ein Euter«) ließ sie schweigen.


    Zumindest so lange, bis sie auf die von übertriebenem Pflichteifer erfüllten Lakaien ihres Cousins traf. Nach fünfzehn Minuten heftigen Streitens, Flehens und sogar Drohens begrub Dagmar ihre Hoffnung, doch noch zum Kronprinzen vorgelassen zu werden.


    Umso größer war ihre Genugtuung, eben diesem Mann zu begegnen, als sie sich in der Küche umtrieb, nur darauf wartend, einen köstlich aussehenden Laib Brot, einen nicht minder köstlich aussehenden Laib Käse oder gar einen gekochten Schweinskopf zu erhaschen… vorausgesetzt sie fände eine Möglichkeit, Letzteren unter ihrem Tuch versteckt hinauszuschaffen. Als die drei anwesenden Angestellten zu einem plötzlich übermäßig stark qualmenden Schornstein gerufen wurden, sah sie ihre Chance gekommen, von der sie so lange ungeniert Gebrauch machte, bis ein Neuankömmling ihre Aufmerksamkeit erregte.


    »Wenn man vom Teufel spricht.« Sie legte den Schweinskopf beiseite und sprach ihren Cousin an, der gerade den Tisch mit dem Gebäck angesteuert hatte. »Guten Morgen, Friedrich.«


    Ein Marmeladenplätzchen in der Hand, schwang der Kronprinz herum, die ohnehin schon vorstehenden Augen noch stärker hervorquellend, wie bei einem Mops, den man mit einer Fasanenpastete im Maul ertappte. »Dahmar!«, stieß er undeutlich hervor, wobei er weiträumig Kuchenkrümel verteilte. Er schluckte den Happen im Ganzen herunter und blickte sie finster an. »Was machst du verdammt noch mal hier? Ich dachte, ich hätte dir verboten, das Schloss zu betreten.«


    »Nein, du hast mir verboten, dein Klosett, dein Schlafzimmer, den Thronsaal, den großen Ballsaal, den kleinen Ballsaal und die meisten anderen, wenn nicht gar sämtliche Räume vom Erdgeschoss bis zum Dachboden zu betreten, aber du hast mich nicht aus der Küche verbannt. Also, hier bin ich. Ich muss mit dir reden–«


    »Wenn ich es dir nicht verboten habe, dann war das ein Versehen. Raus!«, befahl er, während er mit dem Finger auf die nächste Tür zeigte, ehe er sich den Rest des Backwerks in den Mund stopfte.


    Dagmars Magen meldete sich mit eigentümlichen Geräuschen zu Wort. Seit beinahe vierundzwanzig Stunden hatte sie nichts mehr gegessen, und die Tatsache, dass ihr Cousin, ihr eigen Fleisch und Blut, vor ihr stand und– ohne ihr auch nur den kleinsten Bissen anzubieten!– dieses süße, von köstlicher Marmelade überzogene Gebäck verschlang, während sie dahinsiechte (ihr Verstand wand sich mit allen Mitteln um die Anerkenntnis, dass sie trotz ihrer knappen Vorräte eher an Gewicht zuzulegen als zu verlieren schien), trieb ihren Ärger fast auf die Spitze.


    »Und wo bitte schön soll ich deiner Meinung nach hin?«, fragte sie… zugegeben etwas überstürzt, aber ihre Sorge und ihr Hunger waren mittlerweile so groß, dass sie zu überlegtem Handeln oder Sprechen nicht mehr in der Lage war. »Du raubst mir mein Heim und weigerst dich, mir ein neues zur Verfügung zu stellen. Soll ich etwa wie die Aussätzigen auf der Straße leben?«


    »In Kopenhagen gibt es keine Aussätzigen«, erwiderte er, wobei er abwinkte und sich dann ein weiteres Gebäckstück in den Mund stopfte. Dagmar stand kurz davor, zu geifern wie ein Hund, so gewaltig war ihr Hunger mittlerweile. »Und auf die Straße setze ich dich auch nicht. Du hast noch andere Verwandte. Alles, worauf ich bestehe, ist, dass du zur Abwechslung jetzt einmal diese mit deiner Anwesenheit beehrst.«


    »Die Sonderburg-Becks wollen mich aber nicht haben.«


    »Schlaue Leute«, sagte er mit einem Nicken, ehe er von den Törtchen Notiz nahm, die ihm ein Diener zum Probieren auf einem Servierteller anbot. »Was ist mit den Engländern? Deine Mutter war doch Engländerin, oder?«


    »Ja, aber ihr einziger noch lebender Verwandter ist ein Geistlicher mit bescheidenem Auskommen und einer äußerst großen Familie–«


    »Ja, schön, dort wirst du dich sicher nützlich machen können.«


    Dagmar ballte die Hände zu Fäusten, hauptsächlich um nicht nach einem der Törtchen zu greifen, aber auch um dem Kronprinzen nicht an die Gurgel zu gehen. »Selbst wenn ich zu Josiah ziehen wollte, könnte ich es nicht.«


    »Und warum nicht?« Friedrich wählte ein Zitronentörtchen. Dagmar hatte das Gefühl, in Ohnmacht zu fallen, als das köstliche zartgelbe Stück in den Weiten seines gierigen Schlunds verschwand. Nun leckte dieser gemeine Kerl sich auch noch über die Lippen!


    »Zum einen, ich besitze kein Geld für die Überfahrt–«


    »Dein Cousin kann dir sicher schicken, was du brauchst.«


    »Aber er ist genauso mittellos wie ich. Hast du mir etwa nicht zugehört? Und zum zweiten gibt es keine Schiffe mehr, die mich überhaupt nach England bringen könnten… falls du nichts von der Schlacht vor wenigen Tagen mitbekommen hast.« Die sich plötzlich über die Küche legende gefährliche Stille gab Dagmar zwar deutlich zu verstehen, wie unbedacht sie drauflosredete, doch schien sie sich nicht beherrschen zu können. »Und dir entgangen ist, dass dabei sämtliche Schiffe zerstört wurden.«


    Friedrich straffte die Schultern und blickte sie über die erhobene Nase an. »Du vergisst, wen du vor dir hast.«


    »Vergesse ich nicht«, widersprach sie, ohne seinem strafenden Blick auszuweichen. »Ich habe nur einfach nichts mehr zu verlieren. Würdest du mich ins Gefängnis stecken lassen, hätte ich wenigstens ein Dach über dem Kopf und hin und wieder ein Essen. Worunter dann hoffentlich auch mal ein Zitronentörtchen wäre.«


    »Glaub bloß nicht, dass ich das nicht schon in Erwägung gezogen habe«, sagte er mit zu Schlitzen verengten Augen, bevor er plötzlich mit den Fingern schnippte. »Tja, dann liegt die Lösung doch klar auf der Hand, und ich weiß gar nicht, wieso du nicht schon von selbst draufgekommen bist. Du bist zur Hälfte Engländerin, und zurzeit wimmelt der Hafen nur so vor Engländern. Wieso also gehst du nicht zu denen und fragst sie, ob sie dich ins Land deiner Mutter befördern?«


    Sie starrte ihn an und fragte sich, warum es ausgerechnet solch einem Individuum zugedacht war, eine Machtposition innezuhaben. Wenn dieser Kerl jetzt auch nur noch ein einziges Zitronentörtchen aß, würde sie für nichts mehr garantieren können. »Das ist vollkommen unmöglich.«


    »Und warum?« Er schickte den Diener mit dem Gebäckteller zurück und zupfte abwesend ein paar Weinbeeren von einer Traube.


    Dagmar liebte Weinbeeren.


    »Weil…« Sie verstummte, als sie überlegte, ob sie ihrem Cousin den nächstbesten Teller auf seinen dicken Schädel knallen sollte, und nach einer guten Begründung suchte. »Weil ich keine ganze Engländerin bin. Sie werden sich nicht die Mühe machen wollen, eine Frau nach Hause zu bringen, die nur zur Hälfte Engländerin ist.«


    »Wenn du weißt, was gut für dich ist«, sagte der Kronprinz, während er sich die Krümel von der Weste wischte und die letzte Beere hinunterschluckte, »wirst du dafür sorgen, dass sie dir dennoch genau diesen Gefallen tun. Schließlich bleibt dir kaum etwas anderes übrig.«


    »Ach ja?« Dagmar verschränkte die Arme vor der Brust und setzte eine störrische Miene auf. »Sonst was? Wirfst du mich dann auf die Straße? Du bist mein engster noch lebender männlicher Angehöriger, Friedrich. Daher trägst du die Verantwortung für mein Wohlergehen, worunter auch meine Bleibe fällt. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass das dänische Volk dich, wenn du dich vor dieser Verantwortung drückst und mich fallen lässt, für einen herzlosen Tyrannen halten wird, der es auf unschuldige Mitglieder seiner eigenen Familie abgesehen hat.«


    Den anwesenden Dienern stockte der Atem.


    Friedrich verzog das Gesicht, als hätte er einen Tritt in die empfindlichste Region eines Mannes erhalten, ein Ausdruck, der jedoch nicht lange währte, sondern einem in Zaum gehaltenen Zorn wich. »Aber, aber, wo denkst du nur hin? Ich würde dich doch nicht auf der Straße verhungern lassen.«


    Dagmar lächelte in einem plötzlichen Anflug von Selbstgefälligkeit. Sie hatte das Gefühl, dass ihm die Vorstellung des Ärgers, der ihm durch ein derlei herzloses Handeln drohte, ein leichtes Unbehagen bereitete.


    »Obwohl es Momente gibt, in denen ich der Meinung bin, dass du nichts Geringeres verdient hättest, vor allem nachdem du letzten Monat versucht hast, meiner Perücke den Garaus zu machen, und das vor den Augen des französischen Botschafters.«


    »Ich habe sie für einen tollwütigen Pudel gehalten!«, protestierte sie, während sie versuchte, sich das Lächeln zu verkneifen, das ihr bei dieser Erinnerung kam.


    »Du hast sie mir vom Kopf gerissen und dann mit meinem Prunkschwert zerstört!«


    Dagmar bemühte sich um einen ehrwürdigen Gesichtsausdruck. »Ich wollte dir doch nur das Leben retten.«


    »Wolltest du nicht. Du hast versucht, mich vor wichtigen Gästen zu beschämen, aber jetzt reicht’s, hast du verstanden? Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat! Wenn du dich auch weiterhin weigerst, dich auf der Stelle zu deiner Familie zu begeben, wozu ich dich weit mehr als einmal aufgefordert habe, dann bleibt mir keine andere Wahl, als dich in einen Konvent zu schicken. Dort wird man dich Demut und Respekt vor denen lehren, die über dir stehen.«


    »In einen Konvent?« Dagmar schüttelte den Kopf. »Aber wir… sind nicht katholisch.«


    Er winkte ab. »Das spielt keine Rolle. Ich werde schon einen passenden Frauenorden finden, und dorthin gehst du dann. Wenn nicht hier, dann woanders. Ich habe Beziehungen. Vielleicht wird dich das Leben in einem französischen Kloster ein wenig Unterwürfigkeit lehren.«


    Dieser Gedanke behagte Dagmar überhaupt nicht. Demut lag nicht unbedingt in ihrer Natur, und sie hatte nicht die Absicht, sich jetzt um diese Eigenschaft zu bemühen. »Das kannst du nicht tun!«


    »Und ob ich das kann.« Friedrich überprüfte das Aussehen seiner Fingernägel, ehe er sie elegant an seiner weichen Samtweste rieb. »Du hast doch selbst gesagt, ich sei für dich verantwortlich. Daher habe ich doch wohl das Recht, mit dir zu machen, wonach mir der Sinn steht. Entweder gehst du jetzt in ein Kloster oder siehst ganz schnell zu, dass du anderen Verwandten auf die Nerven fällst. Entscheide dich.«


    »Aber, Friedrich–«


    »Nein!«, unterbrach er sie wie aus der Pistole geschossen, womit Dagmar schlagartig die Lust auf weitere Widerworte verging. »Hör zu, Dagmar, ich bin, was dich betrifft, wirklich am Ende meiner Geduld angelangt. Du wirst in den nächsten Tagen von hier verschwinden, notfalls mit Gewalt, basta! Mir ist völlig egal, wohin du gehst, zu den Sonderburg-Becks, zur Familie deiner Mutter oder nach Frankreich ins Kloster, aber gehen wirst du. Das ist so sicher wie das Amen in der Kirche. Und jetzt will ich kein Wort mehr darüber hören.«


    Ohne auch nur Lebewohl zu sagen, machte er auf dem Absatz kehrt und schlenderte aus der Küche. Dagmar kochte noch ein paar Sekunden lang vor Wut, darauf brennend, ihm all die unflätigen Worte an den Kopf zu schleudern, die sie von den Stallburschen gelernt hatte, doch sie wusste, dass ihr dies auch nichts mehr nützte.


    »Fabelhaft. Einfach fabelhaft«, fauchte sie mit einer Miene, bei der ihr die Küchenmädchen hastig Platz machten. »Ausgerechnet ins Kloster! Lächerlich.«


    Sie stapfte zu dem Tisch, auf dem sie den Schweinskopf abgelegt hatte, packte ihn bei einem Ohr und bedachte den Koch mit funkelnden Blicken, als er den Mund öffnete, um Einspruch zu erheben. »Demut! Ich! Seine Mitmenschen kümmern ihn einen Dreck.«


    Einen dreibeinigen Hocker, der ihr im Weg stand, fegte sie mit dem Fuß beiseite.


    »Und die Lehren der Bibel zum Umgang mit der eigenen Verwandtschaft sind ihm offensichtlich auch egal. Ich hoffe nur, dass er dafür ordentlich in der Hölle schmoren wird!«


    Eines der Küchenmädchen brach in Tränen aus und suchte hastig das Weite.


    Dagmar verharrte für einen Moment in einer dramatischen Pose. »Ich und ins Kloster gehen. Ha. Von wegen! Lieber verhungere ich auf der Straße, als dass ich mich in eine fromme Duckmäuserin verwandle. Ich hoffe nur, dass die Bevölkerung Kopenhagens erkennt, was für ein Unmensch Friedrich ist, wenn Julia und ich vor Hunger und Kälte auf dem Schlossplatz zusammenbrechen und unser Leben aushauchen!« Beim Verlassen der Küche schnappte sie sich noch einen Korb mit frisch gesammelten Eiern, einen Laib Käse, so groß wie ihr Kopf, und einen braunen Hundewelpen, der an ein Tischbein angebunden war. Sie hatte keine Ahnung, wem der kleine Hund gehörte, aber sie konnte es nicht leiden, wenn man Tiere festband, wobei es ihr in ihrer gegenwärtigen Kampflaune ziemlich egal war, dass er nicht ihr gehörte.


    Als sie das Schloss verließ, kamen ihr Zweifel wegen des Welpen. Nicht nur, dass er sich so sehr wand, dass er kaum noch zu halten war, er schien auch noch großen Gefallen an dem Schweinskopf zu finden. Sie hatte große Mühe, ihn davon loszueisen, was ihr zwar schließlich gelang, doch nicht ohne ein Schweineohr dafür opfern zu müssen. Als sie das Tor erreichte, blieb sie stehen. »Jens.«


    Der angesprochene Wachposten verbeugte sich tief. »Ja, Eure Durchlaucht?«


    »Haben deine Jungs eigentlich einen Hund?«


    Einen Moment lang sah er sie verwirrt an, ehe sein Blick auf den fröhlich auf dem Schweinsohr herumkauenden Welpen fiel. »Äh… nein, Durchlaucht.«


    »Möchten sie denn wohl gerne einen?«


    Jens zögerte, lächelte dann aber. »Um ehrlich zu sein, haben meine Frau und ich uns sogar erst kürzlich darüber unterhalten. Wir hielten es für das Beste, zu warten, bis unser Jüngster ein paar Jahre älter ist…«


    Dagmar musterte den Mann. »Wirst du ihn gut behandeln?«


    »Meinen Jüngsten?«, fragte Jens überrascht. »Natürlich, der Kleine ist zwar recht lebhaft, aber–«


    »Nein, ich meine den Hund. Wenn ich dir diesen Welpen für deine Söhne schenke, wirst du ihn dann gut behandeln?«


    Jens starrte und schwieg.


    »Willst du ihn lieben und ehren und niemals schlagen, nur weil er eine Vorliebe für gekochte Schweinsköpfe besitzt?«


    Sein Blick glitt zu dem unter Dagmars linkem Arm klemmenden Kopf. Jens schürzte die Lippen.


    »Willst du ihn bei deinen Jungs im Bett schlafen lassen, mit ihm spazieren gehen, sei es an regnerischen wie auch an verschneiten Tagen, und ihm etwas zu kauen geben aus der tiefen Überzeugung heraus, dass Hunde hin und wieder etwas für die Zähne brauchen?«


    Jens schielte zu dem anderen Wachposten, der stumm mit den Schultern zuckte. »Aye?«, erwiderte er mit deutlichem Zögern und mehr fragend als bejahend.


    Dagmar nickte zufrieden und drückte ihm das Welpen-Ohren-Paket in die Arme. »Gut. Dann sehe ich meinem Tod mangels Nahrung und eines Daches über dem Kopf erleichterten Herzens entgegen. Ich habe ihn Beelzebub genannt. Nenn ihn von mir aus Bub. Guten Tag.«
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    Eine Prinzessin lässt sich unter keinen Umständen dazu hinreißen, Sünde zu begehen, indem sie die Unwahrheit erzählt. Ebenso wenig, indem sie sich zu Gotteslästerung und Diebstahl herablässt oder den neuen Oberstallknecht, der sich beim Striegeln der Pferde womöglich länger als gebührlich mit entblößtem Oberkörper zeigt, zum Gegenstand unreiner Gedanken macht.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Der Weg zum Hafen war nicht so weit, wie ihr schleppender Gang vermuten ließ. Eigentlich hätte sie lieber darauf verzichtet, sich mit einem fremden britischen Kapitän zu unterhalten. Sie wollte auch nicht in das überfüllte Pfarrhaus eines entfernten Verwandten ziehen, wo sie nichts weiter als eine bessere– unbezahlte– Sklavin wäre, doch der unnachgiebige Ausdruck in Friedrichs Augen warnte sie, dass ihr tatsächlich nur noch die Wahl zwischen einem engen Pfarrhaus oder einem französischen Kloster blieb.


    Sie erschauderte. »Ich verlange doch gar nicht mehr als ein ruhiges kleines Häuschen, in dem Julia und ich in Frieden leben können, wo auch immer.«


    Der Fischer, an dem sie mit hängenden Schultern vorüberging, flickte gerade sein Netz.


    »Das oder ganz viel Geld«, erzählte sie ihm. »Einen riesigen Haufen Geld. Und ein riesengroßes Haus sowie einen gut aussehenden Mann, der mir zu Füßen liegt. Finden Sie nicht auch, dass sich das viel besser anhört?«


    »Aye«, stimmte ihr der Mann freundlich zu und widmete sich weiter seinem Netz.


    »Doch leider ist hier weder das eine noch das andere zu bekommen.« Begleitet von den recht neugierigen Blicken der geschäftigen Menge aus Seeleuten, Händlern und Männern, die versuchten, noch das eine oder andere aus den beiden versenkten dänischen Schiffen zu bergen, ging sie ein paar Schritte weiter, ehe sie mitten auf dem Kai stehen blieb und zu den im Hafen ankernden Schiffen sah.


    Dagmar konnte noch den scharfen Brandgeruch riechen, der von den Schiffen ausging, die den Briten in die Hände gefallen (und um ihren Leuten die Mühsal zu ersparen, sie bis nach England segeln zu müssen, dann von ihnen angesteckt worden) waren. Es hielt sich aber das Gerücht, dass sie ein Schiff verschont und behalten hatten, und auf dieses eine Schiff setzte Dagmar ihre ganze Hoffnung.


    Der Hafen war voller Leben, die Luft erfüllt von dänischen wie auch englischen Rufen und Schreien. Kleine Ruderboote pendelten zwischen der Kaimauer und den Schiffen der Engländer hin und her und brachten mehrere wichtig aussehende Männer zu bereitstehenden Kutschen. Kein Zweifel, dass Friedrich gleich Besuch von ihnen bekäme. »Ich wette, er serviert ihnen diese Zitronentörtchen«, murmelte sie vor sich hin und klemmte sich den Käselaib etwas höher unter den Arm, ehe sie auf einen Mann in blauer Uniform zuging, der offensichtlich etwas zu sagen hatte. »Verzeihung«, sprach sie ihn auf Englisch an, »könnten Sie mir vielleicht sagen, wer hier den Oberbefehl führt?«


    »Den Oberbefehl?« Der Mann musterte sie neugierig.


    »Ja, ich möchte nach England und suche nach einer Mitnahmegelegenheit für mich und meine Gesellschafterin. Können Sie mir vielleicht sagen, an wen ich mich da zu wenden habe?«


    Beim Klang ihres gespreizten britischen Akzents nahm der Mann sofort mehr Haltung an. Dagmar schickte einen stummen Dank gen Himmel, dass ihre Mutter ihr die englische Sprache beigebracht hatte und ihr zudem ein gewisses Schauspieltalent gegeben war. Selbst für ihre Ohren, so musste sie gestehen, klang sie zweifelsfrei nach einer britischen Aristokratin.


    »Ja, Ma’am. Die Befehlsgewalt liegt bei Sir Hyde Parker, der sich jedoch gerade in Karlskrona aufhält. Der nächste Oberkommandierende ist Vizeadmiral Nelson, der aber nicht zu sprechen ist. Dann sind Sie eine englische Lady?«


    Normalerweise hasste Dagmar Lügen. Sie wusste aus leidiger Erfahrung, dass im Allgemeinen nichts Gutes dabei herauskam, wenn sie log. Daher würde sie versuchen, so dicht wie möglich bei der Wahrheit… oder wenigstens einer akzeptablen Version derselben… zu bleiben.


    Mit einem Anheben ihres Kinns und Hochziehen des Schweinskopfes erwiderte sie: »Natürlich bin ich eine englische Lady. Ich bin Engländerin, durch und durch. Nicht mehr und nicht weniger.« Nun ja, streng genommen war das nicht richtig, doch eine halbe Engländerin war besser als gar keine.


    »Es ist nur so, dass mir hier bisher noch keine anderen englischen Damen begegnet sind, abgesehen von der Frau des Botschafters.«


    »Ach so. Was das betrifft, ich bin durch den Tod meines Vaters leider in Kopenhagen gestrandet und möchte nun, wie Sie sicher verstehen können, nach England zurück.« Das entsprach weitgehend der Wahrheit. Und hätte ihr Cousin Josiah sein vermutlich schäbiges kleines Pfarrhaus nicht vom Keller bis zum Dach mit Kindern vollgestopft, hätte sie sich sogar auf England gefreut. »Der Kronprinz höchstpersönlich hat mir empfohlen, mich in dieser Angelegenheit an Lord Parkers Leute zu wenden.«


    »Sir Hyde, Ma’am.«


    Sie sah ihn verwirrt an.


    »Sir Hyde Parker, nicht Lord Parker.«


    »Aha.« Sie wedelte mit dem Käse. »Wie dumm von mir. Sie müssen wissen, dass ich schon seit geraumer Zeit nicht mehr in England war. Wenn Sir Hyde nicht zu sprechen ist, wo kann ich dann diesen Admiral Nelson finden?«


    Der Mann holte mehrmals zischend Luft und rollte auf den Füßen vor und zurück, als er angestrengt zu überlegen schien, obwohl Dagmar die in seinem Blick aufblitzenden Zweifel beunruhigten. »Der Admiral dürfte gerade mit wichtigen Staatsangelegenheiten beschäftigt sein, Ma’am. Äh… dürfte ich wohl Ihren Namen erfahren?«


    Sie öffnete den Mund, um wahrheitsgetreu zu antworten, bevor sie sich noch rechtzeitig daran erinnerte, dass man sie für eine waschechte Engländerin hielt, und beschloss, sich mit dem Geburtsnamen ihrer Mutter vorzustellen. »Wentworth. Dag… äh… Marie Wentworth. Ich wurde nach meiner Mutter benannt, dem einzigen Kind des Herzogs von Leesbury.«


    Der Titel ihres verstorbenen Großvaters schien großen Eindruck auf den Seemann zu machen. Sie hatte nicht den Mut zu erwähnen, dass das Herzogtum inzwischen nicht mehr existierte und der einzige noch lebende Verwandte ihrer Mutter der mittellose Josiah war. »Was die Überfahrt angeht… äh… Lady Marie, sprechen Sie am besten mit Colonel Stewart.«


    »Und wo kann ich diesen Herrn finden?«


    »Normalerweise auf der Elephant, dem Flaggschiff des Admirals. Ich weiß jedoch zufällig, dass der Colonel sich wegen der Verhandlungen um die Freilassung der Gefangenen gerade in der Stadt aufhält. Sie finden ihn auf Holmen.«


    Dagmar ließ die Schultern hängen. Holmen war eine Kette kleiner Inseln, die der dänischen Flotte als Stützpunkt diente. Sie würde jemanden finden müssen, der sie dorthin brachte, doch ohne Geld oder irgendetwas, das sie für eine Fahrt dorthin zum Tausch anbieten konnte, besaß sie nur geringe Chancen, dieses Ziel zu erreichen.


    »Wie ich aber hörte, sollen sie heute Nachmittag zurückkommen.«


    »Tatsächlich? Was für eine großartige Nachricht.« Nach einem kurzen Blick über den Kai beschloss sie, dass es keinen Sinn hatte, sich und Friedrichs milde Gaben den ganzen Weg zum Gelben Palais zu schleppen, nur um sich gleich wieder zum Hafen zurückbegeben zu müssen. Also ließ sie sich mit den Almosen der Küche auf der nächstbesten Kiste nieder. »Dann warte ich hier auf ihn.«


    Der Mann sah sie ungläubig an. »Aber, Ma’am… Mylady… Dies ist kein Ort für die Enkelin eines Herzogs.«


    Sie zuckte vornehm mit den Schultern und richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Kommen und Gehen der Engländer, denen es im Rahmen des Waffenstillstandsvertrags gestattet war, sich frei in Kopenhagen zu bewegen. »Ich habe heute keine dringenden Termine mehr. Daher macht es mir nichts aus, einfach hier sitzen zu bleiben und das Treiben zu beobachten.«


    Was sie nicht sagte, war, dass sie auf diese Weise nach einer Gelegenheit Ausschau halten konnte, doch noch den Admiral zu sprechen… oder jede andere wichtige Person, die die Macht besaß, ihr zu helfen.


    Und so verbrachte sie eine geschlagene Stunde damit, immer wieder Pläne zu entwickeln und zu verwerfen, Pläne darüber, was sie tun würde, sobald sie und Julia mithilfe der britischen Flotte in England angelangt wären.


    »Auf gar keinen Fall ziehe ich zu Josiah. Das Leben, das mich dort erwartet, hört sich viel zu armselig und unbequem an«, erklärte sie laut, während sie geistesabwesend zu zwei jungen Burschen in schmutzigen Uniformen sah, die sich ihr näherten, dann stehen blieben und sie angafften. Sie starrte sie so lange böse an, bis sie sich schließlich trollten, und ließ den Blick dann über die beiden schmächtigen Gestalten hinaus auf die Ladenzeile entlang des Hafens gleiten. »Hm. Vielleicht sollten Julia und ich einen Laden eröffnen. Zu ärgerlich nur, dass man dafür Kapital braucht. Hmm.«


    Während die zweite Stunde des Wartens auf den Colonel verstrich, dachte sie angestrengt über verschiedene Möglichkeiten der Kapitalbeschaffung nach. Bis sein kleines Boot endlich am Kai anlegte und der freundliche Seemann sie entsprechend informierte, war ihr Allerwertester fast eingeschlafen, lockte der Schweinskopf mehr Fliegen an, als ihr angemessen schien, und sonderte der Käse einen strenger werdenden Geruch ab, der das Knurren ihres hungrigen Magens in ein Brüllen zu verwandeln drohte. Sie verscheuchte die Fliegen, vertröstete ihren Magen mit der Aussicht auf ein Abendessen, sobald sie zu Hause wären, und erhob sich, um ihr Blut wieder ungehindert durch ihre taube Kehrseite fließen zu lassen.


    »Colonel Stewart?«


    Ein Mann einer aus insgesamt vier Männern bestehenden Gruppe, die auf sie zukam, blieb stehen und schenkte ihr einen neugierigen Blick. »Ja?«


    Dagmar formulierte ihr Anliegen mit großem Bedacht. »Ich bin eine holde Jungfrau, die in Kopenhagen gestrandet ist, ohne Familie und vollkommen mittellos. Mein Vater ist letztes Jahr gestorben. Ich habe zwar bereits den Kronprinzen wegen einer Passage nach England um Hilfe ersucht, wurde jedoch von ihm an Sie weiterverwiesen. Sie müssen wissen, dass meine Mutter das einzige Kind des Herzogs von Leesbury war, die leider beide nicht mehr unter uns weilen. Ich wäre sehr froh und dankbar, wenn ich nun für mich und meine Gesellschafterin einen Platz auf dem nächstbesten Schiff, das ausläuft, bekommen könnte. Wenn Sie mir also zeigen würden, wo ich dieses Schiff finde, lasse ich unsere Sachen augenblicklich dorthin bringen.«


    Dagmar war stolz, dass ihre kleine Ansprache ohne faustdicke Lügen ausgekommen war.


    Leider erwies Colonel Stewart sich nicht als so entgegenkommend, wie sie gehofft hatte. »Bei allem Mitgefühl für den Tod Ihrer Eltern und Ihres Großvaters, Madam, bedauere ich zutiefst, Ihnen mitteilen zu müssen, dass der Kronprinz sich irrt, wenn er meint, dass wir Ihnen da weiterhelfen könnten. Die Marine erhebt strenge Vorschriften hinsichtlich der Mitnahme von Einzelpersonen, die weder selbst dem Korps angehören, noch durch Heirat eines Flottenmitgliedes damit verbunden sind, und Sie erfüllen keines dieser beiden Kriterien.«


    Ungläubig starrte sie ihn ein oder zwei Sekunden lang an. »Was meinen Sie mit, ich erfülle keines dieser beiden Kriterien? Ihre Kriterien interessieren mich nicht. Ist Ihnen vielleicht entgangen, dass ich etwas von hold, Jungfrau und gestrandet erzählte?«


    »Keineswegs.« Der Mann– zum Teufel mit ihm– zeigte Anzeichen von Erheiterung.


    »Wollen Sie dann vielleicht nicht begreifen, dass ich keine andere Möglichkeit habe, nach England zu gelangen, schon gar nicht nachdem Sie fast ausnahmslos alle unsere Schiffe zerstört haben?«


    Die Augenbrauen des Colonels rückten zusammen. »Madam–«


    »Lässt meine missliche Lage, meine gewaltige, ja womöglich gar lebensbedrohliche Bedrängnis, Sie etwa so kalt? Bringen Sie es tatsächlich übers Herz, mir meine Rettung zu verwehren, nur wegen ein paar alberner Vorschriften?«


    Ein gehetzter Ausdruck kam auf sein Gesicht. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich Ihnen jederzeit und ohne Zögern helfen würde, stünde es in meiner Macht. Doch wenn Sie sich nicht die Tochter oder Ehefrau eines unserer Offiziere nennen können, Madam, sind mir leider die Hände gebunden.«


    »Sie würden mich also hilf- und mittellos hier zurücklassen«, rief sie schon fast, wobei sie mit dem Käse gestikulierte, »und damit zu einem Schicksal verdammen, das schlimmer ist als der Tod? Ja, ich spreche von jenem Schicksal, Sir! Dem abscheulichsten Schicksal aller!«


    Er sah sie erschrocken an.


    »Wenn einer holden Jungfrau das Allerheiligste genommen wird, das sie besitzt«– Dagmar beugte sich vor, um ihrem Standpunkt Nachdruck zu verleihen– »dann ist das Ihre, ja, ganz allein Ihre Schuld. Ihre Seele wird der ewigen Verdammnis anheimfallen, besudelt durch nichts Geringeres als meinen Abstieg in die Hurerei!«


    »Madam!«


    Sie hätte nicht gedacht, dass sich ein Offizier noch durch irgendetwas erschüttern ließe, doch der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet ihr das Gegenteil.


    »Ich kann Ihnen versichern, nichts liegt mir ferner als, dass Sie ein solches Schicksal ereilt, doch leider liegt diese Entscheidung nicht in meiner Hand. Wären Sie die Gattin eines unserer Offiziere und nicht einfach nur eine gestrandete Zivilistin, könnte ich Ihnen meine Hilfe anbieten. So aber sind mir die Hände gebunden. Ich kann Sie jedoch an den britischen Botschafter verweisen, der Ihnen sicherlich mit dem größten Vergnügen jede nur erdenkliche Unterstützung anbieten wird.«


    Vor diesem Gedanken, auf den sie schon von selbst gekommen war, schreckte Dagmar jedoch zurück. Als sie nämlich schon vor zwei Monaten mit ihrem Anliegen bei besagtem Herrn vorstellig geworden war, hatte der sie mit dem Hinweis abgespeist, dass sie ungeachtet des Geburtsortes ihrer Mutter keine britische Staatsbürgerin sei, und sich nicht dazu verpflichtet gesehen, ihr zu helfen.


    »Sie sind ein wahrhaft grausamer Mensch«, erwiderte sie, während sie den Schweinskopf, die Eier und all die anderen Dinge einsammelte, die sie in den beiden Stunden des Wartens in ihren Besitz hatte bringen können. »Ich hoffe nur, dass Sie trotz des Wissens um das Schicksal, zu dem Sie mich in diesem Augenblick verdammt haben, nachts noch ruhig schlafen können. Guten Tag, Sir.«


    Dann stapfte sie wutschnaubend und zutiefst enttäuscht davon. Was sollte sie jetzt tun? Bis sie vor Kälte und Anstrengung zitternd zu Hause ankam, waren ihre Finger vom Tragen ihrer zahlreichen Errungenschaften ganz taub.


    »Liebste Prinzessin!«, stieß Julia hervor, als Dagmar in die beiden Zimmer stolperte, die ihnen im Gelben Palais noch geblieben waren und sich in einem annähernd bewohnbaren Zustand befanden. »Ihr wart so lange fort. Ich habe mir schon ernsthafte Sorgen gemacht. Ich muss Euch etwas sehr Wichtiges erzählen… Ist das etwa ein Schweinskopf?«


    »Richtig. Ich habe noch mehr Sachen dabei. Nimmst du sie mir bitte mal ab? Nach dem weiten Weg kann ich meine Finger nämlich kaum noch bewegen.«


    »Das ist ja kein Wunder! Gütiger Himmel, lasst mich das machen. Und dann koche ich uns eine schöne Tasse Tee. Doch zuerst wollt Ihr sicher erfahren, ob es etwas Neues über den Trunkenbold gibt… puuh, Käse auch noch? Und das da, ist das ein Huhn?«


    »Ach, habe ich das immer noch?« Dagmar ließ sich von Julia ihre Beute aus dem Schloss sowie all die Dinge abnehmen, die sie sich in der Wartezeit am Kai heimlich in den Mantel gestopft hatte. »Einer der Fischer hatte doch tatsächlich ein Huhn ohne Aufsicht gelassen, als er einige seiner gerade erst geflickten Netze aus dem Hafenbecken angeln musste, die ins Wasser fielen, als ich darüber stolperte, aus Versehen natürlich. Ich wollte nicht, dass man dem armen Mann das Huhn stiehlt, und habe es daher an mich genommen, um darauf aufzupassen. Ich sollte noch einmal in die Stadt zurücklaufen und es ihm zurückgeben, obwohl dem Huhn offensichtlich schon vor einer ganzen Weile der Hals umgedreht wurde und es wahrscheinlich nicht mehr lange haltbar ist. Was meinst du?«


    »Ich meine, es wäre eine Schande, wenn Ihr Euch jetzt nur wegen eines Huhns solche Umstände bereiten würdet. Dafür hat der Fischer bestimmt Verständnis. Doch nun lasst mich Euch bitte erzählen, was mit dem Mann im Garten ist.«


    Dagmar rieb sich die eiskalten, steifen Finger. »Stand er plötzlich vor der Tür und hat dir etwas zu essen oder ein neues Zuhause angeboten?«


    »Nein, aber Ihr wollt sicher wissen–«


    Dagmar hob eine Hand, worauf Julia gehorsam verstummte.


    »Später. Ich bin im Augenblick so müde, dass ich auf der Stelle umfallen und eine ganze Woche durchschlafen könnte.«


    »Natürlich. Ihr seid erschöpft, und ich stehe hier und rede ohne Unterlass auf Euch ein. Dennoch finde ich es sehr ungewöhnlich–«


    »Setz den Kessel auf, ja? Ich brauche etwas Heißes, um meine geknickte Seele wieder aufzurichten. In einem der Päckchen müsste Tee sein. Hoffe ich zumindest. Ein Matrose hat es fallen lassen, als ich ihn beim Verlassen des Teeladens anrempelte, aus Versehen natürlich. Dass ich ihm kurz darauf hinterherrief, er hätte das Päckchen verloren, hat er, glaube ich, gar nicht gehört.«


    Julia gurrte und quietschte vor Freude, als sie das kleine braune Paket öffnete, während Dagmar sich in einen mottenzerfressenen Sessel beim Herd sinken ließ.


    »So viele herrliche Sachen«, murmelte Julia, wobei sie ehrfürchtig über den Käse strich. »Was wollen wir daraus machen? Aus dem Schweinskopf eine Suppe vielleicht?«


    »Keine Ahnung. Ich bin viel zu erschöpft, um mir noch andere Gedanken über Essen machen zu können, als es mir in den Mund zu stopfen. Ich wusste nur, wenn wir jetzt nicht sofort irgendetwas bekämen, würden wir noch verhungern. Ach ja, schau doch mal in meine Haube, darin befindet sich noch ein halber Laib Brot. Ich glaube, Brot und Käse sind jetzt genau das Richtige für uns. Haben wir noch ein paar Beeren oder Äpfel?«


    »Nein, aber sobald Ihr gegessen habt, muss ich Euch etwas wirklich Wichtiges erzählen.« Julia huschte durch das kleine, kalte Zimmer und holte ein Schneidebrett sowie das letzte Messer, das sie noch besaßen.


    »Im Moment gibt es nicht Wichtigeres als diesen Käse.«


    Dagmar sah zu, wie Julia auf unbeholfene Weise versuchte, eine Scheibe Käse abzuschneiden, bis sie es nicht mehr mitansehen konnte und die Zubereitung ihres Mahles selbst in die Hand nahm.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch so wenig von Nutzen bin«, sagte Julia ein paar Minuten später, als sie Dagmar eine Tasse dünnen Tees reichte. »Ihr bringt ein wahres Festmahl nach Hause, und was habe ich für den heutigen Tag vorzuweisen? Nur Löcher in meinen Stiefeln und einen Engländer.«


    »Wir werden dir ein neues Paar besorgen müssen«, erklärte Dagmar, als sie so viel Brot und Käse verspeist hatte, dass das dauerhaft knurrende Biest in ihrem Magen ruhiggestellt war. Sie hielt inne und blickte hoch. »Einen Engländer? Was für einen Engländer?«


    »Der Mann im Garten. Er ist Engländer. Oder zumindest nehme ich das an. Zusammenhängend gesprochen hat er nämlich noch nicht.«


    »Dann ist er also aufgewacht? Und immer noch im Garten?« Dagmar aß den letzten Bissen ihres Brotes und spähte nach einem weiteren Stück, obwohl sie wusste, dass es besser wäre, es sich aufzusparen, was ihre Versuchung allerdings nicht andeutungsweise verringerte.


    »Ja, liebste Prinzessin, obwohl ich immer mehr zu der Ansicht gelange, dass er gar nicht betrunken ist, wie wir ursprünglich gedacht haben. An seinem Mantel ist Blut, und er macht den Eindruck, sich im Delirium zu befinden. Gemeinsam müssten wir beiden es schaffen, ihn ins Haus zu tragen.«


    »Warum um alles in der Welt sollten wir einen fremden Mann in unser Haus tragen?« Dagmar stellte ihre Tasse ab und schnupperte unauffällig. Ein schwacher, vertrauter Geruch stieg ihr in die Nase. »Du bist nicht zufällig kurz in dem Gartenhäuschen in der Nähe des Mannes gewesen, oder?«


    »Nein, Prinzessin, Ihr könnt versichert sein, dass ich Eurem Wunsch, auf den Mann aufzupassen, meine ungeteilte Aufmerksamkeit geschenkt habe. Ich muss zugeben, dass ich eine Flasche Weinbrand gefunden habe– sie… äh… muss dem Engländer gehören, da sie in seiner Nähe lag–, aber ich habe nur ein winziges Schlückchen davon genommen, gerade mal so viel, um meine kalten Glieder aufzuwärmen. Ihr wisst, wie sehr dieses Klima meinen armen Gliedern zu schaffen macht.«


    Ohne jeden Zweifel, dass Julia genau dort auf die Flasche gestoßen war, wo sie sie zurückgelassen hatte, nämlich im Gartenhaus, aß Dagmar weiter. »Ja, ich weiß, wie sehr es dir zu schaffen macht. Was hat der Mann denn zu dir gesagt?«


    »Nichts, das man hätte verstehen können. Irgendwelche Fieberfantasien. Sobald Ihr Euch an diesem köstlichen Mahl gestärkt habt, werde ich Euch helfen, ihn ins Haus zu bringen.«


    »Was soll ich denn mit einem Verletzten anfangen? Was ich brauche, ist eine Möglichkeit für uns, den Kanal zu überqueren, und dann noch ein bisschen Kapital, damit wir einen Laden eröffnen können.«


    »Was denn für einen Laden?«, fragte Julia deutlich abgelenkt.


    »Das weiß ich noch nicht so genau. Am besten wäre ein Geschäft für Waren, mit denen wir uns gut auskennen. Womit kennst du dich gut aus?«


    Julias Miene zeigte wieder die übliche leichte Leere und Besorgnis. »Mein Vater hat mich immer dafür gelobt, wie geschickt ich Strümpfe stopfen könnte.«


    »Strümpfe. Hmm.« Dagmar lehnte sich entspannt in den Sessel zurück und fragte sich, ob sich mit dem Stopfen von Strümpfen wohl gutes Geld verdienen ließe.


    Julias Blick ging in Richtung des schmutzigen Fensters. »Liebste Dagmar, meint Ihr nicht, wir sollten den verletzten Engländer allmählich ins Haus holen? Die Sonne wird bald untergehen, und hier drinnen hätte er es sicher bequemer als draußen.«


    »Lass dir ein für alle Mal gesagt sein, dass ich keineswegs die Absicht habe, mir irgendeinen Mann ins Haus zu holen, verwundet oder nicht«, entgegnete Dagmar, während sie die Augen schloss und sich von der Müdigkeit übermannen ließ. Julia würde hoffentlich ihren kleinen Rausch ausschlafen. »Nicht solange er weder einen Haufen Geld noch eine Schiffsfahrkarte bei sich trägt. Vorzugsweise beides gleichzeitig.«


    »Aber, Prinzessin–«


    Offensichtlich war es an der Zeit für Dagmar, ein Machtwort zu sprechen. »Nein, Julia. Wir nehmen keine verletzten Streuner auf. Wir haben doch nicht einmal genug Essen für uns selbst, geschweige denn in zwei Tagen noch ein Dach über dem Kopf. Und auch wenn ich bedaure, Friedrichs dummes Gesicht zu verpassen, wenn er sähe, dass er außer uns noch einen fremden Mann in sein französisches Kloster schicken müsste, verliert diese Aussicht auf Erheiterung doch schnell an Reiz, wenn man an die Mühe denkt, die es uns kostete, um uns besagten Mann zuzulegen. Also bitte kein Wort mehr über Verletzte jedweden Geschlechts. Wenn wir ihn in Ruhe lassen, geht er bestimmt bald seiner Wege.«


    »Aber–«


    Dagmar öffnete die Augen und bedachte ihre Gesellschafterin eines sehr strengen Blickes. Sie tat so etwas nicht gern, aber Julia war wie ein Terrier, wenn sie sich an einer Sache erst einmal festgebissen hatte. Und wenn man ihr nicht rechtzeitig Einhalt gebot, geriet sie völlig außer Kontrolle. »Ich werde dir von meinem Gespräch mit dem britischen Colonel erzählen, und wenn du die gehört hast, wirst du nicht mehr an so banale Dinge wie einen verletzten Mann in unserem Garten denken.«


    Julias Augen wurden immer größer, als Dagmar ihrer Ankündigung sogleich Taten oder besser gesagt Worte folgen ließ, und ihr zudem von Friedrichs Drohung mit dem Konvent berichtete.


    »Aber wir sind nicht katholisch«, protestierte Julia.


    »Siehst du? Genau das habe ich auch zu ihm gesagt, aber daraufhin hat er nur gedroht, uns eben nach Frankreich zu schicken, wo es auch andere Klöster gibt.«


    »Ich will aber nicht nach Frankreich!«


    »Genauso wenig wie ich, aber wenn es uns nicht gelingt, diesen dummen Colonel umzustimmen, fürchte ich, sind wir verloren.« Dagmar fuhr sich abwesend mit den Fransen ihres Tuches über den Mund hin und her, während ihr vom Genuss einer sättigenden Mahlzeit frisch belebter Verstand fieberhaft nach einem Ausweg suchte.


    »Es ist wirklich schade, dass Ihr keinen von den Offizieren kennt«, klagte Julia voller Verzweiflung und zog sich ihr Tuch fester um die Arme. »Sonst könntet Ihr ihn heiraten und dem Colonel bliebe nichts anderes übrig, als uns nach England mitzunehmen.«


    »Mmm. Ich kenne aber keinen englischen Offizier. Und selbst wenn ich heute einen kennenlernen würde, kann ich mir nicht vorstellen, in den nächsten beiden Tagen noch einen Heiratsantrag von ihm zu erhalten.«


    Schweigen senkte sich über das Haus. Während Dagmar weiter über ihrem Problem brütete, schmiedete sie die waghalsigsten Fluchtpläne, um Friedrichs Leuten auf dem Weg zu diesem französischen Kloster zu entkommen. Jedoch warf sie sämtliche Ideen, wenn auch schweren Herzens, über Bord, als sie sich bewusst machte, dass sie in ihre Planungen nicht nur sich, sondern auch Julia einzubeziehen hatte, den ängstlichsten Menschen, den sie kannte.


    »Ich frage mich, ob er wohl ein Offizier sein könnte.«


    Dagmar riss sich aus ihren düsteren Träumereien. »Hm? Wer?«


    »Die Person, von der ich nicht mehr reden soll.« Julia war im schwindenden Tageslicht kaum noch zu sehen, doch Dagmar konnte die Silhouette ihres Armes erkennen, als sie mehrfach Richtung Tür wies und im Flüsterton hinzufügte: »Der verletzte Mann.«


    »Ach, der. Bestimmt ist er nur irgendein Kaufmann.«


    »Er sieht aber gar nicht aus wie ein Kaufmann. Er hatte auf Englisch geschriebene Dokumente in seinem Stiefel.«


    Dagmar setzte sich auf und starrte in die schnell voranschreitende Dunkelheit. Dass Julia sich heimlich einen Schluck Weinbrand gönnte und dann in übertriebenem Maße um einen Fremden sorgte, der im Garten seinen Rausch ausschlief, war eine Sache, aber dass sie sich so ein seltsames Detail ausdachte, passte nicht zu ihr. »Woher weißt du, was er in seinem Stiefel versteckt?«


    »Der eine war ihm halb vom Fuß gefallen, und es schaute ein Stück Papier hervor. Da dachte ich natürlich, dass es uns Aufschluss darüber geben könnte, wer er ist, also habe ich einen Blick darauf geworfen. Es stand irgendetwas über den russischen Zaren darin, aber auf alle Fälle war es auf Englisch. So etwas hätte doch gewiss kein Kaufmann bei sich, oder?«


    Dagmar schwieg einen Moment und dachte darüber nach. »Der Angriff der englischen Flotte vor vier Tagen… vielleicht ist es gar nicht so abwegig, dass er ihr angehört. Aber er trägt gar keine Uniform.«


    »Nein, aber seine Kleider sind sehr fein. Etwas schmutzig, zerschlissen und blutig zwar, aber nichtsdestotrotz von hoher Qualität.«


    Dagmar fügte sich dem Unvermeidlichen. Hatte sie zu Anfang nicht geglaubt, dass der Mann tatsächlich verletzt war, da nichts darauf hingedeutet hatte, begann Julias Geschichte die ganze Angelegenheit allmählich in ein neues– mysteriöses– Licht zu tauchen. Sie konnte einen Verletzten doch nicht achtlos im Garten liegen lassen. Ein Gedanke ergab den anderen, einen mit so großem Potenzial, dass sie ihrem emsig arbeitenden Verstand gestattete, mit ihm zu spielen und ihr eine ganze Reihe äußerst interessanter Möglichkeiten aufzuzeigen. »Sein Mantel scheint also aus feinem Stoff zu sein. Und du sagst, die übrige Kleidung sei von ähnlicher Qualität?«


    »Edler Qualität, ja. So edel wie die Kleider des Kronprinzen, würde ich sagen.«


    »Er könnte ein Gast des Botschafters sein. Oder gar selbst dem Botschaftspersonal angehören. Wie überaus interessant.« Einen Moment lang verharrte Dagmar unschlüssig, ehe sie sich auf ihre müden Füße erhob. Sie kam nicht umhin nachzusehen, ob der Mann tatsächlich irgendwelche Verletzungen aufwies. Ihre selige Mutter hatte ihr beigebracht, sich um jene zu kümmern, mit denen das Schicksal es nicht so gut gemeint hatte, und wenn sie sich jetzt vor dieser Verantwortung drückte, würde ihre Mutter sie ganz sicher bis ans Ende ihrer Tage verfolgen. Es gab jedoch keinen Grund, warum nicht auch sie von so viel Großherzigkeit profitieren sollte. »Durchaus möglich, dass er Engländer und von gewissem Wert ist, und wenn das tatsächlich so ist, muss es irgendwo eine Familie geben, die sich just in diesem Augenblick um ihn sorgt und bereit ist, ein hübsches Sümmchen zu bezahlen, um ihn zurückzubekommen.«


    »Prinzessin!«, stieß Julia entsetzt hervor, während Dagmar unter dem Herd kramte, bis sie das Ende eines zerrissenen Seils fand. »Was redet Ihr da?«


    »Hattest du als Mädchen nie Geschichtsunterricht? Mein hoch verehrter Herr Papa wusste mir wundervolle Geschichten über die Ritter früherer Zeiten zu erzählen und wie sie sich immer gegenseitig gefangen genommen und Lösegeld in Form von Bergen von Gold und Juwelen von den Familien ihrer Gefangenen erpresst haben.«


    Julia war fassungslos. »Ihr meint doch nicht… Ihr denkt doch wohl nicht im Ernst daran, den armen Mann als Geisel zu behalten, oder?«


    »Wieso denn nicht? Nichts läge näher.« Dagmar zählte die Vorteile einer Geiselnahme an den Fingern auf. »Erstens erhalten wir auf diese Weise das Geld, das wir für die Überfahrt nach England brauchen. Zweitens können wir den Mann retten, ohne unsere knappen Mittel dadurch vollends zu erschöpfen, was zur Folge hätte, dass wir uns genauso gut noch heute Abend zum Hafen begeben und anbieten könnten, und drittens käme dieser unsympathische Kerl von einem Botschafter dann wohl nicht umhin, uns nach England zu schicken.«


    Julia starrte sie mit offenem Mund an. »Aber… was Ihr da vorschlagt, ist ganz bestimmt gegen das Gesetz.«


    »Es gibt Zeiten für hehre Moralvorstellungen, Julia, doch die sind weder hier noch jetzt.« Gestärkt durch den herrlichen Gedanken an einen gewaltigen Haufen Gold, riss Dagmar die Tür nach draußen auf. »Und jetzt lass uns unseren Gefangenen holen.«


    »Nein.«


    Julias leise Antwort riss Dagmar erst aus ihren Gedanken, als sie den Küchengarten schon halb durchquert hatte. Sie machte kehrt und stapfte zu ihrer Gesellschafterin zurück, die auf derTürschwelle stehen geblieben war. »Was meinst du mit nein?«


    »Nein, ich werde Euch nicht dabei helfen, eine schwere Sünde zu begehen, indem Ihr einen armen, verletzten Menschen gefangen haltet, um ihn seiner Familie zum Kauf anzubieten.«


    Dagmar klatschte sich ärgerlich und auf wenig prinzessinnenhafte Weise auf die Beine. »Aber die Ritter meines hochverehrten Herrn Papa haben es doch auch so gemacht!«


    »Was für einen Ritter von damals richtig war, gilt noch lange nicht für eine Prinzessin von heute«, sagte Julia steif, wobei sie ihre Hände genauso fest faltete, wie ihre Lippen angespannt waren.


    »Wir wollen ihm doch nichts antun. Wenn überhaupt retten wir ihn, da seine Familie schließlich nicht für einen Toten bezahlen will.«


    »Es ist falsch, und das wisst Ihr sehr gut.« Julias störrische, in der Abenddämmerung kaum noch zu erkennende Miene wurde sanfter, als sie eine Hand an Dagmars Arm legte. »Ach, meine Liebe, Ihr wisst doch selbst, dass es falsch ist. Ihr greift nach einem Strohhalm, in dem Ihr unsere Rettung zu sehen meint, weil der Kronprinz Euch in Rage versetzt hat.«


    »Wonach ich greife, ist die einzige Möglichkeit, die uns noch bleibt.« Dagmar holte tief und beruhigend Luft und versuchte, ihre Freundin zu überzeugen. »Entweder das hier oder die Hurerei, Julia. Ich kann nicht in dieses französische Kloster gehen. Dafür bin ich einfach nicht geschaffen. Ich würde dort eingehen wie eine Primel, und wenn du auch nur ein kleines bisschen für mich übrig hast, nur ein kleines bisschen Zuneigung, würdest du mir helfen, diesen Mann ins Haus zu schaffen und Lösegeld für ihn zu fordern!«


    »Es gibt immer einen anderen Weg. Ihr habt selbst gesagt, wenn Ihr mit einem Offizier verheiratet wärt–«


    »Aber ich kenne keinen Offizier!« Dagmar rieb sich die Stirn. Sie drehten sich im Kreis, ohne auch nur einen Schritt weiterzukommen, was ihr allmählich Kopfschmerzen bereitete. »Ich habe dir doch schon erklärt, dass ich keine Engländer kenne, geschweige denn Offiziere.«


    »Ihr könntet doch den verletzten Engländer kennenlernen. Vielleicht würde er Euch aus lauter Dankbarkeit für seine Rettung heiraten.«


    »Ach was. Davon ist wohl kaum auszugehen.«


    »Möglich ist es trotzdem, und Ihr habt gesagt, wir hätten keine andere Möglichkeit mehr.«


    Dagmar verzog das Gesicht, griff nach einer Laterne bei der Tür und zündete sie sofort an. »Wenn er noch nicht verheiratet ist, wenn er seine Verletzungen überlebt und wenn er tatsächlich ein Engländer und obendrein Marineoffizier ist, dann, ja dann wäre das eventuell eine Möglichkeit, aber davor stehen so schrecklich viele Wenns, dass ich meine Zukunft nicht auf etwas derartig Vages stützen werde.«


    Julia hakte sich bei Dagmar ein und strahlte sie an. »Wenn er Engländer und noch nicht verheiratet ist, wärt Ihr also damit einverstanden, Euch mit ihm zu vermählen?«


    »Wenn wir dadurch nach England kämen?« Dagmar überlegte kurz. Sie war schon in sehr jungen Jahren einem entfernten Cousin versprochen worden, der jedoch vor etwa vier Jahren gestorben war. Danach hatte sie nie das Bedürfnis verspürt, ihren Vater dazu zu ermutigen, ihr einen Ersatzgatten zu besorgen. Ehen besaßen die unglückliche Eigenschaft, die eigenen Handlungs- und Entscheidungsmöglichkeiten zu beschränken, da Ehemänner häufig die Ansicht vertraten, ihrer Frau vorschreiben zu dürfen, wie sie zu leben hätte. Doch wenn Julias Gartenfund tatsächlich ein unverheirateter Engländer war, gab es Schlimmeres, als ihn als möglichen Heiratskandidaten zu betrachten.


    Das Bild einer schummrigen, kalten Zelle in einem französischen Nonnenkloster kam ihr in den Sinn. Sie erbebte und schritt eilig voran. »Vielleicht. Nun komm schon, Trödelliese! Sehen wir erst mal nach, ob dein Engländer überhaupt noch lebt, ehe wir uns Gedanken über eine Hochzeit machen.«
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    Eine Prinzessin fragt einen fremden Mann nicht, ob sie haben kann, was er in seinen Hosen versteckt. Eine Prinzessin erinnert sich stets daran, dass es nicht nur sehr unschicklich ist zu betteln, sondern dass es auch Männer gibt, die nicht nur Bonbonsuchen mit ihr spielen wollen, wenn sie, wie ihr Vater, Naschwerk in ihrer Kleidung verstecken und sie danach suchen lassen.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Leo war gestorben und zur Hölle gefahren. Er akzeptierte die Tatsache, dass die Männer, die über ihn hergefallen waren, ihn für tot gehalten und liegen gelassen hatten– die Wunden, die sie ihm beigefügt hatten, waren offensichtlich zu schwer gewesen. Er erinnerte sich vage daran, wie er sich durch den Wald geschleppt hatte, Schritt für Schritt auf das schwach aus wenigen Fenstern scheinende Licht zu, was jedoch eine Täuschung gewesen sein musste, eine Halluzination seines fieberumnebelten Verstandes, der nur noch auf Notbetrieb lief.


    Verdammt, offensichtlich lag er auf einer Wurzel, die sich unangenehm in seinen Rücken bohrte. Gereizt verlagerte er das Gewicht. Typisch, dass er ausgerechnet in der Hölle gelandet war, wo widerwärtiges Wurzelwerk den Toten auch noch ihre letzte Ruhe verleidete.


    Und dann waren da die Harpyien, schrille Frauenstimmen, die sich über ihm stritten und zankten. Kein Zweifel, dass sie sich nicht einigen konnten, wer ihm das Fleisch vom Leibe reißen und mit der Peinigung seiner Seele beginnen durfte.


    Zum Teufel mit ihnen, als Erstes hatten sie sich seine Füße vorgenommen. Kalte Luft strich ihm über die Zehen, als sie ihm die Stiefel auszogen. Die Stimmen der Harpyien veränderten sich und nahmen einen weniger misstönenden Klang an, obwohl ihr Streit noch nicht beendet war. Das irritierte ihn. Er war doch tot, in der Hölle, mit einer armdicken, biestigen Wurzel im Rücken, die versuchte, seine empfindlichen Organe zu zerquetschen, und trotzdem hörten die Harpyien nicht auf, sich zu zanken und an ihm herumzufuhrwerken.


    Er öffnete ein Auge und blickte sie böse an. »Könnt ihr einem Mann nicht seine letzte Ruhe gönnen? Müsst ihr mir jetzt auch noch meine Stiefel rauben? Ich bin noch gar nicht lange tot. Habt ihr nicht gewisse Fristen zu beachten, ehe ihr mit der Folter beginnen dürft?«


    Eine der Harpyien hielt eine Laterne über ein Stück Papier. Als sie den Blick über ihn gleiten ließ, wunderte er sich, dass sie weder alt und hässlich noch mit grässlichen Warzen übersät war, wie man es von jeder anständigen Harpyie erwartete. Vielmehr war ihr Anblick alles andere als schaurig. Ihr Gesicht war oval und erinnerte ihn an Botticelli. Wäre sie keine Harpyie gewesen, hätte er sie sogar hübsch gefunden.


    Aber hatte man je von hübschen Harpyien gehört? Sicher spielte der Tod seinem Denkvermögen einen Streich.


    »Du hast gar keine Warzen«, stellte er mit lauter Stimme fest, während er das Auge wieder schloss und matt mit der Hand in ihre Richtung winkte. »Ich will nichts mit dir zu tun haben.«


    »Warzen!«


    »Oh, Gott sei Dank, er lebt noch.«


    »Julia, hast du das gehört? Er hat gesagt, ich hätte Warzen!«


    »Nein, Liebes, ich glaube, er sagte, Ihr hättet keine Warzen, obwohl das eine wirklich seltsame Bemerkung ist. Sir, wie ist Ihr Name?«, fragte eine leise Stimme direkt neben seinem Ohr. Er rieb es sich kurz und wand sich schwerfällig auf der verflixten Wurzel, um eine bequemere Position zu finden. »Darf ich annehmen, dass Sie Engländer sind?«


    »Natürlich ist er Engländer, Julia«, fauchte die andere Harpyie und machte sich zu seinem wachsenden Ärger daran, an seinem Ärmel zu zupfen. Merkwürdig, dass er gar kein Gefühl in seinem Arm hatte. Seine Zehen konnte er jedenfalls spüren, als er mit ihnen wackelte. Er hätte den Harpyien gerne mitgeteilt, dass er nun, da sie ihm die Stiefel ausgezogen hatten, an den Füßen fror, doch er nahm an, dass sie ihn nur auslachen und darüber aufklären würden, dass genau dies Männern widerfuhr, die nach ihrem Tod zur Hölle fuhren. Dennoch beunruhigte ihn das taube Gefühl in seinem linken Arm. »Das hört man doch. Mich würde viel mehr interessieren, ob er wohl Offizier ist.«


    »Madam, ich war Major in der Armee Seiner Majestät, ehe mich der Tod ereilte und ich an diesen Ort gelangte«, sagte er steif, wobei er versuchte, die Harpyie durch den kühlen Tonfall seiner Stimme wissen zu lassen, wie sehr er sich ärgerte. Doch wie jedem anderen herzlosen Höllenwesen auch waren ihr seine Wünsche und Bedürfnisse offensichtlich vollkommen egal, und sie riss ihm stattdessen nach und nach die Kleider von seinem wehrlosen Leib.


    »Armee? Verdammt!«


    »Prinzessin!«


    »Ich denke, dass es unter diesen Umständen durchaus einmal erlaubt ist zu fluchen, Julia. Ein Armeemajor nützt mir nämlich überhaupt nichts, schon gar keiner, der sich für tot hält und meint, ich hätte Warzen. Was ich brauche, ist ein Flottenmajor.«


    »Ich glaube nicht, dass es bei der Flotte Majore gibt, Liebes. Dort heißen sie bestimmt anders.«


    Leo behielt seinen Ärger noch eine Sekunde für sich, ehe er ihm Luft verschaffte: »Ich wüsste nicht, was es an der Armee auszusetzen gäbe.«


    »Das habe ich doch auch gar nicht gesagt, Sie Nervensä…– oh nein, Julia, du hast ja gar nichts davon erzählt, dass er so stark blutet.«


    Die Kälte des Bodens schien ihm in den Körper zu kriechen, wobei sie zuerst seinen linken Arm eroberte und sich von dort aus in alle Richtungen verteilte. Er zitterte.


    »Das wusste ich doch nicht. Schließlich hatte ich ihm seinen Mantel nicht ausgezogen. Wir sollten ihn so schnell wie möglich ins Haus schaffen. Seht Ihr nicht, dass er Fieber hat? Wenn er weiter unter freiem Himmel in der feuchten Kälte liegt, kann das schlimme Folgen haben.«


    Er wünschte sich, die Kraft zu besitzen, um die Augen wieder zu öffnen und die Harpyien anzusehen, doch im Moment fühlte er sich so schwach wie ein frisch geborenes Fohlen.


    Die Harpyie zu seiner Linken, die warzenlose, zupfte und zerrte gnadenlos weiter an ihm herum und schälte ihn aus seinem schweren Mantel, worauf er sich der Kälte und seines Unbehagens noch stärker bewusst wurde. Er konnte sie nicht leiden, nicht ein kleines bisschen, und drehte den Kopf, um sie darüber in Kenntnis zu setzen. »Das konnte ja niemand ahnen. Sieh dir mal seinen Arm an, das sieht nach einer Säbelverletzung aus. Und dem vielen Blut nach zu urteilen, hat es ihn auch noch an der Brust erwischt. Offensichtlich hat sein Angreifer ihn für tot gehalten. Reich mir mal die Decke, Julia. Nein, die alte. Wir wollen seinen Arm und seine Brust lieber verbinden, bevor wir ihn bewegen. Vielleicht lässt sich die Blutung dadurch stoppen.«


    »Eine hervorragende Idee. Ich wusste, Ihr würdet wissen, was zu tun ist, sobald Ihr ihn seht.«


    »Spar dir dein Lob für später. Er hat sehr viel Blut verloren und hohes Fieber. Gut möglich, dass er stirbt, bevor ich überhaupt noch einmal dazu komme, mit Colonel Stewart zu sprechen. Fertig? Also dann, auf drei…«


    Leo wunderte sich zwar, über wen sie sich da unterhielten, war von dem plötzlichen Gefühl zu schweben jedoch zu stark abgelenkt. Die Wurzel, die sich ihm in den Rücken gebohrt hatte, ließ von ihm ab, als er von einem geheimnisvollen Wind davongetragen wurde, einem Wind, der stöhnte und fluchte, ganz zu schweigen davon, dass er damit drohte, seine Fracht fallen und den Geiern zum Fraß liegen zu lassen.


    Anscheinend hatten sich die Harpyien nun, da er ihrem Einflussbereich entschwebte, ein anderes Opfer gesucht. »Pass auf, dass sie dir die Stiefel nicht ausziehen«, warnte er die arme Seele. »Sonst bekommst du nie wieder warme Füße.«


    Wirklich sonderbar, dachte er, als er diesem Gedanken nachhing. Man hatte ihm die Hölle immer wieder als einen schwefelverhangenen Ort mit einem nie erlöschenden Feuer beschrieben und nicht als einen, an dem Kälte und Taubheit regierten.


    Die Harpyien waren zurück und stritten schon wieder. Er brach seine Gedankenwanderung ab und richtete seine Aufmerksamkeit auf das, was sie sagten.


    »Das kommt gar nicht infrage. Ihr seid nicht mit ihm verheiratet, und verwandt ist dieser Gentleman mit Euch auch nicht. Was würde Eure Mutter wohl dazu sagen, dass Ihr ihn in Euer Bett legen wollt?«


    »Meine Mutter würde mich für meine Bemühungen loben, einem ihrer Landsleute das Leben zu retten. Und jetzt hör auf zu diskutieren und lass ihn uns endlich ins Bett legen, damit wir den Doktor holen können.«


    »Aber Eure Laken! Wir haben sie erst vor zwei Tagen gewaschen!«


    »Und wir können sie auch wieder waschen, Julia. Mir schwinden allmählich die Kräfte, und wenn das passiert, lasse ich den armen Kerl womöglich noch fallen. Würdest du also bitte aufhören, dir den Kopf über solche Banalitäten wie Etikette und Laken zu zerbrechen, und ihn endlich runterlassen?«


    Ein dumpfer, eisiger Schmerz durchbohrte ihn, ein Schmerz, der an ihm zu nagen, ihn langsam in eine tiefe schwarze Grube zu schleifen schien.


    Und dann kam das Fegefeuer doch noch, verbrannte ihn, riss ihm mit eisernen Klauen das Fleisch von den Knochen. Er hörte die Schreie eines Mannes, gefolgt vom tiefen Poltern einer männlichen Stimme, die Dänisch sprach und dann von einer anderen Stimme abgelöst wurde, jener Frauenstimme, die sich in sein Gehirn zu brennen schien und ihn drängte, ruhig liegen zu bleiben, damit der Doktor seine Arbeit verrichten könne.


    »Für einen Doktor ist es zu spät«, sagte er kraftlos, während er sich unruhig in der finsteren Grube wand, in der mal Kälte und mal Hitze herrschten. »Ich bin tot und zur Hölle gefahren.«


    »Ich habe getan, was in meiner Macht steht, aber ich fürchte, dass es zu spät ist. Er wird die Nacht nicht überstehen.«


    »Aber… er spricht doch! Und bewegt sich. Sind Sie sicher, dass wir nichts mehr für ihn tun können? Vielleicht eine Medizin oder etwas anderes? Meine selige Mutter sagte immer, wenn man das Fieber senkt–«


    »Ich bin seit mehr Jahren Leibarzt Seiner Königlichen Hoheit, als Eure Mutter überhaupt gelebt hat, und erkenne den Tod, wenn er mir begegnet. Daher sage ich Euch, dass dieser Mann die Nacht nicht überleben wird. Und sollte er dank irgendeiner göttlichen Fügung und wider alle Erwartung den nächsten Morgen doch erleben, dann werde ich ihn zur Ader lassen.«


    »Nur über meine Leiche«, hörte er die erste Harpyie mit großer Entschlossenheit widersprechen. »Meine Mutter hat immer gesagt, dass Patienten von einem Aderlass nur noch schwächer würden anstatt stärker.«


    Leo wollte ihr gern zustimmen, doch weil Sprechen seine Kräfte überstieg, nickte er nur matt.


    »Eure Mutter war keine Ärztin«, schleuderte ihr der Mann entgegen, ehe Schritte und das Geräusch einer zuschlagenden Tür verrieten, dass er gegangen war.


    Gut, dachte Leo. Der Kerl hatte sich ohnehin nicht sehr hilfreich angehört.


    »Ach, Prinzessin, was sollen wir jetzt nur tun?«, fragte die am Fußende des Bettes stehende Harpyie, während sie verzweifelt die Hände rang.


    »Geh und bring mir die Kräuter, die noch von meiner Mutter übrig sind. Ich werde ihm einen Fiebertrank brauen.«


    »Aber habt Ihr nicht gehört, was der Doktor gesagt hat? Er wird die Nacht nicht überstehen.«


    »Vielleicht ist das so, aber dann soll es wenigstens nicht daran liegen, dass ich nicht alles versucht habe. Geh schon, Julia, und mach etwas Wasser heiß.«


    Die ältere Harpyie bewegte sich langsam Richtung Tür, nicht ohne ihn noch einmal mit besorgtem Blick zu mustern. »Wenn er nicht mehr lange lebt, dann solltet Ihr… ihn heiraten, Prinzessin.«


    Das Erstaunen deutlich von ihrem Gesicht ablesbar, drehte die hübsche Harpyie sich zu der anderen um. »Hast du den Verstand verloren?«


    »Ganz im Gegenteil. Wenn Ihr ihn jetzt heiratet, und er…« Sie machte eine vage Geste. »Dann seid Ihr seine Witwe, und der Colonel muss Euch nach England schicken.«


    »So verzweifelt bin ich nun doch nicht auf der Suche nach einem Mann, dass ich den erstbesten, der mir über den Weg läuft, heirate, und das auf seinem Totenbett.«


    »Ach, nein?«


    Der Gesichtsausdruck der warzenlosen Harpyie erinnerte ihn an einen störrischen Esel und erheiterte Leo irgendwie. Er fragte sich matt, wer denn wohl der arme Kerl sei, dem sie eine Ehefrau anhängen wollten.


    »Na schön, mag sein, dass ich doch so verzweifelt bin, Julia. Aber dieser Mann hier ist sterbenskrank.«


    »Ein Grund mehr, keine Zeit zu verlieren.«


    »Aber… mir ist nicht ganz wohl dabei, ihn zu heiraten, wenn er nicht bei vollem Bewusstsein ist.«


    »Für ihn macht es sicher keinen Unterschied, wie er vor seinen Schöpfer tritt: verheiratet oder nicht. Für Euch und mich hingegen schon.«


    Er schloss die Augen und wartete darauf zu hören, welches Schicksal sie dem armen Kerl beschieden. Schließlich sagte die erste Harpyie: »Groß wäre der Unterschied vermutlich tatsächlich nicht. Geh und kümmere dich um das Wasser unddie Kräuter, während ich den restlichen Pflaumenwein hole.«


    Leo dämmerte ein bisschen vor sich hin, ehe ihn ein leises Geräusch ins Bewusstsein zurückholte.


    »Ist der Trank fertig?«


    »Ich denke schon. Sein Fieber steigt immer weiter, und wir müssen schleunigst etwas von der Medizin in ihn hineinbekommen. Ich hoffe nur, es hilft.«


    »Ich will keine Medizin«, sagte Leo bockig, während er mit aller Kraft versuchte, die bleischweren Lider zu heben. Er schaffte es immerhin, ein Auge einen Spaltbreit zu öffnen, und sah, wie die hübsche Harpyie an einer Flasche mit einer dunkelroten Flüssigkeit roch. »Den Tod kann man nicht heilen.«


    Die Harpyie stellte die Flasche auf den Tisch und sah ihn neugierig an.


    »Was hast du mit meiner Wurzel gemacht?«, fragte er misstrauisch. »Wie kannst du es wagen, sie mir wegzunehmen. Du hast mich hierhergezaubert, stimmt’s? Versuch erst gar nicht, es abzustreiten. Ich sehe es dir doch an deinem warzenlosen Gesicht an. Zuerst reißt du mir das Fleisch vom Leibe, dann raubst du mir meine Wurzel, und jetzt drohst du mir auch noch damit, mir irgend so ein stinkendes Gebräu einzuflößen. Aber nicht mit mir. Bring mich sofort in die Hölle zurück, die richtige, die, wo es nicht weich und bequem ist.«


    Das kräftezehrende Sprechen ließ ihn schwer atmen und hatte ihn so erschöpft, dass er die Augen nicht länger offen halten konnte. Er wollte eine Hand heben, um seinen Worten mit einer Geste Nachdruck zu verleihen, doch sein Arm schien sich in Blei verwandelt zu haben, und er besaß nicht mehr die Kraft, ein solches Gewicht zu heben.


    »Was sind Sie nur für ein seltsamer Kerl. Wie ist Ihr Name?«


    »Ich rede nicht mit Harpyien. Er lautet Leo.«


    »Leo und weiter?«


    »Leopold.«


    »Nein, ich meine, wie lautet Ihr Nachname? Ich kann Sie doch nicht nur Leo nennen.«


    »Warum denn nicht? Ist es Harpyien etwa verboten, Vornamen zu benutzen?«


    »Wollen Sie wohl damit aufhören, mich ständig eine Harpyie zu nennen? Himmeldonnerwetter noch mal, ich bin eine Prinzessin! Eine holde Jungfrau, und ich schwöre bei Gott, wenn Sie nicht sofort damit aufhören, mich zu ärgern, dann brate ich Ihnen eins mit dem Nachttopf über.«


    Er schnaubte und wünschte sich, in der Lage zu sein, die Augen wieder zu öffnen, akzeptierte dann aber, dass er sich jetzt in der Hölle befand, wo man nicht bekam, was man sich wünschte. »Das möchte ich sehen.«


    Die Harpyie stieß einen wütenden Laut aus und fragte ihn (auf eine Art und Weise, als würde sie die Worte durch zusammengebissene Zähne pressen): »Wie lautet Ihr Nachname?«


    »Mortimer. Haben Harpyien eigentlich Nachnamen?«


    »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Sind Sie verheiratet?«


    »Im Augenblick nicht. Wie ist dein Name, Harpyie?«


    »Hören Sie endlich auf damit! Wie ich soeben sagte, bin ich eine Prinzessin, Prinzessin Dagmar Marie Sophie, die Tochter von Prinz Christian von Sonderburg-Beck, die Enkelin des Herzogs von Leesbury, und du… redest mich gefälligst mit ›Eure Durchlaucht‹ an. Hast du das verstanden?«


    Er lächelte vor sich hin, zufrieden, dass er sie überlistet und ihr doch noch ihren Namen entlockt hatte. »Du brauchst Warzen, wenn du eine anständige Harpyie sein willst.«


    »Grrr!«


    Er hörte, wie die Harpyie murrend davonstapfte und die Tür hinter sich zuschlug. Er lachte stumm in sich hinein und fühlte sich eigenartig fröhlich für einen Mann mit bleiernem Arm und kalten Füßen, der in einem kuschelig warmen Bett in den Tiefen der Katakomben der Hölle steckte. Er überlegte, ob er noch ein Nickerchen machen sollte, gerade mal so lange, dass er sich einigermaßen erholen konnte, ehe die Harpyie zurückkam, um ihn erneut zu quälen.


    Dagmar war in Sorge, wie sehr, behielt sie lieber für sich, weil sich niemand größere Sorgen machen konnte als Julia, die– wenn sie erst einmal damit anfing– gar nicht mehr aufhörte, sich zu sorgen, womit sie Dagmar an den Rand eines Nervenzusammenbruchs zu bringen vermochte. Doch bei aller Sorge, die sie empfand, beruhte dieses Gefühl ausnahmsweise nicht auf ihrer eigenen Misere.


    Sie musterte den Mann, der in ihrem Bett lag. Er war noch immer voller Dreck und getrocknetem Blut, nachdem der von Julia zu Hilfe gerufene Doktor es nicht für notwendig erachtet hatte, den Engländer wenigstens ein kleines bisschen davon zu befreien. Dagmar, stets die Mahnungen ihrer Mutter im Ohr, wartete, bis der Doktor gegangen war und der Mann… wie hieß er doch gleich? Ach ja, Leo… das Bewusstsein verloren hatte, ehe sie eine Schüssel Wasser holte und es nach einiger Anstrengung mithilfe einer puterrot angelaufenen Julia, die nicht wusste, wohin sie noch schauen sollte, schaffte, den Oberkörper des Mannes freizumachen.


    Worauf Julia beim Anblick der gewaltigen Menge Blut ohne Umschweife in Ohnmacht fiel und Dagmar mit dem Waschen des Mannes allein dastand. Sie erledigte die Aufgabe, weniger durch die nackte Brust des Engländers oder das viele Blut beunruhigt als durch die Möglichkeit, dass er den nächsten Sonnenaufgang nicht erlebte.


    »Ich verstehe gar nicht, warum ich mich überhaupt um dich kümmere«, sagte sie von ihrem Stuhl neben dem Bett aus, als sie ihm mit einem kalten, nassen, zerlumpten Tuch den Schweiß vom Gesicht tupfte. »Du bist nicht bei der Flotte, dafür aber ein äußerst streitsüchtiger Sturkopf, und nützen tust du uns auch nicht. Warum sollte es mich kümmern, wenn du stirbst?«


    Und dennoch sorgte sie sich um ihn. Er hatte etwas an sich, vielleicht die Art und Weise, mit der er standhaft behauptete, bereits tot zu sein, oder den Humor, den sie in seinem Auge aufflackern sah, das zu öffnen ihm gelungen war. Jedenfalls hatte er etwas an sich, das sie irgendwie ansprach.


    Sie studierte sein im Halbschlaf einigermaßen entspanntes Gesicht und die markanten Linien zwischen Nase und Mund. Er besaß ein energisches Kinn, eine schmale, aristokratische Nase, die er sich, wie ihr die leicht verschobene untere Hälfte verriet, offensichtlich einmal gebrochen hatte, und zwei dunkle, gerade Augenbrauen unter einer hohen Stirn. Er war kein gut aussehender Mann im klassischen Sinne und trotzdem nett anzusehen. Geistesabwesend langte sie nach der auf seiner feuchten Stirn klebenden Haarsträhne und strich sie ihm zurück.


    Er stöhnte und drehte ihrer Hand den Kopf zu.


    »Du musst einiges durchgemacht haben«, murmelte sie nachdenklich, während sie das Tuch ins Wasser tauchte und ihm zum wiederholten Male das Gesicht abwischte. Er stöhnte erneut. »Soll ich dich heiraten, falls du die Nacht überstehst? Hättest du etwas dagegen, eine Witwe zu besitzen, die du nicht kanntest? Doch was, wenn du tatsächlich überlebst? Vielleicht brauche ich dich ja gar nicht zu heiraten. Vielleicht wärst du mir für meine Fürsorge und Pflege so dankbar, dass du alles für mich tun und mich mit Geschenken überhäufen würdest, einschließlich meiner Passage nach England und einer prall gefüllten Geldbörse. Nein, das funktioniert nicht. Du wirst Wochen brauchen, um dich zu erholen, immer vorausgesetzt du belehrst den Doktor eines Besseren und springst dem Tod von der Schippe. Wir haben aber nur noch drei Tage. Also bleiben nur Lösegelderpressung oder Heirat, und eine Erpressung wäre sehr herzlos. Hm, wenn wir in Dänemark heiraten, könnte ich mich später ja wieder scheiden lassen, sollte sich herausstellen, dass du nicht zu ertragen bist.«


    Die Stunden schleppten sich mit der Geschwindigkeit einer in die Jahre gekommenen Schnecke dahin. Die Nacht wurde allmählich von den frühen Morgenstunden abgelöst, und endlich ging die Sonne auf. Und mit ihr schwand Dagmars Hoffnung, da Leos Fieber, wenn überhaupt etwas, sogar noch gestiegen zu sein schien. Mit Julias Unterstützung gelang es ihr, ihm noch einen Löffel ihrer selbst gebrauten Medizin einzuflößen, obwohl er kaum dazu in der Lage war, die übelriechende Mixtur herunterzuschlucken.


    Obwohl Dagmar völlig erschöpft war, nahm sie Haube und Tuch und beauftragte Julia, die immerhin ein paar Stunden Schlaf bekommen hatte, über ihren Patienten zu wachen. »Ich muss einen Geistlichen finden.«


    »Ist er… von uns gegangen?«


    »Nein.« Sie hatte das Gefühl, das ganze Gewicht der Erde auf ihren Schultern zu tragen. Sie wusste, dass sie sich entscheiden musste, ob sie wollte oder nicht. Leo konnte jeden Moment das Zeitliche segnen, und wenn er starb, noch ehe sie getraut worden waren… Sie weigerte sich, daran zu denken, was es bedeutete, diese allerletzte Hoffnung zu begraben. »Ich brauche jemanden, der uns traut, ehe ich noch einmal zu Colonel Stewart gehe.«


    »Ihr habt die richtige Entscheidung getroffen. Aber hattet Ihr nicht gesagt, ein Armeemajor käme nicht infrage?«, wunderte Julia sich, wobei sie ängstlich zu der Tür blickte, hinter der die stille Gestalt von Leo lag. »Wird der Colonel sich eines Mitglieds der Armee denn überhaupt annehmen?«


    »Das hoffe ich, das hoffe ich sehr. Wenn er stirbt, ist der britische Botschafter für Leo verantwortlich, eine Verantwortung, die auch uns umfassen wird. Und wenn er überlebt… nun, damit beschäftigen wir uns, wenn es so weit ist. Ich bin zurück, bevor er seine Medizin wieder braucht. Wenn er unruhig wird, wisch ihm das Gesicht ab. Das scheint ihm zu gefallen.«


    »Ich wünschte, Ihr würdet mich den Geistlichen holen lassen«, jammerte Julia. »Bestimmt kann ich mich nicht so gut um den Major kümmern wie Ihr.«


    »Es dürfte schon schwierig genug werden, überhaupt einen Geistlichen dazu zu bewegen, zu dieser frühen Stunde zu uns herauszukommen, um eine spontane Eheschließung durchzuführen. Ich fürchte, ich werde meine ganze Überredungskunst dafür aufbieten müssen.«


    Womit sie vollkommen richtig lag. Pastor Andersen, der sich um die Schäfchen in Dagmars Nachbarschaft kümmerte, weigerte sich schlichtweg, sie zu trauen.


    »Ich soll Euch ohne die Zustimmung des Kronprinzen trauen«, rief ihr der Mann vom Fenster aus herunter, allem Anschein nach nur mit Nachthemd und -mütze bekleidet. »Ich bin doch nicht so dumm, mir den Zorn Seiner Königlichen Hoheit zuzuziehen, nur weil Ihr wieder eine von Euren verrückten Launen habt.«


    »Schön«, sagte Dagmar, viel zu müde, um sich lange mit dem Mann zu streiten. »Dann muss ich eben jemanden finden, der keine Angst vor Friedrich hat.«


    »Tut das«, erwiderte Anderson, womit er den Kopf ins Zimmer zurückzog und Fensterläden und Fenster zuknallte.


    »Sturer alter Ziegenbock.« Dagmar zog ihr Tuch enger um die Schultern, um sich gegen die Kühle des frühen Morgens zu wappnen, ehe sie zur nächsten Kirche weitereilte.


    Zwei Stunden später konnte sie sich vor Müdigkeit zwar kaum noch auf den Beinen halten, dem Status einer Ehefrau war sie jedoch keinen einzigen Schritt näher gekommen. So wankte sie schließlich in höchster Verzweiflung ins Schloss und ersuchte um eine Audienz bei Friedrich. Als ihr diese verwehrt wurde, kritzelte sie eine kurze Nachricht auf einen Zettel und bat den Lakaien, diese dem Kronprinzen zu überbringen. Fünf Minuten später wurde sie zu ihm vorgelassen.


    »Wenn dies wieder einer deiner miesen Tricks ist…«, warnte Friedrich sie, während er mit ihrer Notiz wedelte.


    »Ist es nicht.« Zu erschöpft, um sich für die Reste seines Frühstücks auch nur den Mund wässrig zu machen, nahm sie unaufgefordert Platz.


    »Ich habe keine Zeit für deine Belanglosigkeiten. Als wäre es nicht schon genug, dass mich dein Botschafter auffordert, einige deiner Landsleute bei der Suche nach einer Mörderin zuunterstützen… Ich will nichts mit euch Briten zu tun haben!«


    »Ich bin in Kopenhagen geboren!«, protestierte Dagmar. »Ich bin keine Britin.«


    »Deine Mutter aber, und das reicht mir. Wer ist denn dieser Engländer, den du heiraten willst?« Friedrich winkte einen Diener heran, der dem Prinzregenten aus seinem Morgenmantel heraus- und in einen mit aufwendigen Stickereien versehenen Gehrock hineinhalf.


    »Sein Name ist Leopold Mortimer, und er ist Major der britischen Armee.«


    Friedrich schnaubte und brachte die Spitze an seinen Ärmeln in Form. »Ein Gentleman?«


    »Natürlich«, antwortete Dagmar mit hinter dem Rücken gekreuzten Fingern in der Hoffnung, keine Lüge zu erzählen. Leo schien einer geschliffenen Sprache mächtig zu sein und verstand Dänisch, was bedeutete, dass er eine gute Bildung und Erziehung genossen hatte.


    »Edelmann?«


    Diese Frage zu beantworten, war schon schwieriger. Dagmar war sich durchaus bewusst, dass man selbst von einer verarmten und unbedeutenden Prinzessin erwartete, dass sie einen Mann ehelichte, der wenigstens einen Titel besaß. Sie entschloss sich, es mit der Wahrheit zu versuchen. »Nein. Aber er ist ein Major, und so etwas darf schließlich nicht alle Welt werden.«


    »Warum ist er nicht persönlich hier, um dich um deine Hand zu bitten?«


    »Er ist verletzt, und der Doktor hat dringend dazu geraten, den Arm nicht unnötig zu bewegen.« Was sicher nicht vollkommen fernab der Wahrheit war.


    »Verletzt, hm? Ist er überhaupt bei Bewusstsein?«


    »Natürlich ist er das.« Sie stieß ein vornehmes Hüsteln aus. »Auch wenn er hin und wieder geistig nicht ganz auf der Höhe ist, was man von einem Mann mit einer so schweren Verletzung aber nicht anders erwarten darf.«


    »Mit anderen Worten, die meiste Zeit ist er bewusstlos.« Friedrich schwieg für einen Moment. »Hast du schon mal daran gedacht, dass dieser arme Kerl vielleicht gar nicht heiraten möchte, geschweige denn dich?«


    »Ich weiß ja nicht, wofür du mich hältst, aber ich bin gewiss kein Monster«, erwiderte sie mit großer Würde. »Sollte er, nachdem er sich von seinen Verletzungen erholt hat und wir sicher in England angekommen sind, feststellen, dass er lieber unverheiratet bleiben möchte, lasse ich die Ehe einfach annullieren. Und wenn das zu schwierig ist, bleibt uns immer noch die Scheidung.«


    »Ich habe mir sagen lassen, dass die Briten einer Scheidung nicht so offen gegenüberstehen wie wir aufgeklärten Menschen.«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin Dänin, und unsere Heirat soll noch hier auf dänischem Boden stattfinden. Wenn es sein muss, lasse ich mich einfach in Dänemark von ihm scheiden.« Grundgütiger, musste er denn so auf der Vorstellung herumreiten, der Mann könnte sie womöglich zurückweisen? Immerhin war sie eine Prinzessin, ganz zu schweigen davon, dass sie eine Edeldame großer Vornehmheit war… nun ja, von einiger Vornehmheit… vielleicht einem kleinen bisschen Vornehmheit.


    Friedrich schnaubte noch einmal und lehnte mit einem Wink das Parfumfläschchen ab, das ihm der Diener anbot. »Was mich zu der Frage bringt, warum ich dem Bischof die Anweisung erteilen soll, dich zu trauen, wenn nicht einmal dein eigener Pastor dazu bereit ist.«


    »Also, erstens hat der Major die Nacht in meinem Bett verbracht.« Dagmar hielt an ihrer gelassenen Miene fest, kein leichtes Unterfangen angesichts der Tatsache, dass sie kurz davor stand, in eine Art Gemütsstarre zu verfallen. »Es würde sicher einen Riesenskandal nach sich ziehen, wenn du unserer Heirat nicht augenblicklich zustimmst, vor allem wenn ich überall erzähle, dass du uns deine Unterstützung versagt hast.«


    »Pah«, erwiderte der Prinz mit einer wegwerfenden Geste, während er sich in Bewegung setzte, um den Raum zu verlassen. »Da habe ich schon Schlimmeres überlebt.«


    Dagmar spielte ihre letzte Karte aus. »Zweitens bist du, sobald Leo und ich verheiratet sind, nicht mehr für mich verantwortlich.«


    Friedrich blieb an der Tür stehen und sah mit nachdenklicher Miene zu ihr zurück. »Und ich habe dein Wort, dass du mich im Falle einer Scheidung nie wieder belästigst?«


    »Ich verspreche es.«


    »Dieses Versprechen möchte ich schriftlich. Und vor Zeugen.«


    Sie rang sich ein mattes Lächeln ab. »Ich werde eine Erklärung unterzeichnen, in der ich bestätige, dass ich, sobald ich verheiratet bin, auf sämtliche Ansprüche dir gegenüber verzichte.«


    Friedrich überlegte kurz, ehe er mit den Achseln zuckte. »Na schön, dann erteile ich dieser Ehe meinen Segen. Ich werde den Bischof anweisen, euch noch heute Nachmittag zu trauen. Kommt zur Kirche, um, sagen wir–«


    »Nein, die Trauung muss im Gelben Palais stattfinden«, unterbrach Dagmar ihn und erhob sich schwerfällig.


    Friedrich hatte es noch nie leiden können, unterbrochen zu werden. Finster blickte er sie an. »Und wieso?«


    »Wie ich bereits sagte, ist der Major verwundet. Der Bischof braucht doch einfach nur zu mir nach Hause zu kommen, um uns dort zu trauen. Und vergiss nicht, ihn darauf vorzubereiten, dass der Major leichtes Fieber hat und möglicherweise etwas wirr redet.«


    »Keine Angst, das werde ich nicht«, entgegnete Friedrich, wobei er sie wie ein Insekt der unliebsamsten Sorte betrachtete. »Dieser arme Kerl kann einem leidtun, andererseits, was kümmert es mich? Solange du in den nächsten Tagen aus Kopenhagen verschwindest, werde ich dafür sorgen, dass der Bischof deinem Heiratswunsch nachkommt, in welchem Zustand auch immer sich der Bräutigam befindet.«


    Und so geschah es, dass aus Dagmar Marie Sophie, Prinzessin von Sonderburg-Beck am frühen Nachmittag Dagmar Marie Sophie, Prinzessin von Sonderburg-Beck und Mrs Leo Mortimer wurde.


    Der Bischof hatte sich zwar zunächst gesträubt, sein Amt auszuüben, erbleichte jedoch, als ihm Dagmar nach einer Nacht mit nicht einmal einer Stunde Schlaf mit deutlichen Worten erklärte, was der Kronprinz mit ihm anstellen würde, wenn er feststellte, dass man seine Anweisungen missachtete. In ihrem kleinem Schlafzimmer herrschte drangvolle Enge, als mehrere als Zeugen dieses wichtigen Ereignisses geladene Geistliche mit mal mehr, mal weniger großem Mitleid und ungläubigem Staunen den fantasierenden Mann beobachteten, der sich auf dem Bett hin- und herwarf.


    Das Gesicht schweißgebadet und die Wangen glutrot, befand Leo sich fest im Griff des Fiebers. Dagmar, die neben ihm auf dem Bett saß und ihm das Gesicht abwischte, beugte sich zu ihm herab und flüsterte: »Leo, der Bischof hat gefragt, ob du mich zur Frau nehmen willst. Du musst Ja sagen. Schaffst du das?«


    Seine Augen öffneten sich zwar, doch sein Blick war glasig und leer. »Hrn?«


    Dagmar wandte sich zum Bischof um und erklärte: »Er hat Ja gesagt, er will mich heiraten.«


    »So, so, hat er das?«, fragte der Bischof misstrauisch.


    »Er hat es auf Englisch gesagt. Er ist nämlich Engländer und spricht Englisch, wenn er etwas unpässlich ist.«


    »Etwas unpässlich? Unpässlich? Dieser Mann steht kurz davor, dem Fieber zu erliegen«, sagte der Bischof und zeigte dabei auf Leo.


    Die anderen Geistlichen verließen fluchtartig den Raum, einige die Robe vor den Mund haltend aus Angst, sich anzustecken.


    »Ich sollte ihm lieber die Sterbesakramente spenden, anstatt ihn mit Euch zu vermählen.«


    »Er ist schon bald wieder in Ordnung«, versicherte Dagmar ihm mit einem stillen Gebet gen Himmel, dass sie sich nicht irren möge. »Bestimmt wird Friedrich todunglücklich sein, wenn wir heute nicht heiraten.«


    Der Bischof machte den Eindruck, als bliebe er standhaft, kam dann aber offensichtlich zu dem Schluss, dass es nicht seine Schuld wäre, sollte der Bräutigam sich später beschweren, gegen seinen Willen getraut worden zu sein. Schließlich hatte ihm der Kronprinz unmissverständlich klargemacht, dass er die Prinzessin zu trauen hätte, in welchem Zustand auch immer sich ihr Auserwählter befand. Und so beeilte sich der Bischof schließlich guten Gewissens, die Zeremonie zu Ende zu bringen, ohne sich darum zu scheren, dass der Bräutigam weder zusammenhängend noch irgendwie verständlich sprach.


    Zum Schluss drückte die Braut dem Bräutigam noch einen flüchtigen Kuss auf die feuchte Stirn, ehe sie ihrem frisch angetrauten Gatten in geschäftiger Manier, die in seltsamem Widerspruch zu diesem eigentlich romantischen Moment stand, mit Gewalt seinen Fiebertrank verabreichte.

  


  
    4


    Prinzessinnen, die sich in einer ausrangierten Kutsche verstecken, nur um den neuen Oberstallknecht heimlich beim Entkleiden zu beobachten, werden eine ganze Woche lang in ihr Schlafzimmer verbannt, und zwar ohne ihre heißgeliebten Schundromane!


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Leo trieb im Flammenmeer der Hölle, dem er zuweilen in einer dichten schwarzen, jegliche Gedanken und Zeit auslöschenden Wolke entschwebte, bevor er wieder in den roten Nebel aus Hitze, Schmerz und einem fürchterlichen, alles verzehrenden Durst eintauchte.


    Hin und wieder wurde ihm für einen kurzen Moment bewusst, dass er nicht allein war, und er nahm an, dass er die Qualen, die seinem Körper zugefügt wurden, der Harpyie namens Dagmar zu verdanken hatte, die ihm obendrein noch eine ekelhafte giftige Flüssigkeit einflößte und ihn quälte, indem sie ihm immer nur winzige Schlucke Wasser gewährte, obwohl er am liebsten ganze Fässer davon geleert hätte.


    »Nur ganz wenig, Leo«, hauchte sie ihm dann ins Ohr. »Nur ein kleines bisschen zu viel und dein Magen kehrt sein Innerstes wieder nach außen. Nur ein, zwei Schlückchen. Wenn du die drinnen behältst, bekommst du noch mehr.«


    Er wollte ihr sagen, dass er sie durchschaut hatte und wusste, dass sie ihre Grausamkeit hinter gespielter Sorge verbarg, auch wenn er ihr diese Besorgnis fast abgenommen hätte.


    Später kamen die Dämonen, Männer mit schroffen Stimmen, die an ihm rupften und zerrten und ihn schließlich hochhoben und über unebenes Gelände trugen, sodass er die Zähne zusammenbiss, um nicht vor Schmerzen zu schreien. Er würde diesen sadistischen Teufeln doch nicht die Genugtuung gönnen zu wissen, welche unsäglichen Qualen sie ihm bereiteten. Danach verschlang ihn die schwarze Grube erneut, und erst später, als ihm Harpyie Dagmar das Gesicht wusch, merkte er, dass die Dämonen weg waren.


    »Wo sind sie?«, fragte Leo, während er den Blick über den unbekannten Raum schweifen ließ. Er war klein, düster, mit Holz vertäfelt und roch nicht besonders gut. Außerdem schien er sich in einer Art Koje zu befinden.


    »Wer denn?«, fragte Harpyie Dagmar.


    »Die Dämonen. Mach das Fenster auf. Ich brauche Luft.«


    Sie stutzte kurz und tauchte dann ein Tuch in eine kleine Schüssel mit Wasser, um dann vorsichtig an der Seite seines nackten Rumpfes entlangzuwischen. Das kühle Nass fühlte sich so gut an, dass seine auf den Decken liegenden Hände sich vor Wohlbehagen einrollten. »Meinst du die Matrosen? Die sind alle an Deck, weil sie das Schiff segeln müssen. Ich habe gar nicht mitbekommen, dass du wach warst, als sie dich an Bord trugen. Und das Bullauge darf ich leider nicht öffnen. Der Doktor hat nämlich gesagt, du dürftest auf keinen Fall Zugluft ausgesetzt werden, solange du noch Fieber hast. Wie fühlst du dich?«


    »Ich habe Durst. Willst du wohl endlich aufhören, mich zu quälen, und mir etwas zu trinken geben?«


    »Ja, aber nur immer einen kleinen Schluck. Dein Magen rebelliert nämlich, wenn du zu viel auf einmal trinkst. Hier ist etwas Kräutertee. Nein, streng dich nicht an. Ich helfe dir.«


    Sie schob einen Arm unter seinen Kopf, richtete ihn ein Stück weit auf und ließ ihn wenige Schlucke trinken. Er wollte ihr den Becher entreißen und ihn in einem Zug leeren, war jedoch wieder eingeschlafen, noch ehe er den Gedanken zu Ende gedacht hatte.


    Leo verbrachte noch zwei weitere Tage damit, durch das Fantasieland des Fiebers zu wandern, bevor er eines Nachts erwachte. Obwohl er förmlich im eigenen Schweiß badete, fühlte er sich erstaunlich kühl an. Er hob den Kopf und erblickte einen dunkelhäutigen, breitschultrigen Mann, der am Fußende seiner Koje saß und eine lautlose Melodie pfiff, während er an einem blank geschliffenen Knochen schnitzte.


    »Hallo«, sagte Leo im Plauderton. Er versuchte, sich aufzusetzen, war jedoch zu schwach, um mehr zustande zu bringen als eine Art Schwimmbewegung.


    »Hm? Oh, Se sind wach.« Der Mann betrachtete ihn einen Moment lang, ehe er mit einem Ächzen, das von einem ungehobelten Geräusch begleitet wurde, auf die Füße sprang und die Tür in seiner Nähe aufriss. »He! Beweg dein’ fauln Hintern und weck die Prinzessin. Sag ihr, ihr Liebster is wach.«


    Prinzessin? Leo fragte sich, ob er Fieber hätte. Seinem Allgemeinzustand nach zu urteilen musste er zumindest welches gehabt haben. Das Nachthemd, in dem er steckte, klebte ihm förmlich am Leibe. Er schaffte es irgendwie, sich aufzusetzen und die Beine über den Rand der Koje zu schwingen, und wollte sich an die Stirn greifen und sie abwischen, brach das Manöver aber sofort ab, als er einen stechenden Schmerz im Arm spürte und ihm auf der Stelle schwindelig wurde.


    »Na, na, nich umkippen. Ihre Holde bringt mich um, wenn sie denkt, ich hätt nicht gut auf Se aufgepasst, während sie nur mal ’n kurzes Nickerchen macht. Klemm’ Sie die Birne lieber zwischen die Knie.«


    Der stämmige Mann legte Leo seine Riesenpranke in den Nacken und drückte ihm den Kopf nach unten. Leo kämpfte sowohl gegen die Übelkeit als auch den Schwindel, der ihm das Gefühl gab, am Rande eines Abgrunds zu stehen.


    »Was ist los? Was ist passiert? Fantasiert er wieder?« Eine Frauenstimme erreichte sein Ohr und zog die Aufmerksamkeit auf sich, weg von dem Verlangen, in Ohnmacht zu fallen. Den Blick noch zu Boden gesenkt runzelte er die Stirn. Die Stimme hörte sich vertraut an. Die Frau sprach perfekt Englisch, wenn auch mit einem leichten Akzent, so als wäre Englisch nicht ihre Muttersprache. Wo hatte er sie nur schon mal gehört?


    »Vielen Dank, Mr Murphy. Könnten Sie mir helfen, ihn wieder hinzulegen? Außerdem wäre ich Ihnen dankbar, wenn Sie dafür sorgen könnten, dass mir einer der Schiffsjungen einen Eimer frisches Wasser bringt.«


    Leo richtete sich wieder auf, als er das Gefühl hatte, wenigstens bei Bewusstsein bleiben zu können. Eine Frau, die mit einem hauchdünnen weißen Etwas bekleidet war, das ganz offensichtlich einer vertrauten männlichen Person den Kopf verdrehen sollte– obwohl das Tuch um ihre Schultern die interessantesten Teile verbarg–, eilte zu ihm. Sie hatte braunes Haar und Haselnussaugen sowie ein ovales Gesicht, das er zu kennen glaubte, doch als er sie eingehender betrachtete, musste er gestehen, sie bis zu diesem Augenblick noch nie gesehen zu haben.


    »Madam«, sagte er voller Würde, als der stämmige Kerl ihrer Aufforderung ohne ein Wort des Protestes nachkam, »ich weiß zwar nicht, wer Sie sind, aber ich muss Sie bitten, mein Zimmer zu verlassen.«


    »Sei nicht albern, Leo. Wenn ich jetzt gehe, bekomme ich dich nicht wieder ins Bett. Puh. Dein Bettzeug ist ja völlig durchnässt. Ah, das Fieber ist zurückgegangen!«


    Ihr dickes Wolltuch rutschte ihr von den Schultern und fiel mit einem leisen Rauschen zu Boden, als sie eine Hand an seine Stirn legte und fühlte. Gleich darauf sah er sich einem Paar üppiger, runder Brüste gegenüber, die ihm, wenn auch nicht besonders deutlich zu erkennen, durch den dünnen Stoff ihres Nachthemds entgegenblickten.


    Sie hatten rosa Spitzen. Er liebte rosa Spitzen an den Brüsten einer Frau.


    »Dem Himmel sei Dank, dass der Fiebertrank endlich gewirkt hat. Bleib einfach so sitzen, dann beziehe ich dein Bett kurz neu. Ach, Calvin, da bist du ja. Stell den Eimer gleich dort an der Wand ab, dann ist er nicht im Weg, während wir Mr Mortimers Bettzeug wechseln.«


    Gesagt, getan, zog die Frau das Bettzeug um ihn herum ab, wobei ihr der etwa neun Jahre alte Junge mit dem Namen Calvin genauso wortlos zur Hand ging, wie der stämmige Kerl zuvor.


    »Wer bist du?«, fragte er mit verwunderter Miene, während sie geschäftig um ihn herumarbeitete. »Und was hast du in diesem… fortgeschrittenen Stadium des Entkleidens in meinem Schlafzimmer zu suchen? Bist du etwa ein… leichtes Mädchen, das hofft, sich hier ein paar Schilling verdienen zu können? Wenn ja, schlag dir das ganz schnell aus dem Kopf. Obwohl ich deine weiblichen Attribute ganz entzückend finde, bin ich, wie man sicher unschwer erkennen kann, vor Kurzem noch sehr krank gewesen, weshalb vermutlich weder du noch ich viel Freude an dem hätten, was dir vorschwebt.«


    Der Blick der Frau sank auf ihre Brust. Der junge Bursche riss erschrocken die Augen auf, ließ sich bereitwillig das feuchte Wäschebündel in die Arme drücken und wich wortlos zur Tür zurück, um sich dann hastig nach draußen zu stehlen.


    »Ich befinde mich in keinem ›fortgeschrittenen Stadium des Entkleidens‹ und habe auch keine Ahnung, was ein leichtes Mädchen ist. Trotzdem freut es mich, dass dir mein Busen gefällt, obwohl ich nicht wüsste, inwiefern er hier von Belang sein sollte. Und um auf deine Frage zurückzukommen: Mein Name ist Dagmar, und ich bin deine Frau.«


    »Hahaha«, lachte er kurz und rutschte ein Stück zur Seite, als sie in einer Truhe wühlte und mit einem Satz frischer Bettwäsche auf dem Arm zu ihm zurückkam. Sie machte sich daran, die Koje neu zu beziehen und stützte ihn, als er versuchte aufzustehen. Schwankend blieb er stehen. »Haha. Das war wirklich sehr lustig. Über diesen Scherz kann selbst ich, der gerade erst eine schwere Krankheit hinter sich hat, lachen.«


    Sie half ihm, sich wieder zu setzen, und kehrte zu der Truhe zurück, um ein kleines, in rote Seide eingeschlagenes Päckchenherauszunehmen, aus dem sie ein großes Papier auswickelte.


    Gereizt zupfte er an seinem nassen Nachthemd und wünschte sich, in etwas Trockenes zu schlüpfen, was er jedoch nicht vor den Augen einer Dirne tun wollte. Kein Zweifel, dass sie dann versuchen würde, ihm zu Leibe zu rücken, und obwohl er sich fragte, wo er sich befand und woher die Schmerzen in seinem Arm stammten, war er doch recht zuversichtlich, dass seine Erinnerung beizeiten zurückkäme. »Ich durchkreuze nur sehr ungern deine freundlichen Bemühungen, mich zu erheitern, kann dir aber versichern, dass ich nicht verheiratet bin.«


    »Bist du doch.«


    »Da irrst du dich. An ein Ereignis wie meine Hochzeit würde ich mich garantiert erinnern, vor allem an eine Frau mit dem dänischen Namen Dagmar. Bist du auch Dänin?«


    »Halbdänin. Meine Mutter war Engländerin. Und ich kann dir versichern, dass wir doch verheiratet sind.«


    »Und ich bin garantiert nicht ver…« Sie hielt ihm das Papier unter die Nase. Er brauchte eine Minute, um seine Augen auf die Schrift einzustellen, und eine weitere Minute, um das dänische Dokument zu übersetzen, doch als ihm die relevanten Punkte klar wurden, spürte er, wie ihm ein eiskalter Schauder den Rücken hinunterlief. »Verflucht. Ich bin tatsächlich verheiratet.«


    »Ja.«


    Mit zusammengekniffenen Augen starrte er auf das Papierstück.


    »Mit einer Frau namens Dagmar.«


    Sie faltete das Dokument und legte es in die Truhe zurück. »So ist es.«


    »Du heißt Dagmar.«


    »Vom siebten Tag meiner Geburt an. So jedenfalls hat es mir mein hoch verehrter Herr Papa einmal erzählt.«


    Leo dachte einen Moment lang nach. Wie sein Körper fühlte auch sein Geist sich noch etwas schwach an und brauchte etwas länger. »Ich bin mit einer Frau namens Dagmar verheiratet, die obendrein eine Prinzessin ist.«


    »Herzlichen Glückwunsch, Leo. Du hast deinen Verstand offensichtlich wieder so weit beisammen, dass du die grundlegenden Tatsachen begreifst. Da bin ich ganz schön froh. Ich wäre nämlich nur ungern mit einem etwas begriffsstutzigen Kerl verheiratet. Soll ich dir eine Brühe holen? Oder möchtest du lieber noch etwas von dem Kräutertee? Der Schiffsarzt hat mir erklärt, dass Patienten in den ersten Tagen nach einem hohen Fieber besser keine feste Nahrung zu sich nehmen sollten, aber etwas Brühe oder Haferschleim kann sicher nicht schaden.«


    Mit einem unangenehm klammen Gefühl am ganzen Körper und einem Kopf, der ihm nicht aufgrund seiner Krankheit, sondern der nackten Tatsachen, die ihm die Frau namens Dagmar präsentiert hatte, schwirrte, saß Leo da und versuchte, sich zu erinnern. Er war verheiratet? Mit einer Prinzessin? Wie war es dazu gekommen? Wann war das geschehen? Und noch wichtiger, warum war das geschehen? »Ich möchte wirklich gern mehr über diese Hochzeit wissen, an die ich mich beim besten Willen nicht entsinne, und über die Frau, die ich noch nie zuvor gesehen habe, und auch über den Titel, von dem ich in meinem ganzen Leben noch nichts gehört habe– existiert dieser Ort namens Sonderburg-Beck tatsächlich? Klingt eher Deutsch als Dänisch… Im Augenblick möchte ich aber vor allem saubere Kleider.«


    »Oh, natürlich.« Die Frau trat vor ihn und beäugte ihn auf eine Art und Weise, die er womöglich anzüglich gefunden hätte, wäre er nicht zu müde gewesen, um sich unangemessen betrachtet zu fühlen. »Ich weiß, was du jetzt brauchst. Einen Moment bitte.«


    Sie verließ den Raum, worauf Leo sich mit einem angewiderten Schütteln aus dem grässlichen Nachthemd schälte und es in die Ecke warf. Als sich der Boden unter ihm leicht neigte, dämmerte es ihm endlich. Bullauge. Schiffsjunge. Schiffsarzt… Großer Gott, er befand sich auf einem Schiff. Was hatte ihn denn dahin verschlagen? Als das Schiff zur anderen Seite rollte, setzte er sich lieber schnell wieder. Er griff hastig nach der Bettdecke, als sich die Tür öffnete und die Frau zurückkam, die es irgendwie geschafft hatte, ihn zu heiraten, während sein Geist außer Betrieb gewesen war. Gleich hinter ihr folgten zwei Matrosen, die einen schmalen Badezuber vor ihm abstellten.


    »Ich fürchte, du musst mit Seewasser vorliebnehmen, da der Kapitän nicht geneigt zu sein scheint, Frischwasser für ein Bad zu opfern, aber ich habe festgestellt, dass man sich mit der Zeit daran gewöhnt. Vielen Dank, meine Herren.« Der Dank galt einer Reihe von Seemännern, die Wasser in Holzeimern hereinbrachten, das sie einer nach dem anderen in den Zuber gossen. Sie wartete, bis auch der letzte Eimer geleert war, ehe sie zu Leo ging. »Es ist zwar nicht besonders heiß, aber besser als gar nichts.«


    Erwartungsvoll blieb sie vor ihm stehen. Er blickte zu ihr hoch und zog die Decke enger. »Worauf wartest du?«


    »Darauf, dir beim Baden zu helfen. Ich habe noch nie zuvor einen Mann gewaschen, nicht in einem Badezuber, aber Julia hat gesagt, dass ich es ruhig dürfte, und sie sollte es schließlich wissen. Sie ist nämlich Witwe, wenn du verstehst.«


    »Nein, ich verstehe nicht. Und ich weiß auch nicht, ob es mich überhaupt interessieren sollte. Wohl aber weiß ich, dass ich jetzt gern allein sein möchte.«


    Ihre Stirn legte sich in entzückende Falten, eine Tatsache, die anzuerkennen er sich hartnäckig weigerte. »Warum?«


    »Warum ich allein sein möchte?«


    »Ja. Julia hat gesagt, dass die meisten Männer sich viel zu gern von vorn bis hinten bedienen ließen. Ich habe zwar keineswegs vor, dies zur Gewohnheit werden zu lassen– denn was man einmal anfängt, wird man nicht mehr los, wie meine selige Mama zu sagen pflegte–, denke aber, dass ich angesichts dieser außergewöhnlichen Umstände eine Ausnahme machen kann. Immerhin hattest du fast zehn Tage lang Fieber und fühlst dich daher wahrscheinlich noch recht schwach.«


    »Zehn Tage!« Er versuchte, sich zu erinnern, was er davor zuletzt getan hatte, aber sein Gedächtnis war wie eine undurchdringliche Nebelwand, die nicht mehr preiszugeben bereit war als ein pausbäckiges Mädchen, ein kratzbürstiges Kätzchen und heftiger Unmut über sein treuloses Pferd.


    »So ist es. Steh auf, dann bade ich dich.«


    Er zog die Bettdecke bis unters Kinn und schenkte ihr seinen herablassendsten Blick. »Madam…«


    »Dagmar. Oder Eure Durchlaucht, wenn du es lieber förmlich möchtest.«


    »… Madam, ich habe nicht vor, mich in Ihrem Beisein von diesem Bett zu erheben. Bitte verlassen Sie den Raum, damit ich mich vom Schmutz der Krankheit, in deren Gewalt ich mich offensichtlich zehn Tage lang befunden habe, befreien kann.«


    Sie legte den Kopf schräg. »Schämst du dich etwa? Möchtest du nicht, dass ich dich nackt sehe? Hast du vielleicht irgendeinen Makel, der dich fürchten lässt, ich würde womöglich die sofortige Scheidung verlangen?«


    Er straffte die Schultern und funkelte sie über den Rand der Bettdecke an. »Ich habe keinen Makel! Und ich bin auch kein übertrieben schamhafter Mensch. Ich stoße mich lediglich an der Vorstellung, meinen Körper vor den Augen einer fremden Frau zu entblößen.«


    Dagmar überlegte einen Augenblick. »Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, dass ich deinen Oberkörper bereits nackt gesehen, ja sogar gebadet habe? Julia wollte nicht, dass ich mich ebenfalls um deine untere Hälfte kümmere, da sie der Meinung war, so etwas würde kein gutes Licht auf eine holde Jungfrau wie mich werfen. Deshalb teilte der Kapitän einem Matrosen die Aufgabe zu, sich deiner regelmäßigen und ganz natürlichen Bedürfnisse anzunehmen– und das trotz der Tatsache, dass du und ich vollkommen rechtmäßig verheiratet wurden, und zwar vom Bischof des Kronprinzen höchstpersönlich. Aber nun, da du auf dem Wege der Besserung bist, wüsste ich nicht, was dagegen spräche, dir beim Baden zur Hand zu gehen.«


    Er starrte sie eine ganze Weile an. »Du willst mich nur nackt sehen, hab ich recht?«


    »Ja. Meine selige Mutter hat zwar immer davon gesprochen, dass in meiner Hochzeitsnacht gewisse Dinge auf mich zukämen, aber sie starb vor ein paar Jahren, und mein hoch verehrter Herr Papa ist ihr leider vor gerade einmal einem Jahr gefolgt. Und Julia, die als Witwe darüber Bescheid wissen dürfte, war nicht klar, dass es nun wohl an ihr wäre, mich über derlei Dinge wie nackte Männer aufzuklären und was man mit ihren ganz speziellen Körperteilen anstellt. Daher besitze ich leider nur eine ziemlich vage Vorstellung von dem, wie das Ganze funktioniert.«


    Leo war sich durchaus bewusst, dass das Badewasser immer kälter wurde, fühlte sich jedoch nicht geneigt, diese bizarre Unterhaltung zu beenden. Vielmehr wollte er, dass Dagmar weiterredete, nur um zu sehen, was sie wohl als Nächstes sagte. »Sprichst du etwa vom… Liebesakt?«


    »Nein, nicht direkt.« Sie verzog nachdenklich das Gesicht. »Obwohl ich es wirklich zu schätzen wüsste, wenn du so freundlich wärst, mir die entsprechenden Vorgänge zu erklären. Keiner will mit mir darüber reden, weil ich ja eine holde Jungfrau bin.«


    »Wie du bereits erwähntest.« Dass sie alles andere als hold war, stand für ihn außer Frage, obwohl der offene Blick ihrer hübschen Haselaugen davon zeugte, dass sie, was ihre Jungfräulichkeit anging, die Wahrheit sprach.


    »Ich bekomme nicht so oft die Gelegenheit, einen Mann ohne seine Hosen zu sehen.« In ihrer Stimme lag ein Hauch von Wehmut, bei der er sich fragte, ob es mit ihrer Unschuld tatsächlich so weit her wäre, wie er zuerst angenommen hatte. »Im Winter kann es in Kopenhagen nämlich sehr kalt werden.«


    Was sollte man dazu noch sagen? Leo überlegte sein weiteres Verhalten und beschloss, auf die Rechtmäßigkeit ihrer Heiratsurkunde zu setzen, die sie vor seiner Nase geschwenkt hatte, und erhob sich, während er mit einem kurzen Ruck aus dem Handgelenk die Bettdecke zurückwarf.


    Dagmars Augen wurden groß. »Verstehe«, sagte sie nach ein paar Sekunden des Schweigens, in denen sie ihn einer intensiven Musterung unterzog, die ihm eine Reaktion in äußerst körperlicher Form entlockt hätte, hätte er nicht gerade zehn Tage hohen Fiebers hinter sich gehabt, ganz zu schweigen von den noch nicht ausgeheilten schweren Verletzungen an seinem Arm und seiner Schulter. Darum stand er einfach da und ließ sie sich an ihm sattsehen. »Und das… ähm… in der Mitte…« Sie gestikulierte in Richtung seiner Lenden. »Sieht das etwa immer so aus?«


    Er blickte an sich herab. »Ich war krank.«


    »Ja, aber ein schöner Anblick ist etwas anderes, meinst du nicht auch?«


    Leo straffte die Schultern und sah sie verächtlich an. Wie konnte sie es wagen, sein bestes Stück so zu beleidigen? »Er befindet sich momentan im Ruhezustand, aber ich kann dir versichern, dass dies nur eine Folge des Fiebers ist. Solltest du dir Gedanken machen, dass ich meinen ehelichen Pflichten womöglich nicht nachkommen könnte… nicht dass ich vorhätte, sie in Kürze zu erfüllen, da ich noch eine ganze Menge Fragen zu unserer sogenannten Heirat habe… sei unbesorgt. Bisher hat er immer äußerst zuverlässig funktioniert, wenn sein Einsatz gefragt war. Zumindest hat mir die Damenwelt das mehrfach bestätigt.«


    »Hm.« Sie schenkte seinem Schritt einen zweifelnden Blick und wies dann auf die Badewanne. »Nun, ich muss zugeben, dass ich die ganze Aufregung darum nicht verstehe. Hätte meine selige Mutter mich schon vor Jahren einen Blick darauf werfen lassen, wäre mir die peinliche Szene erspart geblieben, als sie mich im Stall versteckt fand.«


    Er stieg in die Wanne und sah kurz zu ihr, ehe er sich in dem lauwarmen Wasser niederließ. »Was hat denn ein Stall mit den anatomischen Gegebenheiten eines Mannes zu tun?«


    Sie lächelte und reichte ihm ein kleines Tuch aus Batist. »Wir hatten einen Stallknecht, der wirklich sehr gut aussah. Sein Oberkörper war die reinste Pracht. Und da ich annahm, dass er von der Taille abwärts genauso gut aussehen musste, wollte ich mir Gewissheit verschaffen. Unglücklicherweise fand meine Mutter mich, ehe ich mich mit eigenen Augen davon überzeugen konnte. Hier ist etwas Seife. Wenn du dich vorbeugst, wasche ich dir den Rücken. Pass auf, dass dein Arm und deine Schulter nicht nass werden.«


    Er war so geschwächt und vom Bild einer holden, jungfräulichen Prinzessin abgelenkt, die im Stall auf der Lauer lag, um einen Blick auf einen attraktiven Stallknecht zu erhaschen, dass ihm ihre Berührung erst nach einigen Minuten bewusst wurde.


    »Ach, du meine Güte! Du hast ja eine Zeichnung auf dem Rücken.«


    »Das nennt man Tätowierung.«


    »Warum hast du die Zeichnung eines…« Es entstand eine kurze Pause, als sie sich über das Bild beugte und es mit zusammengekniffenen Augen studierte. »… Vogels auf dem Rücken?«


    »Das ist ein Phönix und der Beweis dafür, dass junge Männer auf ihrer Grand Tour im Vergnügungsviertel von Marseille sich nicht von ihren Kameraden absetzen sollten, um sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken.«


    »Oh.« Sie berührte ihn mit dem Tuch. »Er sieht hübsch aus. Ich habe noch nie einen Menschen mit einer Zeichnung auf der Haut gesehen. Was ist ein Phönix?«


    »Ein mystisches Wesen, ein Feuervogel, und bevor du jetzt fragst, ich kann mich nicht entsinnen, speziell um dieses Motiv gebeten zu haben, geschweige denn überhaupt um eine Tätowierung. Daher kann ich dir auch nicht sagen, warum es ausgerechnet dieser Phönix sein sollte.«


    »Ah.«


    Schweigen umfing sie, eine warme dampfende Stille, die von einer seltsamen Spannung erfüllt zu sein schien. Schließlich erregte ein warmes Prickeln entlang seines Rückgrats seine Aufmerksamkeit, und erst jetzt wurde ihm bewusst, dass sie ihm schon seit ungebührlich langen Minuten den Rücken einseifte.


    »Alles in Ordnung da hinten?«, fragte er höflich, wobei er versuchte, so gut es ging über die schmerzende Schulter zu blicken.


    »Ja, alles bestens. Die Seife löst sich in Salzwasser nur nicht so gut auf.« Ihre Finger glitten warm und kräftig über sein Fleisch und jagten kleine Schauder der Wonne durch seinen Körper. Ihre Hände wirbelten über seine Haut, zeichneten kleine Kreise und lange Striche auf seinen Rücken und machten ihm mehr als bewusst, dass er ein Mann und sie eine Frau war– und einer von ihnen beiden splitterfasernackt.


    »Ich glaube…« Er musste abbrechen, um sich zu räuspern. »Ich glaube, mein Rücken ist jetzt sauber.«


    »Tatsächlich? Ja, ich glaube auch.« Sie wrang noch einmal das Tuch über seinem Rücken aus, ehe sie sich links neben ihn kniete und mit in Falten gelegter Stirn seine Brust betrachtete. »Ich wasche jetzt deine Seite, aber der Schiffsarzt hat mich eindringlich ermahnt, die Wunde nicht nass werden zu lassen.«


    Er hielt sein Tuch hoch. »Hab ich schon erledigt.«


    »Auch gut. Dann kann ich mich ja gleich um die untere Körperhälfte kümmern, damit du dich nicht bücken musst…«


    Sie hielt inne und starrte mit wachsendem Erstaunen ins Wasser. Nach einer Minute sah sie ihn mit fragendem Blick an.


    »Ja, genau das soll er tun«, erklärte er, ohne hinzusehen. »Sonst funktioniert das Ganze nämlich nicht.«


    »Wirklich?« Sie lenkte ihre Aufmerksamkeit zwischen seine Beine zurück. »Das sieht aber furchtbar unangenehm aus. Wie kann man denn mit so etwas in der Hose gehen?«


    »In diesem Zustand auf jeden Fall nicht besonders entspannt. Zum Glück muss ich nicht oft so herumlaufen.«


    Sie schenkte ihm einen weiteren, höchst zweifelnden Blick, ehe sie sich daranmachte, ihm Beine und Füße zu waschen, und ihm schließlich ein großes Handtuch reichte, damit er sich abtrocknen konnte.


    Zehn Minuten später wurde er mit einem leichten von der ungewohnten Anstrengung herrührenden Schwindelgefühl sowie brennenden Lenden, die der Prinzessin gern eine Kostprobe ihres augenscheinlich überragenden Könnens gegeben hätten, ins Bett gestopft.


    »So, dann erläutere mir jetzt doch mal die genauen Umstände unserer Eheschließung. Ich kann mich nicht erinnern, dich vorher schon einmal gesehen zu haben.«


    »Das muss warten, bis du deine Brühe hattest.«


    »Ich möchte die Geschichte aber gern jetzt hören.«


    »Und ich möchte sie gern später erzählen.«


    Leo sah sie böse an. »Madam, anscheinend unterliegen Sie der irrigen Annahme, sich mir widersetzen zu können. Bitte verabschieden Sie sich augenblicklich von diesem Irrtum und antworten Sie mir gefälligst.«


    »Bist du immer so herrisch?« Sie besaß doch tatsächlich die Frechheit, seine Aufforderung zu ignorieren, und räumte einfach seine Kabine auf.


    »Wenn das so ist, muss das an meinem Rang liegen. Wann und wo sind wir uns zum ersten Mal begegnet?«


    »Mir war gar nicht klar, dass Majore ein Anrecht darauf haben, vornehme Bürger herumzuschubsen. In Dänemark begegnen Offiziere Damen jedenfalls stets mit großem Respekt.«


    »Ich begegne dir mit großem Respekt, dem allergrößten sogar.« Als er merkte, dass seine Worte wie ein Knurren klangen, räusperte er sich noch einmal. »Außerdem habe ich von meinem Titel gesprochen, nicht von meinem militärischen Rang.«


    »Deinem Titel?« Sie zog die Stirn kraus, als sie sein Nachthemd einsammelte und auf dem Weg nach draußen noch einmal stehen blieb. »Ich dachte, dein Name wäre Leo Mortimer?«


    »Mortimer ist mein Familienname, ja. Und ich bin der siebte Earl of March.«


    »Ach, wie schön! Friedrich wird sehr erleichtert sein, wenn er das hört.« Sie strahlte ihn an.


    Er wollte sich zwar nicht ablenken lassen, konnte der Versuchung nachzufragen, jedoch nicht widerstehen. »Wer ist Friedrich?«


    »Der Kronprinz. Er ist ein anderer Cousin von mir und war bis zu unserer Heirat für mich verantwortlich. Doch jetzt habe ich ja dich. Ist es nicht wundervoll, wie sich die Dinge entwickeln? Ich hole dir die Brühe und lasse das Bad entfernen.«


    Sie warf ihm noch ein Lächeln zu, als sie davonrauschte.


    Leo ließ sich mit einem Gefühl unendlicher Verwirrung in die Kissen sinken.


    Ohne dass er auch nur die geringste Erinnerung daran besaß, war er verwundet worden.


    War er vermählt worden.


    War er auf ein Schiff verfrachtet worden und jetzt unterwegs nach… ja, wohin eigentlich?


    So viele Ereignisse auf einmal… Das überstieg sein geistiges Fassungsvermögen. Vielleicht sollte er für ein paar Minuten die Augen schließen, bis die Prinzessin zurück war.


    Aus ein paar Minuten wurden ganze sechzehn Stunden.
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    Einem italienischen Tanzlehrer wird nicht zwischen die Beine gestarrt, ganz gleich wie eng seine Hose und muskulös seine Kehrseite auch sein mögen. Eine Prinzessin steht über derartigen Dingen, und falls nicht, findet sie sich ganz schnell mit einem neuen Tanzlehrer wieder, dessen Hosen nicht so aufreizend gefüllt sind.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Dagmar wollte gerade in den Gang zu den einzelnen Kabinen treten, als sie einen vertrauten Schatten an der gegenüberliegenden Wand bemerkte, auf dem Absatz kehrtmachte, den Weg, auf dem sie gekommen war, zurückeilte und hastig die steile Holztreppe zum Deck hinauf erklomm. Sie blieb kurz stehen, um sich hektisch nach einem Versteck umzusehen, und hatte gerade den Fockmast dafür auserkoren, als sich eine Hand um ihren Arm schloss.


    »Prinzessin Dagmar«, hauchte ihr eine männliche Stimme ins Ohr. »Hab ich Sie endlich gefunden.«


    Dagmar ließ die Schultern hängen. Erwischt!


    »Wüsste ich nicht genau, dass es auf einem Schiff dieser Größe nicht so viele Versteckmöglichkeiten gibt, wenn überhaupt eine, würde ich sagen, dass du mir aus dem Weg gehst. Das kann aber doch nicht sein, oder?«


    Sie brummte etwas Unverständliches, während sie eilig ihre Optionen überflog. Könnte sie es schaffen, sich dem Griff ihres Fängers zu entziehen und vor ihm die Kapitänskajüte zu erreichen, um sich dort in Sicherheit zu bringen?


    »Ganz zu schweigen von der beinahe absurden Vorstellung, dass eine Frau die Gesellschaft ihres eigenen Mannes meidet, eines Mannes, an dem sie sich vor zwei Tagen gar nicht sattsehen konnte. Und, nein, du würdest es nicht schaffen. Ich mag zwar noch etwas schwach auf den Beinen sein, doch solltest du wie gestern zum Kapitän rennen und von ihm verlangen, dich vor mir zu beschützen, werde ich ihn einfach auffordern, dich unter Arrest zu stellen.«


    Dagmar wirbelte herum und blickte ihren Gatten finster an. »Ihm zu erzählen, ich sei etwas wirr im Kopf und wüsste nicht, was ich tue, war ziemlich gemein. Jetzt hat er arge Zweifel an meinem Verstand.«


    Leo, der, wie sie nebenbei bemerkte, ausgesprochen gut aussah, betrachtete sie mit festem Blick. Die mit seiner Krankheit einhergegangenen tiefen Kerben im Gesicht fingen an sich zu glätten, nun da er sich langsam erholte und an Gewicht zulegte. Auch sein Teint war viel frischer, obwohl sie nicht umhinkam festzustellen, dass er seine rechte Schulter noch etwas höher trug als die linke, was darauf schließen ließ, dass er immer noch Schmerzen hatte. »Du bist zu ihm gerannt und hast behauptet, ich würde dich schlagen. Wenn das nicht das Ergebnis eines wirren Verstandes ist, weiß ich es auch nicht.«


    »Du hast mich geschlagen!«


    Er sah sie nur an.


    Sie stieß einen wütenden Laut aus. »Na schön, du hast nicht wirklich Hand an mich gelegt. Aber du hast mich laut angeschrien und sahst aus, als würdest du mich jeden Moment schlagen.«


    »Wenn ich diesen Eindruck erweckt habe, dann nur, weil du dich nach wie vor weigerst, mir Antworten auf meine doch sicherlich nicht unberechtigten Fragen zu geben. Hör endlich mit diesem Katz-und-Maus-Spiel auf, Dagmar. Zwei Tage sind genug, und jetzt ist es an der Zeit für die Wahrheit.«


    Ihre Schultern sackten noch tiefer. Selbst sie musste zugeben, dass seine Bitte allzu verständlich war. Nachdem sie erkannt hatte, welch messerscharfer Verstand hinter seiner freundlichen Fassade steckte, hatte sie sich mit allen Mitteln darum gedrückt, ihm von den Ereignissen jener letzten beiden Tage in Kopenhagen zu erzählen.


    Dass diese Fassade äußerst charmant war und sie in ihren schlaflosen Nächten verfolgte, machte es zumindest nicht schlimmer.


    »Na los. Lass uns in deine Kabine gehen. Da haben wir es wärmer.«


    »Das geht nicht. Dort schläft Julia gerade. Sie hat wieder eine schlimme Nacht hinter sich.«


    »Ach. Ist sie immer noch seekrank?«


    »Leider ja. Seit wir auf See sind, muss sie sich ständig übergeben, und ich glaube, dass es ihr erst wieder besser geht, wenn wir festen Boden unter den Füßen haben. Ich konnte dafür sorgen, dass sie etwas Weinbrand bei sich behält. Der und eine Portion Schlaf werden hoffentlich dafür sorgen, dass sie nicht noch am Ende ihrem furchtbaren Zustand erliegt.«


    Der Wind spielte mit ihnen, während sie sich gegenüberstanden und Leo Dagmar beobachtete. Leo langte unvermittelt nach einer Strähne ihres offenen Haars und strich sie ihr aus dem Gesicht, wobei sein Daumen über ihre Wange glitt. »Die letzte Zeit war nicht leicht für dich, hm? Der Kapitän sagt, du wärst mir kaum von der Seite gewichen, als ich fest im Griff des Fiebers war, und nun kümmerst du dich auch noch um deine Gesellschafterin.«


    »Sie ist meine Freundin. Ich könnte sie genauso wenig im Stich lassen, wie ich dich alleingelassen habe.« Dagmar zitterte, als der Wind und die Gischt sich durch den Stoff ihres leichten Wollmantels fraßen. Zum Glück hatte sie sich als wahrer Seemann erwiesen und glich die Bewegungen des Schiffes aus, ohne darüber nachdenken zu müssen.


    »Dann bleibt uns wohl nur meine Kabine. Keine Widerrede. Ich bin ausgeruht, frisch gebadet und satt. Es gibt also keinen Grund, warum du mir nicht endlich erzählen könntest, was in Kopenhagen geschehen ist.«


    Er nahm ihre Hand, umfasste sie mit seinen trotz der kühlen Nordseeluft warmen Fingern, und führte sie die Treppe hinunter zu den Kabinen zurück.


    »Also sind die Erinnerungen an das, was vor deinem Fieber war, noch nicht zurückgekehrt?« Hmmm, wie gut er roch. Das musste an seiner Seife liegen– er roch warm, männlich und leicht nach Kiefer, eine Mischung, die ihr sehr gefiel.


    »Nicht die von den Ereignissen rund um jene Zeit, nein.«


    Hey, was machte sie sich denn da schon wieder vor? Es war doch nicht allein sein Duft, der sie an ihm ansprach. Dagmar wollte sich zwar nicht eingestehen, dass sich ihre Gedanken immer öfter um Dinge drehten wie das geschmeidige Gefühl seiner Haut unter ihren Händen, als sie ihn gebadet hatte, doch irgendwann käme sie an einen Punkt, wo sie die Tatsache, ausgesprochen erotische Gedanken zu haben, nicht mehr ignorieren konnte. Und diesen Punkt hatte sie erreicht.


    »Ich kann mich zwar recht gut an das entsinnen, was ich vor meiner Ankunft in Dänemark getan habe, aber für die Zeit dort fehlt mir irgendwie jegliche Erinnerung.«


    Sie musterte ihn aus den Augenwinkeln und fragte sich, wie es wohl wäre, mit ihm verheiratet zu sein, das heißt, wenn sie ein richtiges Paar wären, nicht nur auf dem Papier. Sie hatte nur eine vage Ahnung von dem, was sich in Schlafzimmern von Ehepaaren abspielte, konnte jedoch gut noch mehr Informationen zur Bestätigung der erotischen Träume gebrauchen, die sie Nacht für Nacht heimsuchten… oder zu deren Korrektur, da sie nicht so genau wusste, wie diese Gedanken einzuschätzen waren.


    »Der Arzt sagte, meine Wunden wären von einer Säbelattacke, aber selbst an die kann ich mich nicht erinnern.«


    Wie lange würde es wohl dauern, bis er sich von seinen Verletzungen erholt hatte? Abgesehen davon, dass er seine Schulter noch merkwürdig hielt, schien er wieder recht gut bei Kräften zu sein. Wenn sie doch nur wüsste, wie die Erfüllung dieser ehelichen Pflichten aussah. Dann könnte sie viel besser beurteilen, ob er schon wieder gesund genug war, um ihnen nachzukommen. Wenn sie nur wüsste, wie er sich wirklich fühlte. Ach, wenn sie doch nur jemanden hätte, den sie fragen könnte.


    »Genauso wenig wie an unser Kennenlernen und unsere Heirat, trotz der Tatsache, dass ich immerhin so weit bei Sinnen gewesen sein muss, um während der Trauung sprechen zu können.«


    Mit einem Seufzen ließ sie sich auf seiner Koje nieder. Dort, direkt vor ihr und auf einem dreibeinigen hölzernen Hocker sitzend, befand sich genau dieser Jemand. Ihr hochverehrter Herr Papa hatte zu sagen gepflegt, dass es keine dummen Fragen, sondern nur dumme Antworten gäbe. Also nahm sie all ihren Mut zusammen und sagte frei heraus, was sie bewegte. »Willst du mir beiliegen?«


    Leo, der gerade dabei war, seinen schweren Wollmantel auszuziehen, hielt inne und betrachtete sie mit einem irren Blick. »Du meinst jetzt, sofort?«


    »Nein, natürlich nicht.« Sie überlegte einen Moment. »Es sei denn, du fühlst dich schon dazu imstande. Und, fühlst du dich schon dazu imstande?«


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis er den Mund wieder zubekam und mit seltsam verzerrter Miene den Mantel neben ihr aufs Bett warf. »Ich… ich… ich glaube, ich habe noch nie…«


    »Du hast noch nie einer Frau beigewohnt?« Sie runzelte die Stirn. »Nun, das überrascht mich. Meine selige Mutter hat immer zu mir gesagt, Männer würden sich keine Gelegenheit entgehen lassen, eine Frau zu beglücken, weshalb ich auch keinen Mann in mein Schlafzimmer lassen dürfte, außer einem König oder meinem Ehemann. Aber wenn du noch nie… Ich fürchte, dann haben wir ein Problem. Ich habe nämlich auch noch nie einem Mann beigewohnt.«


    »Natürlich habe ich schon mal eine Frau beglückt.« Er richtete sich auf und schenkte ihr einen entrüsteten Blick, den er mit einer großen Geste seines gesunden Armes unterstrich. »Ich habe schon Dutzende von Frauen beglückt, ja Hunderte. Wieso denn König?«


    »Wieso denn nicht? Ach so, natürlich um ihn anschließend erpressen zu können.« Sie lächelte. »Womit könnte man einem Mann besser Daumenschrauben anlegen als mit einem Skandal um eine Bettgeschichte?«


    Der Blick, mit dem er sie daraufhin ansah, zeigte eine Mischung aus Anerkennung und Entsetzen. »Du bist ein ganz schön kaltblütiges, berechnendes Biest, nicht wahr?«


    »Eigentlich nicht. Aber am dänischen Königshof geht es hoch her, und meine Mutter vertrat die Ansicht, dass ich bei all den Intrigen ruhig wissen sollte, wie man einen Nutzen daraus ziehen könnte für den Fall, dass jemand anderes als mein rechtmäßiger Ehemann versuchen sollte, mir beizuliegen. Also, möchtest du?«


    »Womit wir wieder bei deiner ursprünglichen Frage wären, was?«


    »Du hast sie ja auch noch nicht beantwortet«, warf sie ihm vor.


    »Wohl wahr. Ich hatte gehofft, du würdest sie vergessen.« Leo holte tief Luft und erklärte ihr, beide Hände auf den Knien abgestützt: »Anders als deine selige Mutter dich gewarnt hat, will nicht jeder Mann gleich mit jeder Frau, die ihm begegnet, ins Bett gehen.«


    »Ach.« Das bittere Gefühl der Enttäuschung bekroch sie. Er wies sie zurück. Und sie glaubte auch den Grund dafür zu kennen. »Es liegt an meinem Busen, nicht wahr? Ich habe Julia gesagt, dass er immer größer wird, aber sie wollte mir ja nicht glauben.«


    Leos Blick sank auf ihre gut gefüllte Korsage.


    »Äh… er wird größer?«


    »Daran ist nur die Seeluft schuld.« Sie musterte ihre Oberweite mit einem traurigen Blick. »Ob es wohl helfen würde, ihn zu bandagieren?«


    »Ganz bestimmt nicht. Ich würde dir sogar verbieten, dies auch nur in Erwägung zu ziehen.«


    »Eines solltest du aber unbedingt noch über mich wissen«, verkündete Dagmar.


    »Oh, ich bin sicher, dass es noch jede Menge Dinge gibt, die ich wissen sollte, zum Beispiel über dich und unsere Eheschließung. Apropos, ich möchte jetzt endlich eine Antwort–«


    »Ich lasse mir nicht gerne etwas verbieten«, erklärte sie ruhig. »Das war schon immer so. Mein hoch verehrter Herr Papa hat immer gesagt, das hätte ich von meiner Mutter, aber ich glaube, es liegt daran, dass Friedrich meinte, mich immerzu herumkommandieren zu müssen, als Papa krank war. Friedrich hat mir immer alles verboten.«


    Leo sah sie an, als hätte er einen gekochten Schweinskopf vor sich.


    »Wenn es nicht mein Busen ist… der hoffentlich wieder auf Normalgröße schrumpft, sobald wir aus dieser unglückseligen Seeluft heraus sind… dann findest du bestimmt etwas anderes abstoßend an mir. Oder hast du eine generelle Abneigung dagegen, mir beizuliegen?«


    Leo holte tief Luft. »Ich fühle mich weder abgeneigt noch abgestoßen, aber es geht doch jetzt gar nicht um deinen Busen– den ich nebenbei gesagt äußerst entzückend finde–, sondern um die Erklärungen, die mich nun schon seit zwei Tagen hinter dir herjagen lassen. Ich will jetzt sofort Antworten, Gattin.«


    Der Nachdruck, mit dem er das Wort »Gattin« betonte, ließ Dagmar zusammenzucken. Er hatte nicht ein einziges Mal an der Gültigkeit der vorgelegten Heiratsurkunde gezweifelt, obwohl er sie gerade erst gestern dazu aufgefordert hatte, die Urkunde in seine Obhut zu übergeben, eine Aufforderung, der sie– wenn auch mit deutlichem Zögern– nachgekommen war.


    Ein Gedanke führte zum nächsten, und noch ehe sie sich auf die Zunge beißen konnte, sagte sie: »Nur damit du Bescheid weißt: Ich brauche kein amtliches Schriftstück, um mich von dir scheiden zu lassen. Die Ehe ist sowohl im Register des Bischofs als auch in dem der Stadt Kopenhagen festgehalten. Und vergiss meinen Cousin nicht, auf dessen Geheiß uns der Bischof getraut hat und der jederzeit die Ordnungsmäßigkeit unserer Eheschließung bestätigen könnte.«


    Leo machte ein verdutztes Gesicht. »Den Papieren zufolge sind wir erst seit Kurzem vermählt, und du redest schon von Scheidung?«


    »Nicht dass du glaubst, ich hätte es eilig damit. Ich wollte dich lediglich schon mal darauf hinweisen, dass man, sollte ich irgendwann die Scheidung wünschen, meinem Wunsch entspräche. Ich glaube, in England wird es Frauen nicht leicht gemacht, sich scheiden zu lassen, aber in Dänemark ist das keine große Sache.«


    Ein gequältes Lächeln zupfte an Leos Mundwinkeln. »Vielen Dank für die Warnung. Also, noch mal von vorn. Wo sind wir uns das erste Mal begegnet?«


    »In Kopenhagen.« Sie strich mit einer Hand die Laken glatt und fragte sich, wie es sich wohl anfühlte, sich in ihnen zu vergraben, sich in seinen köstlichen Duft zu hüllen. »Mir gefällt, wie du riechst.«


    »O nein«, ermahnte er sie mit erhobenem Zeigefinger. »Da ich jetzt weiß, was du vorhast, kannst du dir deine Ablenkungsmanöver mit all dem Gerede über deinen ach so großen Busen, der ach so perfekt in meine Hände passen würde und an dem ich mich doch sicher ach so gerne reiben würde, ruhig sparen. Wir bleiben schön beim Thema. Wo genau sind wir uns also begegnet?«


    »Im Garten hinter meinem Haus.« Sie dachte über seine Worte nach. Ihren Busen an ihm zu reiben, hatte sich zunächst nicht besonders reizvoll für sie angehört, doch je länger sie darüber nachdachte, umso verlockender wurde die Vorstellung. Sollte sie ihn dazu animieren, ihre Brüste zu berühren? Sie betrachtete die auf seinen Beinen ruhenden Hände und war in dem Moment, als sie auf seine Oberschenkel blickte, nicht mehr in der Lage zu denken.


    Er zog die Stirn kraus. »Im Garten? Hattest du eine Gesellschaft oder etwas Ähnliches?«


    »Du hast so schöne Beine.« Sie wusste zwar, dass sie ihn anstarrte, konnte es aber nicht unterbinden. Die sich unter dem straff gespannten Stoff seiner Hose abzeichnenden Muskeln ließen auf einen Mann schließen, der viel Zeit im Sattel verbrachte. »Wenn ich dir erlauben würde, meine Brüste anzufassen, dürfte ich dann im Gegenzug deine Schenkel streicheln?«


    Er kippte vom Stuhl.


    Sofort war sie neben ihm auf dem Boden und vergewisserte sich, dass er sich nicht wehgetan hatte. Dabei landete ihr Busen zufällig in seinen Händen, ein Zufall, den sie als Erlaubnis wertete, sich ohne Umschweife, wie sie es sich gewünscht hatte, an seinen Oberschenkeln zu schaffen zu machen.


    »Oh!«, keuchte sie gleichermaßen erschrocken wie erfreut, was nicht nur auf dem Prickeln beruhte, mit dem ihr Busen auf das erregend warme Gefühl seiner Finger reagierte, sondern auch auf den strammen Beinen unter ihren eifrig forschenden Händen. »Oh!«


    »Oh ja«, bestätigte er mit seltsam belegter Stimme, als er auf seine Hände starrte, die plötzlich vor weiblichem Fleisch nur so überquollen. Als er vorsichtig die Finger krümmte, drückte sie den Rücken mit einem wohligen Stöhnen durch. »Ich glaube, dass sogar ein ›gütiger Himmel‹ oder ›heiliger Strohsack‹ angebracht wären… nicht dass ich weiß, was an einem Strohsack heilig sein soll. Dagmar, wenn du nicht sofort damit aufhörst, werde ich noch meine Hose sprengen, was mir sehr unangenehm wäre, da sie eine Leihgabe des Kapitäns ist.«


    Dagmar hörte auf, sich an seinen Händen zu reiben und ließ den Blick sinken, wo sie mit einigem Erstaunen ihre Finger an einer nun zum Zerbersten gefüllten Hose fand. Einen Moment lang starrte sie auf die Knöpfe, die dies zu verhindern suchten, bevor sie die Hände zurückriss.


    »Er hängt ja gar nicht«, stellte sie fest, den Blick auf die deutliche Wölbung zwischen seinen Beinen gerichtet.


    »Ganz im Gegenteil, was übrigens kein Grund ist, mich so vorwurfsvoll anzusehen.«


    »Meine selige Mutter hat mir erklärt, dass er normalerweise hängt und man auf der Hut sein sollte, wäre das bei einem Mann nicht der Fall so wie gestern, als du gebadet hast. Aber selbst da stand er nicht… sooo weit ab.«


    »Da hast du ja auch nicht meine Schenkel gestreichelt.« Er schien Schwierigkeiten beim Atmen zu haben, und Dagmar wollte gerade anbieten, ihm in seine Koje zu helfen, als er sie, ehe sie wusste, wie ihr geschah, mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß platzierte. »Ich kann nicht glauben, dass ich an das hier auch nur denke. Andererseits, wie sonst sollte ich wohl reagieren, wenn man bedenkt, dass du offensichtlich darauf aus bist, mich zu verführen? Aber als du sagtest, dass du noch nie mit einem Mann im Bett warst… hast du das da im engeren oder im weiteren Sinne gemeint?«


    Sie fuhr mit einem Finger über seine alles andere als schlaff herabhängende Männlichkeit und wunderte sich, dass etwas, das so albern aussah, sich wie Samt anfühlen konnte. »Ich bemühe mich wirklich, immer die Wahrheit zu sagen«, erwiderte sie, kaum in der Lage, den Blick von seinen interessantesten Körperteilen zu heben. Leo stöhnte, als sie die Finger um ihn schloss. »Ich bin nämlich keine besonders gute Lügnerin. Außerdem hat meine Mutter immer gesagt, eine Prinzessin sollte nie lügen, denn welchen Sinn hätte es wohl, eine Prinzessin zu sein, wenn man nicht einmal genau das sagen dürfte, was man denkt?«


    »Hört sich an, als ob deine Mutter… etwas nach links, bitte… deine Mutter eine ganz patente Frau war.«


    »Das war sie in der Tat. Ich vermisse sie und meinen Vater sehr. Er wird immer steifer, Leo. Du würdest es mir doch sagen, wenn irgendetwas da unten nicht stimmt, oder?«


    Er stöhnte wieder und keuchte leicht, als sie sein bestes Stück einer ausgiebigen Inspektion unterzog. »Ja. Antworte auf meine Frage.«


    »Welche? Du hast so viele gestellt.«


    »Bist du wirklich noch Jungfrau, oder hast du das nur gesagt, damit ich die Ehe auf der Stelle annulliere?« Während er das sagte, beugte er sich zu ihr und näherte sich mit dem Mund ihren Brüsten, die er auf wundersame Weise aus sämtlichen Kleiderschichten geschält hatte. Als sein Atem heiß auf ihr Fleisch fiel, wand sie sich auf seinen Schenkeln und wollte mehr, unendlich viel mehr, war jedoch nicht dazu in der Lage, dieses Verlangen in Worte zu fassen. Als sich sein Mund über einem ihrer Nippel schloss, ließ sie seine Männlichkeit los und packte ihn bei den Schultern, besser gesagt seiner gesunden Schulter und der Hüfte auf der anderen Seite, als ihr gerade noch rechtzeitig einfiel, dass die andere Schulter verletzt war. Dann verlagerte sie das Gewicht, um ihre andere Brust in seinen Fokus zu bringen.


    »Ja, ich bin tatsächlich noch Jungfrau. Würdest du auch noch an meiner linken Brust saugen? Sie ist schon ganz eifersüchtig, dass du der rechten so viel Aufmerksamkeit schenkst.«


    Leo kam ihrem Wunsch zwar nach, ließ jedoch, noch ehe Dagmar ein lustvolles Stöhnen anstimmen konnte, von ihr ab und schob sie sanft von seinem Schoß, um dann auch noch– sehr zu ihrem Leidwesen– seinen interessantesten Körperteil wieder in seinen Hosen zu verstauen.


    »Tut mir leid, aber ich halte es für das Beste, jetzt nichts zu tun, was wir später bereuen könnten.«


    Dagmar bereute zwar schon jetzt etwas, doch das beruhte nicht auf irgendwelchen Gedanken an die Zukunft, sondern allein darauf, dass er aufgehört hatte, ihre schmachtenden Nippel mit der Zunge zu verwöhnen. »Möchtest du mich denn nicht… beglücken?«, fragte sie ihn traurig.


    »Natürlich möchte ich dich beglücken.« Er wedelte über dem gelben Stoff seines Schritts, der noch immer eine deutliche Wölbung aufwies. »Ich möchte dich beglücken, wie man dich noch nie beglückt hat, und dann so lange damit weitermachen, bis einer von uns– wenn nicht gar wir beide– vor purer Lust zerspringt, doch das, meine hübsche Verführerin, muss warten, bis ich ein paar Entscheidungen getroffen habe. Und bis dahin lass uns das Gespräch fortsetzen, das wir geführt haben, bevor du meintest, mir mithilfe deiner herrlichen Oberweite den Kopf verdrehen zu müssen.«


    Dagmar stopfte den Rest ihres Busens ins Korsett zurück und zog die Korsage ihres Kleides hoch. Der Gedanke, dass es ihr, der unerfahrensten Frau auf der ganzen weiten Welt, beinahe gelungen war, Leo zu verführen, erfüllte sie mit großer Zufriedenheit. Was könnte sie erst erreichen, wenn sie die Abläufe einer intimen Zusammenkunft bis ins allerletzte Detail kannte?


    »Na gut«, stimmte sie zu und stand auf, als auch er sich erhob. »Aber zuerst musst du mich küssen.«


    Er sah aus, als wolle er Einspruch erheben, doch dann siegte seine Neugier. »Nicht dass ich etwas dagegen hätte, aber warum möchtest du geküsst werden?«


    »Weil mein Busen wie Feuer brennt. Und den Regionen, von denen meine Mutter sagte, dass sie eines Tages noch sehr nützlich werden würden, geht es ähnlich, und sie kribbeln, dass es kaum auszuhalten ist. Außerdem bin ich noch nie geküsst worden.«


    Er starrte sie an, als hätte er ein gigantisches Exemplar der von ihr angesprochenen Regionen vor sich. »Wie bitte, noch nie?«


    »Oh, natürlich bin ich schon geküsst worden. Ich hatte wirklich liebevolle Eltern, und Handküsse sind mir natürlich auch nicht fremd. Aber es ist schon ein Unterschied, ob mir ein Mann wie Friedrich die Hand abschleckt, oder ob mich ein Mann wie du küsst, ein Mann mit so unglaublich vielen Muskeln, so warmem Fleisch und so herrlichem Haar, das ich nun, wo es wieder sauber ist, immerzu berühren möchte. Ich möchte die Erfahrung eines Kusses endlich machen und wüsste nicht, warum du sie mir vorenthalten solltest, zumal es dazu nur deine Lippen und nicht deinen Arm oder deine Schulter braucht.«


    Ein Funkeln der Erheiterung leuchtete in seinen Augen auf. »Wenn du das glaubst, meine Liebe, hast du keine Ahnung, wie es richtig geht.«


    »Genau das ist es ja.«


    »Nun, dann will ich der Letzte sein, der einer verzweifelten Dame einen einfachen Wunsch abschlägt«, sagte er mit einem Ausdruck großer Erhabenheit, der Dagmar fast ein Kichern entlockt hätte. »Aber danach führen wir endlich das Gespräch, dem ich jetzt schon seit zwei Tagen hinterherhechle. Was tust du da?«


    »Ich versuche, nicht zu lachen«, erwiderte sie, was ihr deutlich anzusehen war. »Du siehst aus wie ein tapferer Ritter, der gegen einen Drachen zu Felde ziehen will.«


    »Nein, lassen Sie das, Madam. Kein Mann möchte eine kichernde Frau küssen. Übrigens kann ich dir versichern«, erklärte er, während er sie in den gesunden Arm nahm und sanft an seine Brust zog, »dass ich Prinzessinnen für weitaus ärgere Feinde halte als Drachen. Leg den Kopf etwas zur Seite. Auf die andere Seite. Nein, du musst den Mund nicht so weit aufreißen. Ich will dir doch keinen Zahn ziehen. Ja, genau so, nur ein kleines Stück.«


    Dagmar begann zu schielen, als sie versuchte, ihn im Fokus zu behalten, als sein Mund sich auf ihren legte. Zunächst war sie von der Erfahrung nicht sonderlich beeindruckt, was sie ihm ohne Umschweife mitteilte.


    »Zum einen«, erklärte er ihr, nachdem er sich so weit von ihr gelöst hatte, dass sie ihn wieder klar sehen konnte, »wird beim Küssen nicht geredet. Und zum anderen haben wir noch gar nicht richtig angefangen. Das war, wenn du so willst, nur ein kleiner Vorgeschmack.«


    »Ich wollte nur sagen, dass ich es nicht besonders erregend fand, als unsere Lippen sich berührten. Um ehrlich zu sein, fand ich es sogar ziemlich enttäuschend«, gestand sie mit einem Anflug von Unmut. Was, wenn all die romantischen Geschichten über Frauen, die beim Küssen des Helden in Ohnmacht fallen, nur die Gespinste eines verwirrten Hirns waren? Was, wenn das ganze Gerede ums Küssen nur eine Warnung vor der nicht minder großen Enttäuschung war, die eine Frau beim Beischlaf erwartete? Was, wenn…


    Als Leo sich unvermittelt auf sie stürzte, hatte sie das Gefühl, diesmal von einer ganz anderen Person geküsst zu werden. Leo küsste sie nicht einfach, er nahm Besitz von ihrem Mund. Seine Lippen schrieben ihren vor, was sie zu tun hatten, während seine Zunge einen wahren Freudentanz vollführte und sie mit feucht-zärtlichen Berührungen neckte, die sie eigentlich hätte widerlich finden sollen (nie wäre sie auf den Gedanken gekommen, dass die Zunge beteiligt sein könnte), stattdessen jedoch ein schnell um sich greifendes Feuer in ihrem Innern entfachten. Sie hielt sich an seiner gesunden Schulter fest und trieb ihn wortlos an, als seine Zunge in ihren Mund glitt und anfing, Dinge zu tun, die ein heftiges Verlangen in ihr weckten.


    In einem Punkt hatte er nicht übertrieben: Er brauchte tatsächlich Arme und Schulter, um sie richtig küssen zu können. Leo zog sie noch fester an sich, wodurch sie nicht umhinkam, sich in einer Art und Weise an ihn zu schmiegen, die sie nicht nur als sündhaft, sondern auch als äußerst erregend empfand. Und als es ihm schließlich gelang, sich von ihr zu lösen, ließ sie ihn nur mit einem Gefühl ehrlichen Bedauerns einen Schritt weit von ihr zurücktreten.


    »Ich nehme es zurück«, erklärte sie ein paar Sekunden später, als sie die Sprache wiedergefunden hatte. Ihr Blick klebte an seinem Mund, und sie sehnte sich nach einer Wiederholung des Kusses.


    »Was?«, fragte er verwirrt.


    »Das war alles andere als enttäuschend. Ich würde dich gern noch einmal küssen, Leo.«


    »Nein, nein und nochmals nein«, sagte er streng, obwohl er sie im gleichen Moment wieder in die Arme zog. »Wir haben etwas zu besprechen. Mach den Mund noch ein kleines Stück weiter auf.«


    Und dann küsste er sie doch noch einmal, immer und immer wieder, bis Dagmar vor lauter Luftmangel die Sinne zu schwimmen begannen und Leos verletzter Arm vor Anstrengung zitterte.


    »Wenn du so weitermachst, falle ich noch in Ohnmacht«, warnte Dagmar, als sich seine Lippen erneut widerwillig von ihren trennten, »oder muss ich mich übergeben.«


    »Das ist das unangefochten Unromantischste, das ich je gehört habe«, entgegnete er, während er ihr half, sich auf die Bettkante zu setzen, wo sie sich sogleich vorbeugte und den Kopf in jener bewährten Art und Weise zwischen die Knie klemmte, wie man sie Frauen empfahl, die in Ohnmacht zu fallen oder sich zu übergeben drohten.


    »Tut mir leid. Ich dachte nur, du wüsstest vielleicht gern, wie sehr deine Fähigkeiten mich beeindruckt haben«, sagte sie mit eigenartig gedämpfter Stimme. »Ich wollte dir nur ein Kompliment machen, da es noch keinem anderen Mann je gelungen ist, mein Innerstes so mächtig aufzuwühlen, wie du es geschafft hast.«


    »Dann soll mich deine Übelkeit mit Stolz erfüllen«, erwiderte er, während er sich auf den Hocker gegenüber von ihr fallen ließ, »und ich hoffe, dass sich dein Innerstes zukünftig nicht mehr in dieser unangenehmen Form meldet. Also, meine Liebe, du hast dein Bestes gegeben, um dich vor mir zu verstecken, alles darangesetzt, um dem Kapitän weiszumachen, ich sei zu krank und schwach zum Sprechen, und versucht, mich nach allen Regeln der Kunst zu verführen, um vom eigentlichen Thema abzulenken. Doch mit alledem ist jetzt Schluss. Ich will Antworten und habe dich dazu bestimmt, mir diese Antworten zu liefern. Ich glaube, wir waren bei der Frage stehen geblieben, warum wir uns in deinem Garten kennengelernt haben. Hattest du mich eingeladen? Hattest du eine Gesellschaft zu Gast oder etwas Ähnliches?«


    »Nein«, antwortete sie gedehnt. Sie versuchte zwar, sich um die Wahrheit zu drücken, fand jedoch trotz fieberhaften Nachdenkens keinen vernünftigen Grund, warum sie sie zurückhalten sollte.


    Natürlich abgesehen von ihrer Befürchtung, dass ihm die Umstände ihres Kennenlernens nicht gefallen könnten.


    »Nein, im Sinne von du hast mich nicht zu dir eingeladen, oder nein, du hattest keine Gesellschaft zu Gast?«


    »Weder noch.« Sie richtete sich auf, als sich ihr der Kopf nicht mehr drehte, und nagte an ihrer Lippe, als sie versuchte, seine Reaktion auf die Wahrheit abzuschätzen. Unglücklicherweise war sie von seinen muskulösen Beinen, seinem Mund und allerlei verrückten Gedanken immer noch so abgelenkt, dass sie sich schließlich entschied, ihre Bedenken über Bord zu werfen. »Du warst verwundet, als Julia dich fand. Wir haben dich dann ins Haus getragen und dort gepflegt. Und da ich einen englischen Offizier zum Heiraten brauchte, und du sagtest, du wärst nicht verheiratet… das war doch nicht gelogen, oder?«


    Er schüttelte den Kopf, während die aus seinem verklärten Blick sprechende Leidenschaft, die zu genießen sie gerade erst beschlossen hatte, einem unheilvollen Funkeln wich, das, wie ihr schwante, nichts Gutes in Bezug auf eine Wiederaufnahme jeglicher Kussaktivitäten verhieß.


    »Du möchtest mich wohl nicht noch mal küssen, oder? Es geht dir schon viel besser.«


    Er starrte sie nur an.


    Da stieß sie ein lautes Seufzen aus, fasste sich ein Herz und redete mit solch einer Geschwindigkeit weiter, dass die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. »Du sagtest, du wärst nicht verheiratet, also kam der Bischof und hat uns getraut, und dann wollte ich zu Colonel Stewart, der aber nicht da war, dafür aber ein Admiral namens Nelson, und er– also der Admiral– sagte, dass du, wenn auch nicht bei der Flotte, trotzdem Offizier wärst und man dich deshalb nach Hause– also England– mitnehmen würde. Dann haben Julia und ich schnell die wenigen Sachen gepackt, die uns geblieben waren, und dich auf das Schiff bringen lassen, das laut Admiral Nelson am nächsten Tag auslaufen sollte. All das war vor fast zwei Wochen, weshalb wir bald in England sein müssten. Julia und ich dachten daran, einen Laden zu eröffnen.«


    Eine Reihe von Emotionen spiegelte sich auf Leos Gesicht wider: zuerst Ungläubigkeit, dann Verwirrung, schließlich Entsetzen. Er schüttelte den Kopf und zuckte zusammen, als sich bei dieser unbedachten Bewegung seine Schulter auf schmerzhafte Weise meldete. »Nicht einmal meine schlimmsten Wahnvorstellungen hätten so etwas Verrücktes wie das hier hervorbringen können. Wir wurden getraut, nachdem ich niedergestreckt worden war? Danach?«


    Am liebsten wäre sie im Erdboden versunken, doch ihre selige Mutter hatte immer eine äußerst unangenehme Weisheit für solche Fälle parat gehabt, eine Weisheit, bei der es um Betten ging und wie man darin lag. »Ja, danach.«


    Seine Miene verfinsterte sich, während sein Kiefer zu Stein erstarrte. Die starke Wölbung zwischen seinen Beinen verschwand von einer Sekunde auf die andere. »War ich überhaupt so weit bei Bewusstsein, dass ich der Trauung folgen konnte?«


    »Ja, natürlich.« Dagmar hoffte, dass ihr wenigstens diese kleine Lüge gestattet war. Immerhin war er nicht bewusstlos gewesen. »Du hast auf die Fragen geantwortet, die dir der Bischof während der Zeremonie gestellt hat.«


    Er fuhr sich mit einer Hand übers Gesicht und schüttelte wieder den Kopf. »Ich kann mich an nichts von alledem erinnern.«


    »Der Schiffsarzt meinte, das käme von der Entzündung in deinem Gehirn und dass du auf gar keinen Fall mit aller Macht nach deinen Erinnerungen suchen dürftest, da sie sonst für alle Zeiten verloren sein könnten.« Sie bemühte sich, den Eindruck zu erwecken, einen ernst gemeinten Ratschlag weiterzugeben, doch er funkelte sie kurz misstrauisch an, ehe er sich erhob, zum Bullauge ging und es ein Stück weit öffnete, um etwas Luft in die kleine Kajüte zu lassen.


    »Lass mich mal sehen, ob ich das alles richtig verstanden habe: Wir wurden noch am selben Tag vermählt, an dem wir uns zum ersten Mal begegnet sind.«


    »Natürlich nicht.«


    Er blickte über die Schulter zu ihr. »Ach, nein?«


    »Wie es sich ergab, wurden wir erst am nächsten Tag getraut.« Sie strich die Falten aus ihrem Kleid und wünschte sich an jeden anderen Ort der Erde, Hauptsache nicht an diesen.


    »Na, das ist natürlich etwas ganz anderes.«


    »Das finde ich auch.«


    »Das war ironisch gemeint, Prinzessin!«


    Dagmar hatte sich bisher noch jeder Herausforderung gestellt, daher stand sie, obwohl sie am liebsten die Flucht ergriffen hätte, auf, trat zu ihm und studierte sein Profil, während er aus dem Bullauge sah. »Ich weiß. Ich wollte nur nicht darauf eingehen. Meine Mutter hat mir empfohlen, ironische Bemerkungen zu ignorieren, es sei denn, sie stammten von einem selbst. Außerdem brauchst du dich gar nicht so anzuhören, als wären die Umstände unserer Trauung so furchtbar außergewöhnlich gewesen. Unsere Hochzeit war vollkommen normal, wenn auch sehr klein gehalten, aber eine pompöse Hochzeit habe ich mir ohnehin nie gewünscht, weshalb ich finde, dass die ganze Sache alles in allem wunderbar gelaufen ist.«


    »Als wären sie furchtbar außergewöhnlich gewesen?« Wut flackerte in seinen Augen auf, als er sich zu ihr umdrehte. »Du findest es also völlig normal, wenn eine adelige Dame einem Verwundeten nachstellt, der höchstwahrscheinlich nicht bei Bewusstsein ist?«


    Verärgert über die unfaire Anklage, trat Dagmar einen Schritt von ihm zurück. »Ich habe dir nicht nachgestellt.«


    »Ach, nein? Dann verrate mir doch mal, warum du mich geheiratet hast.«


    Sie zögerte, als die mit aller Macht unterdrückten Schuldgefühle wegen ihres selbstsüchtigen Plans sich wieder in den Vordergrund drängten. Verzweifelt suchte sie nach einer uneigennützigen Erklärung für ihr Verhalten, konnte jedoch keine finden. »Du warst verletzt«, sagte sie schließlich, wobei sie das Gesicht hinsichtlich dieser selbst für ihre Ohren wenig überzeugenden Begründung verzog.


    »Und sahst dich deshalb genötigt, mich zu heiraten?« Eine seiner Augenbrauen schoss– was sie ihm übel nahm– verächtlich nach oben.


    »Du hattest die Nacht in meinem Bett verbracht, im Bett einer… wie ich sicher schon sagte… holden Jungfrau. Und ganz allein mit einem Junggesellen in ein Schlafzimmer gesperrt zu sein, ist empörend, überaus empörend. Hätte ich dich nicht geheiratet, wärst du von meinem Cousin Friedrich womöglich zum Duell herausgefordert worden.«


    Das war jetzt aber gelogen, faustdick, doch ihr Stolz zwang sie zu dieser Lüge.


    Seine zweite Augenbraue gesellte sich zu ihrem streitlustigen Zwilling. »Ich gebe zwar zu, dass ich– was die gegenwärtigen Verhältnisse in Dänemark betrifft– nicht ganz so auf dem Laufenden bin, wie ich vielleicht sein sollte, aber der Kronprinz hat mir immer den Eindruck eines vernünftigen Menschen gemacht, der nicht zu überstürzten Handlungen neigt. Daher sieht ihm ein Duell mit einem besinnungslosen Schwerverletzten im Bett seiner Cousine nicht besonders ähnlich.«


    Sie pflückte ein Haar von ihrem Ärmel. »Du kennst Friedrich eben nicht so gut wie ich.«


    »Das ist wohl wahr.« Er betrachtete sie eine ganze Weile. »Warum musste es denn ein englischer Offizier sein?«


    »Ähm.« Wieder suchte ihr Verstand fieberhaft nach einer plausiblen Erklärung, musste jedoch erneut kapitulieren. »Habe ich das gesagt?«


    »Ja, und ich bin neugierig, was der Grund für diese seltsame Bemerkung ist. Wenn du also die Güte hättest, auf meine Frage zu antworten.«


    Dagmar bemerkte erst jetzt, dass Leo wie ein Felsblock dastand. Natürlich wusste sie, dass er einen stahlharten Körper besaß, doch dies war eine Art Härte, wie sie ihr gefiel, eine Härte, die sie dazu ermutigte, sich auf seinen Beinen zu rekeln und ihn zu küssen, in vollstem Vertrauen darauf, dass er sie auffinge, wenn sie dabei umkippte. Doch die Unbeweglichkeit, die er in diesem Augenblick zeigte, war nicht damit zu vergleichen. Sie verriet große Beharrlichkeit, ja Dickschädeligkeit, und dafür hatte Dagmar noch nie etwas übrig gehabt… außer der Dickschädel kam als leckerer, gekochter Schweinskopf daher. Schlimmer noch beschlich sie das äußerst unangenehme Gefühl, dass ihre gemeinsame Zukunft auf dem Spiel stand. »Ich bin, um es noch einmal zu wiederholen, eine Halbengländerin und wollte das Vaterland meiner seligen Mutter besuchen. Und da deine Landsleute sämtliche Schiffe in ganz Kopenhagen zerstört hatten, musste ich mir jemand anderen für die Überfahrt suchen. Da bin ich auf die Flotte der Briten gekommen.«


    »Und das ging nicht ohne einen Ehemann?« Er runzelte die Stirn, als er versuchte, die ganze Sache zu verstehen. »Nein, das ergibt keinen Sinn. Die Flotte hat doch ständig irgendwelche Frauen mit an Bord, obwohl ich zugeben muss, dass die ihre Passage im Allgemeinen abarbeiten… und zwar auf dem Rücken.« Sie blickte ihn fragend an und überlegte, wovon er wohl sprach, bis er ihr mit einem gereizten Stöhnen erklärte: »Huren.«


    »Ich bin eine holde Jungfrau!«, rief sie empört und zwickte ihn in den Arm. »Und ganz bestimmt keine Hure.«


    Dieses verflucht arrogante Ding von einer Augenbraue hob sich erneut. »Was dich aber nicht davon abgehalten hat, dich vor nicht einmal fünf Minuten auf meinem Schoß niederzulassen, zwischen meinen Beinen zu nesteln und zu versuchen, mir die Zunge aus dem Mund zu saugen.«


    »Das war nur, weil wir verheiratet sind«, protestierte sie, während sie sich fragte, ob sie wohl ein ungeschriebenes Gesetz des Anstands gebrochen hatte. Sie biss sich auf die Lippe und sagte dann leicht verunsichert: »Ich dachte, Ehepaare würden so etwas tun. Oder ist es etwa nicht so, dass sie sich berühren und küssen und all die anderen Dinge tun, die mir meine selige Mutter ausdrücklich verboten hatte, wenn ich bei dem gut aussehenden blonden Stallknecht war, der sich immer in der Stallgasse mit nacktem Oberkörper wusch?«


    Er sah wieder aus dem Fenster. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte. »Doch, Ehepaare tun genau das.«


    »Dann nimm das mit der Hure gefälligst zurück!«


    »Ich habe nie behauptet, dass du eine wärst. Ich habe lediglich versucht zu begreifen, warum du meintest, mich unbedingt heiraten zu müssen, als ich nicht bei Bewusstsein war. Dass Nelson keiner unverheirateten Frau helfen würde, war mir ja klar. Die einzig vernünftige Erklärung, die also noch bleibt, ist, dass du eine deutsche Prinzessin bist und man dich deshalb nicht haben wollte, es sei denn, du wärst die Gattin eines britischen Staatsbürgers.«


    »Ich bin Dänin, vielen Dank, keine Deutsche.«


    »Tatsächlich? Oh, Verzeihung. Wo genau liegt eigentlich Sonderburg-Beck?«


    Sie blickte aus dem kleinen Fenster. »In Preußen.«


    Auch ohne dass dieser verfluchte Kerl etwas sagte, konnte sie spüren, wie seine Gedanken kreisten.


    »Du brauchst gar nicht so gequält zu gucken, Leo. Mag sein, dass ich von meiner Ehe mit dir profitiere, aber das Gleiche gilt auch für dich. Nicht nur, dass dir ein Duell mit Friedrich erspart geblieben ist, du bist jetzt auch noch mit einer Prinzessin verheiratet. Durch unsere Heirat kannst du dich mit dem König von Dänemark verwandt nennen, wenn auch sehr entfernt.«


    »Das ist bestimmt von gewaltigem Nutzen für mich.« Er tippte sich an die Unterlippe. »Dürfte ich es wohl riskieren, materialistisch zu erscheinen, und dich fragen, wie groß die Besitztümer der Sonderburg-Becks sind?«


    Es war nicht zu übersehen, dass sie ins Schwitzen geriet, als sie ihn anstarrte und wiederholte: »Die Besitztümer?«


    »Ja. Gibt es ein Schloss? Ein Herrenhaus? Wie viele Hektar hat das Land? Befindet es sich auf landwirtschaftlich oder industriell genutztem Gebiet?«


    Heiße Röte kroch ihr den Hals hinauf und legte sich brennend auf ihre Wangen. »Ich habe keine Ahnung, wie groß die Besitztümer sind, oder ob ein Landgut oder ein Schloss vorhanden sind. Papas Titel ging nicht mit Grundeigentum einher.«


    »Ach.« Er sah sie eindringlich an, womit er sie sowohl verärgerte (schließlich war es nicht ihre Schuld, dass ihr Vater von seiner eigenen Familie um seine Ländereien gebracht worden war), als auch in Verlegenheit brachte (da Leo allen Grund besaß, böse auf sie zu sein). »Dann ist dem Familienvermögen also dasselbe Schicksal widerfahren wie den Ländereien?«


    Sie straffte die Schultern. »Mein hoch verehrter Herr Papa wurde von seiner Familie verstoßen, als er sich dafür entschied, meine Mutter, eine Engländerin, zur Frau zu nehmen. Sie hatten etwas gegen diese Heirat, obwohl Mama nichts Geringeres als die Tochter eines Herzogs war. Als mein Vater sich weigerte, sie aufzugeben, warf mein Großvater ihn mit dem Versprechen aus dem Haus, ihm nichts anderes zu vererben als den bloßen Titel.«


    »Traurige Geschichte.«


    »Nicht unbedingt. Meine Eltern waren sehr glücklich miteinander.« Dagmar versuchte den letzten Rest Würde auszustrahlen, der ihr noch geblieben war. »Wir waren eine glückliche kleine Familie, bis meine Mutter an Schwindsucht starb und mein hoch verehrter Herr Papa ihr ein Jahr später folgte.«


    Leo murmelte eine Plattitüde, die Dagmar mit einem huldvollen Neigen ihres Kopfes annahm.


    »Also, um das Ganze noch einmal zusammenzufass…«, unternahm Leo einen erneuten Versuch zu begreifen.


    »O nein, bitte nicht.«


    Seine Miene ließ erkennen, wie fassungslos er war, dass sie ihn unterbrochen hatte.


    »Ich möchte nicht, dass du die ganze Sache noch einmal durchkaust«, erklärte sie mit einer wütenden Geste. »Das macht mich nur noch verlegener und gibt mir das Gefühl, dich ausgenutzt zu haben, was eigentlich nicht der Fall ist. Die letzten Minuten waren schon bitter genug für mich, ohne dass wir alles immer und immer wiederholen müssen, meinst du nicht auch?«


    »Ganz im Gegenteil. Mir ist sehr daran gelegen, keine Fragen offenzulassen. Und da ich nach dem Fieber noch nicht wieder so schnell im Denken bin, bitte ich dich um Nachsicht und eine Erklärung, was mir die Ehe mit einer preußisch-dänischen Prinzessin ohne Geld und Grundeigentum bringen soll. Abgesehen davon, dass es mir erspart bleibt, dem Kronprinzen gegenüber deine Ehre verteidigen zu müssen.«


    »Was bist du nur für ein widerlicher Kerl«, tadelte sie ihn mit ehrlich empfundener Empörung. »Widerlich, selbstsüchtig und undankbar.«


    »Selbstsüchtig!«


    »Und undankbar. Vergiss vor allem deinen Mangel an Dankbarkeit nicht, die mir ganz bestimmt in Erinnerung bleiben wird.«


    Ein wildes Funkeln trat in seinen Blick, und sie fragte sich, ob durch das Fieber vielleicht sein Verstand in Mitleidenschaft gezogen war. »Nein, wir sollten auf gar keinen Fall meine mangelnde Dankbarkeit für den Umstand vergessen, dass ich ohne meine Zustimmung mit einer Frau getraut wurde, die ich mir nicht ausgesucht habe, und das nur, um ihr die Möglichkeit zu geben, in ein Land zu fahren, wohin zurückzukehren ich zu jenem Zeitpunkt gar nicht die Absicht hatte. Von alledem sollten wir auf gar keinen Fall etwas vergessen, nicht wahr?«


    »Ich habe dir das Leben gerettet, du egozentrischer Schuft!«, schrie Dagmar ihn an und stach ihm gleichzeitig in die gesunde Seite seiner Brust.


    »Nachdem du mich in bewusstlosem Zustand geheiratet hattest.«


    »Du warst nicht bewusstlos. Du warst nur… geistig nicht ganz auf der Höhe!«


    »Ist es dir jemals in den Sinn gekommen, dich zu fragen, ob ich überhaupt heiraten wollte?«


    Dagmar wurde abwechselnd kalt und heiß.


    »Oder ob ich vielleicht eine Verlobte habe, die zu Hause auf mich wartet?«


    Großer Gott, er hatte eine Verlobte? Warum hatte sie nicht daran gedacht, ihn das vorher zu fragen?


    »Oder eine Frau, die ich heiß und innig liebe und mit der ich den Rest des Lebens zu verbringen gedenke?«


    Schuldgefühle für das, was sie getan hatte, schnürten ihr den Magen zu und ließen sie zurückschießen. »Ich habe dich gefragt, ob du verheiratet wärst, und du sagtest Nein. Und wenn es bereits eine Frau in deinem Leben gab, hättest du mir das sagen sollen.«


    »Ich war schwer verletzt!«, brüllte er. »Ich hatte hohes Fieber und war ohne Bewusstsein. Da erwartest du doch wohl nicht ernsthaft von mir, dass ich mich ausführlich über meine Hoffnungen und Träume unterhalte.«


    Er hatte Hoffnungen und Träume? Dagmar hätte in Tränen ausbrechen können. So etwas tat eine Prinzessin aber nicht, zumindest nicht im Beisein anderer. Ihre Mutter hatte nie im Beisein anderer geweint. »Ich… ich…«


    »Nein, dir war alles egal. Du hast nur deine Chance gesehen, dein Ziel zu erreichen und mich zu diesem Zweck benutzt.«


    Leos Augen blitzten vor Wut, während er mit den Zähnen knirschte und die Hand an seiner Hüfte zur Faust ballte.


    Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie die in ihren Augen brennenden Tränen unter Kontrolle hatte und wieder in der Lage war zu sprechen, wenn auch erheblich kleinlauter als sonst. »Ich habe in jenem Moment mein Bestes gegeben, obwohl ich zugeben muss, dass mein Verhalten im Nachhinein betrachtet in keinem besonders guten Licht erscheint. Trotzdem warst du nie einfach nur Mittel zum Zweck.«


    »Ach nein?«, schnauzte er sie postwendend an. »Du hast mich geheiratet, mich benutzt, um Dänemark verlassen zu können, und erwartest nun von mir, dass ich für den Rest deines Lebens für dich sorge. Und da bist du immer noch der Meinung, du hättest mich nicht ausgenutzt?«


    »Falls es dir schon entfallen ist, Julia und ich haben vor, unseren Lebensunterhalt selbst zu verdienen… mit einem Laden.«


    »Einem Laden«, schnaubte er, wobei sein Gesichtsausdruck keinen Zweifel darüber ließ, was er von dieser Idee hielt. »Hast du eine Ahnung, was die Leute sagen würden, wenn sie sähen, dass meine Frau einen Laden betreiben muss, um für sich selbst zu sorgen?«


    Das unangenehme Gefühl in ihrem Innern wurde stärker. Sie schluckte ein paarmal und fragte sich, ob sie wohl Julias Eimer bräuchte. »Uns bleibt immer noch die bereits erwähnte Scheidung. Mir ist klar, dass ich dir keine Wahl gelassen habe und unsere Ehe, sollte sich unser Zusammenleben als unüberwindbar schwierig gestalten, vermutlich wieder geschieden wird. Dann wärst du frei und könntest die Frau deiner Wahl heiraten.«


    »Das mag in Dänemark ja so funktionieren, aber in England reicht man nicht einfach die Scheidung ein.« Seine Stimme klang so kalt wie die Gischt, die vom Bug des Schiffes heraufspritzte.


    »Ist sie dort denn illegal? Ich habe, meine ich, einmal von einem Herzog gelesen, der…«


    »Illegal im eigentlichen Sinne ist sie zwar nicht, aber so etwas tut man einfach nicht.«


    Der Nachdruck, mit dem er das sagte, ließ keine Fragen offen. »Dann lassen wir uns eben in Dänemark scheiden«, erwiderte sie mit wachsender Verzweiflung.


    »Dänemark oder England– in den Augen der Gesellschaft macht das keinen Unterschied. Geschieden und damit ein gesellschaftlicher Außenseiter wäre ich dann so oder so. Ich würde für alle Zeiten aus der höheren Gesellschaft verbannt, von meinen Freunden, meiner Familie und jedem Bekannten aus vornehmen Kreisen. Weißt du, was die Gesellschaft über einen Mann sagt, dem seine Frau auf diese Weise den Rücken kehrt?«


    »Nein, aber ich habe mich noch nie um die Meinung und das Gerede der Gesellschaft geschert. Du etwa?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Warum erzählst du mir das dann alles?«, fragte Dagmar, erleichtert und verzweifelt zugleich.


    Leo schlug einen selbstgerechten Ton an, als er antwortete: »Weil du nicht wissen konntest, dass mich die Meinung der Gesellschaft nicht interessiert, als du mich zu dieser Ehe gezwungen hast!«


    Sie sah ihn traurig an. »Womit wir wieder beim Thema wären, was?«


    »Offensichtlich lässt es sich nur schwer umgehen«, sagte er durch unüberhörbar zusammengepresste Zähne.


    »Aber nur, weil du unbedingt darauf herumreiten musst. Nein«, kam sie seinem Widerspruch mit erhobener Hand zuvor. »Du hast mir klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass eine Scheidung, selbst wenn sie in Dänemark vollzogen wird, nicht für dich infrage kommt. Dann bleiben uns nur noch zwei Möglichkeiten: eine Annullierung oder eine Fortsetzung unserer Ehe. Bei einer Fortsetzung würden Julia und ich uns eben etwas zur Sicherung unseres Lebensunterhalts suchen, bei dem dein Stolz und dein Ehrgefühl keinen Schaden erleiden.«


    »Mit Schäden, vor allem im Oberstübchen, kennst du dich ja aus«, murrte er vor sich hin, jedoch nicht so leise, als dass es ihr hätte entgehen können.


    »Dann werden wir unsere Ehe wohl annullieren müssen.«


    »Eine Annullierung wäre nicht weniger skandalös als eine Scheidung«, fauchte er.


    Dagmar ignorierte bewusst seinen Tonfall und erwiderte mit einer Ruhe und Würde, die man von einer Prinzessin erwartete: »Da dir ohnehin keine andere Option gefallen wird, werde ich mich gleich nach unserer Ankunft in England nach etwas umsehen, das es uns erlaubt, auf eigenen Füßen zu stehen. Keine Sorge, ich werde schon darauf achten, dass du dich nicht für mich zu schämen brauchst. Schließlich habe ich nicht so unermüdlich und unbeirrbar darum gekämpft, dir das Leben zu retten, um dir Böses zu wollen, Leo. Oder soll ich dich angesichts deiner Gefühle für mich lieber Lord March nennen?«


    »Leo ist schon in Ordnung«, antwortete er mit einem Anflug von Verlegenheit. »Ich… äh… habe mich, glaube ich, noch gar nicht dafür bedankt, dass du dich um mich gekümmert hast, als ich verletzt war.«


    »Nein, haben Sie nicht.« Dagmar verlieh ihrer Miene einen Ausdruck großer Erhabenheit und kam zu dem Schluss, dass etwas Anerkennung durchaus angebracht sei. Auch wenn Leo vielleicht recht hatte, was die etwas unkonventionelle Eheschließung anging, konnte es ihm nicht schaden, sich einmal vor Augen zu führen, wie nahe er dem Tod gekommen war. »Der Doktor sagte, Sie würden die Nacht nicht überstehen, und wollte Ihnen nicht einmal eine Medizin gegen das Fieber geben. Zum Glück hat mir meine Mutter aber eine ganze Menge beigebracht, sodass ich in der Lage war, selbst einen Fiebertrank herzustellen, den Julia und ich Ihnen dann regelmäßig verabreicht haben. Als das Fieber seinen Höhepunkt hatte, habe ich endlose Tage und Nächte an Ihrer Seite verbracht, obwohl Sie mich immerzu eine Harpyie nannten und verlangten, in Ruhe und Frieden leiden zu dürfen. Ja, sogar als der Schiffsarzt mir ein paar Männer zu meiner Ablösung schicken wollte, damit ich auch mal ein paar Stunden Schlaf bekäme, habe ich Sie erst verlassen, als ich fast vor Erschöpfung zusammengebrochen wäre. Ich habe mich rund um die Uhr um Sie gekümmert und Sie gesund gepflegt, Lord March. Und was ist der Dank? Sie benehmen sich wie ein mieses… Teil eines Allerwertesten– den schlimmen Ausdruck, den meine Mutter dafür verwendete, möchte ich hier jetzt nicht laut aussprechen, weil er ihr nur in Zeiten größter Anspannung und Wut über die Lippen kam und sie mir dann jedes Mal das Versprechen abnahm, ihn auf der Stelle zu vergessen. Aber ihn zu denken, wird ja wohl noch erlaubt sein, und ich kann Ihnen versichern, dass ich in diesem Augenblick genau das tue.«


    »Ich sagte doch, du sollst mich Leo nennen.« Die Muskeln an seinem Kiefer arbeiteten ein paar Minuten lang, ehe er zu ihrer großen Überraschung ihre Hand nahm, sie an seinen Mund hob und einen Kuss auf ihre Knöchel hauchte. »Denk das schlimme Wort ruhig, denn du hast ja recht, ich bin ein Arschloch. Und ich benehme mich wie ein undankbarer Klotz. Vielleicht denkst du jetzt, dass ich es nicht wert war, gerettet zu werden, aber ich weiß die Tatsache, dass du dich um mich gekümmert hast, durchaus zu schätzen. Der Arzt sagte, du wärst eine hingebungsvolle Krankenschwester gewesen.«


    Ein wenig besänftigt, vornehmlich aber weil die Berührung seiner Lippen ein Kribbeln in ihren Fingern hervorrief, zog sie ihre Hand zurück. Sie fragte sich, ob sie ihn wieder in die Koje locken und dort noch einmal küssen könnte. »Wenn wir schon dabei sind, Entschuldigungen auszusprechen, sollte ich ebenfalls um Verzeihung bitten. Als der Doktor meinte, du würdest den nächsten Morgen nicht erleben, dachte ich, es wäre dir sicher egal, ob du diese Welt als verheirateter oder lediger Mann verließest. Ich hatte nie die Absicht, dich zu benutzen, aber ich verstehe jetzt, dass man es so auffassen kann. Das tut mir leid.«


    Schweigend, als würde er ihre Worte abwägen, sah er sie an. Sie begegnete ruhig seinem Blick und musste wieder einmal feststellen, wie sehr ihr sein Gesicht gefiel, das sich zwar nicht als gut aussehend im klassischen Sinne bezeichnen ließ, aber sehr… interessant war. Intelligent. Ein Gesicht, das man gern anschaute. Sie mochte seine Augen und seine lange Nase sowie die Art und Weise, wie seine Mundwinkel sich kräuselten.


    »Dann sind wir also wieder gut miteinander?«


    Sie nickte. »Das hoffe ich. Ich bin ziemlich laut geworden, und Mama sagte immer, eine Prinzessin solle nie die Stimme erheben, außer sie würde von einem wilden Keiler oder Bären angegriffen.«


    »Was für ungewöhnlich präzise Ausnahmen.«


    »Meine selige Mutter hatte sehr genaue Vorstellungen vom Verhalten einer Frau«, erklärte Dagmar mit einem schwachen Lächeln, das sich in eine schuldbewusste Miene verwandelte. »Sie hätte bestimmt ein paar passende Worte für den Umstand zu sagen gewusst, dass ich dich geheiratet habe, als du…«


    »Ohne Bewusstsein warst?«


    »… Schwierigkeiten hattest, klar zu denken. Sie hätte erwartet, dass ich mich dir reumütig zu Füßen werfe.«


    Leo musste lachen, ein warmes, polterndes Geräusch, das ihr kleine Schauder des Entzückens über die Arme jagte. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie Ihr Euch auch nur irgendeinem Menschen zu Füßen werft, Eure Durchlaucht.«


    »Dagmar, bitte. Was hast du eigentlich in Dänemark gemacht, wenn du nicht auf dem Weg von Russland nach England warst?«


    Die Art und Weise, wie er förmlich erstarrte, erinnerte sie an einen Hirschen, der beim Anblick eines herannahenden Jägers reglos verharrte. »Wie kommst du auf den Gedanken, ich sei in Russland gewesen?«


    »Du hast es gesagt. Zumindest glaube ich das. Es war in der Nacht, als wir dich fanden. Du hattest hohes Fieber und dich hin- und hergeworfen und etwas davon gefaselt, du wärst in Russland. Oder wärst in Russland gewesen? Ach, ist schon eine kleine Ewigkeit her. Ich könnte Julia fragen. Vielleicht erinnert sie sich noch.«


    »Wer genau ist diese Julia? Deine Zofe?«


    »Nicht so richtig. Ihr Gatte war Kammerdiener des britischen Botschafters. Als er überraschend starb, hatte sie plötzlich niemanden mehr in Kopenhagen, worauf meine Mutter sie als Gesellschafterin zu sich nahm. Ich habe sie sozusagen geerbt, als mein hoch verehrter Herr Papa verschied. Julia ist ziemlich unbeholfen, musst du wissen, weshalb ich mich um sie kümmre. Das ist auch der Grund, warum wir daran dachten, gemeinsam einen Laden in England zu eröffnen.«


    »Über dieses Thema sollten wir uns lieber später noch einmal unterhalten, um unseren frisch hergestellten Frieden nicht gleich wieder zu gefährden.«


    »Ganz meiner Meinung«, sagte Dagmar langsam, während sie Leo zum Bett führte. Sie wusste zwar nicht, warum, doch sie hatte das Bedürfnis, ihn zu berühren, und dies war die einzige Möglichkeit, die ihr einfiel, um es zu tun, ohne ihn zu einer neuerlichen Bemerkung über Huren zu verleiten. Besser sie beschränkte den Körperkontakt zu ihm auf ein nach außen hin unverfängliches Maß, bis sie genau über das Verhalten von Eheleuten untereinander Bescheid wusste. »Ich würde gern deinen Arm neu verbinden, und dann können wir darüber sprechen, warum du nicht nach England zurück möchtest.« Ein schrecklicher Verdacht drängte sich ihr plötzlich auf. »Hat dein Vater dich etwa verstoßen und obendrein aus seinem Testament gestrichen?«


    »Nein. Mein Vater starb, als ich vier Jahre alt war, und der Verband braucht noch nicht gewechselt zu werden. Das hat der Arzt schon erledigt, als du geschlafen hast.« Er verfolgte ihr Handeln zwar mit einigem Argwohn, widersprach jedoch nicht, als sie ihn sanft aufs Bett niederdrückte. »Warum hast du dich dazu entschlossen, deinen illustren Verbindungen in Dänemark den Rücken zu kehren? Es wäre doch bestimmt erheblich leichter für dich gewesen, dein Wohlergehen in die Hände des Kronprinzen zu legen, als einen Fremden zu heiraten.«


    »Warum warst du in Russland, und wieso möchtest du mir nichts darüber erzählen?«, entgegnete sie, ohne auf seine Frage einzugehen.


    »Warum hast du die Familie deiner Mutter nicht gebeten, dir eine Reisemöglichkeit nach England zu verschaffen, wenn es das war, was du unbedingt wolltest?«


    »Wer ist Amadelle, und was hattest du mit ihrem Kätzchen zu tun?«


    »Das war sehr amüsant«, sagte er, während er sich entspannt in die Kissen zurücklehnte und die Beine überkreuzte. »Noch eine Runde?«


    »Wenn du darauf bestehst. Warum hattest du ein Stück Papier in deinem Stiefel stecken, auf dem hauptsächlich Zahlen und kaum englische Worte standen?«


    Seine Hand zuckte, wie um zu seinem Fuß zu gehen.


    »Er ist in der Truhe«, verriet Dagmar mit einem Nicken in Richtung des angesprochenen Objekts, »zusammen mit deinen anderen Sachen, nicht dass du viel bei dir gehabt hättest. Was hast du in meinem Garten gewollt?«


    »Mich von einem Unbekannten mit einem Säbel niederstrecken lassen, falls der Arzt mit seiner Vermutung richtig liegt, was ihm durchaus zuzutrauen ist, da ihm entsprechende Verletzungen bestimmt nicht neu sind. Warum hast du den britischen Botschafter nicht um Hilfe ersucht? Oder den König?«


    »Der König ist, wie du wahrscheinlich weißt, nicht ganz bei Verstand, weshalb Friedrich die Regierungsgeschäfte übernommen hat. Im Übrigen war ich beim Botschafter. Er hat sich jedoch strikt geweigert, mir zu helfen– wegen der Verbindung zum Haus Sonderburg-Beck. Die Beziehungen zwischen Preußen und England erscheinen mir momentan etwas angespannt.«


    »Hm. Dann war ich deine einzige Chance, Kopenhagen zu verlassen? Warum bist du nicht einfach aufs Land gefahren, wenn dich der Angriff der Flotte so mitgenommen hat?«


    »O nein, dass ich Dänemark verlassen habe, hat nichts mit der Ankunft deiner Landsleute und dass sie all unsere Schiffe versenkt haben zu tun.«


    »Ich möchte bezweifeln, dass sie sämtliche Schiffe versenkt haben«, erwiderte er vorsichtig.


    »Nein, aber immerhin so viele, dass die Marine sicher jedes verfügbare Handelsschiff beschlagnahmen wird, bis neue Kriegsschiffe gebaut wurden. Ich dachte, wir wollten die Ereignisse der vergangenen Wochen nicht noch einmal durchkauen?«


    Er lächelte. »Du wolltest darauf verzichten, nicht ich.«


    Ihre Lippen wurden schmal. Sie durchlebte ein Wechselbad der Gefühle aus Verzweiflung, Wut, Angst und schlechtem Gewissen, als sie vor ihm stand und in Erwägung zog, diesen Gefühlen freien Lauf zu lassen, doch sie wusste, dass das auch nichts änderte. Dabei konnte sie ihm nicht einmal irgendwelche Vorwürfe machen; offensichtlich hatte sich nun genau das, was dieses verflixte Sprichwort prophezeite, erfüllt: Sie lag, wie sie sich gebettet hatte.


    Ein Umstand, der ihr jedoch nicht gefallen musste. Und da eine schlecht gelaunte Prinzessin ungenießbar war, verließ sie die Kabine ohne jedes weitere Wort und ohne sich noch einmal umzudrehen.
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    Fügsamkeit, Bescheidenheit und Sittsamkeit sind die Beinamen einer Prinzessin. Eine fügsame, bescheidene und sittsame Prinzessin spielt dem regierenden Monarchen (oder dem an seiner statt regierenden ältesten Sohn) keinen Streich, indem sie besagtem Sohn heimlich Kellerasseln in die Lieblingsreithandschuhe steckt.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Eigentlich hatte Leo nach seinem Streitgespräch mit Dagmar noch mit dem Kapitän sprechen wollen, brauchte jedoch, so wütend wie er war, ein paar Minuten, um sich zu beruhigen. Auf der einen Seite hatte er eine hinreißend verführerische Frau, mit der er rechtmäßig verheiratet war, eine Frau, die sein Blut in Wallung brachte, wie es schon seit Langem keiner anderen mehr gelungen war. Allein die Erinnerung an das heiße Fleisch ihrer Brüste in seinen Händen, die Süße ihres Mundes und die Art und Weise, wie sie ihn anfasste, weckten ein sehnsüchtiges Verlangen in ihm.


    Und sein Bedauern, dass er sie voreilig in Rage versetzt hatte, denn sonst hätte sie noch in diesem Moment in seinem Bett liegen, ihn küssen, ihn anfassen und all jene Dinge mit sich anstellen lassen können, nach denen ihm plötzlich zumute war.


    Auf der anderen Seite hatte ein Mann seinen Stolz, und den hatte sie verletzt. Immerhin war seine Wut darüber, dass sie ihn für ihre egoistischen Zwecke benutzt hatte, verraucht. Es waren weder List noch Tücke in ihrem Blick zu erkennen gewesen, als sie sich zu den wahren Motiven ihrer Ehe bekannt hatte. Diese Motive und die nicht zu leugnenden Spuren an seinem Körper im Hinterkopf bewahrend, war er gern bereit zu glauben, dass er dem Tod um Haaresbreite von der Schippe gesprungen war und dass er angesichts ihrer verzweifelten Lage… zumindest soweit er darüber Bescheid wusste… an ihrer Stelle wahrscheinlich genauso gehandelt hätte.


    »Zumindest soweit ich darüber Bescheid weiß«, sagte er laut, als er, bequem ausgestreckt und einen Arm hinter dem Kopf, auf seinem Bett lag und überlegte. »Es gibt da etwas, das du mir noch nicht erzählt hast, meine holde Jungfrau. Was mag das wohl sein?«


    Er hatte ein gutes Gespür für Geheimnisse, und dass Dagmar versuchte, etwas vor ihm zu verbergen, konnte er drei Meilen gegen den Wind riechen. Doch was mochte das sein? Ein Skandal? Obwohl dieser Gedanke bei dem verrückten Verhalten, das sie an den Tag legte, und der eher unkonventionellen Erziehung, die sie anscheinend genossen hatte, gar nicht so abwegig war, beunruhigte er ihn nicht besonders. In welchen Skandal auch immer sie verstrickt sein mochte, er würde in Dänemark zurückbleiben.


    Oder waren es Spielschulden? Auch das schien möglich, war aber noch etwas, was ihm keine schlaflosen Nächte bereiten würde. Seine finanzielle Situation erlaubte es ihm, mühelos für sie beide zu sorgen, und wenn sie mit ihren Einsätzen bei Wetten zu übertreiben drohte, würde er einfach ein Machtwort sprechen.


    Ein anderer Gedanke fing an, im hintersten Winkel seines Verstandes Gestalt anzunehmen.


    Was, wenn sie die Stadt um eines Liebhabers willen hatte verlassen müssen?


    Er setzte sich abrupt auf und starrte ins Leere. »Nein«, redete er wieder laut vor sich hin. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Sie wusste bei unserem ersten Kuss nicht einmal, wie Küssen geht.« Obwohl sie wirklich sehr schnell lernte. Bis es ihm endlich gelungen war, sich von ihr loszureißen, hatte sie ihn so weit, dass er vor lauter Verlangen, sie zu besitzen… sie mit Haut und Haaren zu besitzen… zitterte.


    Der Gedanke, dass ein anderer Mann dasselbe Begehren, das er in ihrem Blick gesehen hatte, geweckt haben könnte, war einfach nicht vorstellbar. Unmöglich und nicht vorstellbar.


    Genauso schnell wie er beschloss, sich umgehend mit jemandem zu unterhalten, der um sämtliche Techtelmechtel am dänischen Hof Bescheid wusste, schämte er sich für seine Verdächtigungen. Dagmar hatte immer wieder beteuert, dass sie noch Jungfrau war, und er hatte keinen Grund, das anzuzweifeln.


    Was jedoch nicht zur Klärung der Frage beitrug, was sie vor ihm verbarg. Er legte sich wieder bequem zurück und ließ sich diese sowie die Frage durch den Kopf gehen, was er nach seiner unerwarteten Rückkehr nach England tun würde, als an die Tür geklopft wurde und der Kapitän in Begleitung eines anderen Mannes eintrat.


    »Maltheson sagte, Sie wären über den Berg.« Der Kapitän, ein ergrauter, wettergegerbter Seebär, musterte ihn abschätzend.


    »Eine Tatsache, für die ich mich noch bei Ihrem guten Doktor bedanken muss«, erwiderte Leo.


    »Soweit ich weiß, sollten Sie lieber Ihrer Frau danken. Wie ich hörte, hat sie jegliche Hilfe abgeschlagen, bis sie sich sicher war, dass Sie nicht doch Ihren letzten Atemzug tun.« Der Kapitän wies in Richtung seines Begleiters. »Das hier ist Mr Philip Dalton. Ich dachte, Sie würden sich vielleicht über ein bisschen männliche Gesellschaft freuen.«


    Der Kapitän zog sich zurück, noch ehe Leo ihm sagen konnte, dass er keine Gesellschaft brauchte.


    Der Mann namens Dalton rieb sich verlegen das Kinn. »Bitte verzeihen Sie, dass ich hier so hereinplatze, wenn Sie sich bestimmt lieber etwas ausruhen möchten, aber da uns bis zu unserer Ankunft in London nicht mehr viel Zeit bleibt, war es mir wichtig, Sie möglichst bald zu sprechen.«


    »Inwiefern bleibt uns nicht mehr viel Zeit?« Sofort war Leos Neugier allein schon von Berufs wegen geweckt, ob er wollte oder nicht. »Ich glaube nicht, dass wir uns schon einmal in Kopenhagen begegnet sind, oder doch?«


    »Nein, obwohl man mir sagte, dass Sie einen Zwischenstopp dort einlegen würden.« Dalton folgte Leos einladender Geste und nahm auf dem einzigen Stuhl der Kabine Platz. »Wenngleich ich keine Ahnung hatte, unter welch dramatischen Umständen Sie dort auftauchen würden.«


    »Die hatte ich auch nicht«, erwiderte Leo und verzog das Gesicht, als er seine Schulter auf der Suche nach einer bequemeren Position bewegte.


    Dalton lachte. »Das kann ich mir vorstellen. Jedenfalls wollte ich Sie gern noch vor dem Anlegen des Schiffes sprechen, was laut Aussage des Kapitäns schon in Kürze erfolgen soll.«


    »Aha. Ich frage mich, woher Sie wussten, dass ich durch Kopenhagen kommen würde«, sagte Leo mit beiläufiger Stimme, wobei er den Mann aus den Augenwinkeln beobachtete. Er brannte darauf zu erfahren, wer dieser Kerl war und wie er Kenntnis von Dingen erlangt hatte, die nicht für jedermann bestimmt waren. Die Geschäfte, die Leo nach Russland geführt hatten, waren streng geheim, sodass nur wenige Leute außerhalb Englands davon wussten.


    »Lord Salter hat mich an Sie verwiesen, weil er der Meinung war, dass vielleicht Sie mir helfen könnten, sofern es mir gelänge, Sie in Kopenhagen aufzuspüren, wo Sie, wie er sagte, Halt auf dem Weg nach Berlin machen würden. Sie waren aber leider unauffindbar, bis meine Schwester und ich schließlich an Bord dieses Schiffes nach London gingen.«


    Leo setzte sich auf. Der Mann wusste entschieden zu viel über seine Angelegenheiten. Wer zum Teufel war dieser Kerl? »Sie kennen Lord Salter?«


    »Er ist mein Patenonkel«, erklärte Dalton mit einem Lächeln. »Ich muss sagen, dass es nicht leicht ist, Sie zu finden. Sie haben mich verflixt noch mal ganz schön auf Trab gehalten. Lord Bexley, der Botschafter, hat zwar seinerseits versucht, Sie ausfindig zu machen, jedoch mit genauso geringem Erfolg. Sogar an den Kronprinzen habe ich mich gewendet, doch der hatte noch nie von Ihnen gehört. Mir ist bewusst, dass mein Problem, jetzt da Sie sich gewiss nur erholen möchten, das allerletzte ist, das Sie interessiert, aber Lord Salter hat mich dazu ermutigt, es Ihnen vorzutragen und Sie um Hilfe zu bitten.«


    Leo hatte das Gefühl, inmitten eines Ameisenhaufens zu sitzen, als er daran dachte, wie viele Leute versucht hatten, ihn aufzuspüren. Immerhin war eine wesentliche Voraussetzung seiner Arbeit, dass er möglichst unsichtbar war und nicht ins Visier einer Reihe von Spähern genommen wurde.


    »Schließlich hatte ich das Glück, dem Admiral zu begegnen.«


    »Dem Admiral?« Leo kratzte sich an seiner verletzten Schulter. Dass die Wunde zu jucken begann, war hoffentlich ein Zeichen seiner Genesung und kein Hinweis darauf, dass er nun auch noch zum Ziel von Flöhen erklärt worden war. »Welchem Admiral?«


    »Nelson.«


    »Dagmar sagte etwas davon, dass Nelson in Kopenhagen sei. Ich wüsste gern, warum ich nicht darüber informiert wurde, ehe ich nach Dänemark kam.«


    »Was das angeht, kann ich auch nur spekulieren. Mein Patenonkel hat mich in seine Pläne nicht eingeweiht. Ich bin Nelson nur zufällig im Schloss begegnet. Er war in Kopenhagen, kurz vor unserer Abfahrt nach England. Wie ich jedoch zuletzt hörte, hatte er sich gleich darauf auf den Weg nach Karlskrona gemacht, um in Verhandlungen mit den Schweden zu treten.«


    »Verstehe. Und wobei kann ich Ihnen behilflich sein?«


    Dalton zog ein Zigarrenkästchen aus der Tasche und bot es Leo an, um sich selbst zu bedienen, als Leo ablehnte. »Es geht um den Tod meines Neffen. Wir sind sehr unzufrieden mit der Tatsache, dass die Person, die für seinen Tod verantwortlich ist, sich noch auf freiem Fuß befindet.«


    »Dalton?« Leo durchforschte sein Gedächtnis nach einem Mann gleichen Namens in Skandinavien oder Russland. »Ich glaube, ich kenne keine anderen Daltons außer Ihnen. War Ihr Neffe bei der Admiralität oder dem Außenministerium?«


    »Weder noch.« Dalton holte tief Luft. »Er war ein frommer junger Mann, dessen sehnlichster Wunsch es war, Priester zu werden und Gott zu dienen. Angesichts des Umstands, dass er nach einem in jungen Jahren erlittenen Reitunfall keine Kinder mehr zeugen konnte, wäre dies bestimmt genau die richtige Aufgabe für ihn gewesen, ein Wunsch, dem er jedoch erst nach dem Tod seines Vaters nachkommen konnte.«


    Aha, offensichtlich ein Fall von Vetternwirtschaft. Damit konnte er fertigwerden. »Lord Salters schmeichelhaftes Vertrauen in meine Person einmal außer Acht gelassen, fürchte ich, kann ich nicht viel tun, um herauszufinden, wer Ihren Neffen auf dem Gewissen hat. Ich bin monatelang nicht in England gewesen und würde mich sicher sehr schwer mit Ermittlungen zu seinem Tod tun. Ein Freund von mir könnte Ihnen jedoch vielleicht weiterhelfen, sofern er nicht gerade an einem Fall für das Home Office zu arbeiten hat.«


    »Mein Patenonkel beharrte darauf, dass Sie der richtige Mann für uns wären«, sagte Dalton schnell. »Und außerdem brauchen wir gar nicht mehr herauszufinden, wer Algernon auf dem Gewissen hat, denn zumindest das ist uns bekannt. Was ich brauche, ist jemand, der uns hilft, sie ausfindig zu machen.«


    »Wäre es nicht einfacher, diese Information an die Behörden weiterzugeben?«


    »Das haben wir bereits. Aber da die Frau schon vor einundzwanzig Jahren verschwand, können sie nicht viel tun.«


    »Es tut mir leid, aber wenn dieser Fall schon so lange zurückliegt, sehe auch ich keine Möglichkeit, noch irgendetwas in dieser Sache–«


    »Sie war erst vor wenigen Monaten in Kopenhagen«, unterbrach Dalton ihn. »Mir wurde ein Brief zugespielt, den sie einer Cousine geschrieben hatte, die im Haushalt eines Nachbarn angestellt ist. Er ist auch der Grund für unsere Reise nach Dänemark und warum mein Patenonkel der Ansicht war, dass Sie sie dort finden könnten… Er wusste, dass Sie in der Gegend sein mussten und meinte, dass solche Fälle in Ihr Fachgebiet fielen und Sie deshalb in der Lage sein sollten, die Frau aufzuspüren, was uns bislang nicht gelungen war. Louisa und ich sind dann gleich nach Kopenhagen aufgebrochen.«


    »Wo ich mich tatsächlich befand, wenn auch ohne Bewusstsein und mit dem Tode ringend.«


    »Sehr richtig.« Dalton zog eine kleine Weile schweigend an seiner Zigarre. »Als wir Sie nicht finden konnten und auch kein Sterbenswörtchen über Ihren Verbleib hörten, gaben wir die Hoffnung auf und beschlossen, die Heimreise anzutreten. Glücklicherweise konnten wir Admiral Nelson überreden, uns mitzunehmen. Wir waren wirklich überrascht, als wir feststellten, dass Sie ebenfalls an Bord dieses Schiffes waren.«


    »So leid es mir tut, aber ich wüsste nicht, wie ich Ihnen im Augenblick behilflich sein könnte«, bedauerte Leo, dem sein Bauchgefühl dringend dazu riet, die Finger von diesem Fall zu lassen, in dem er seiner Meinung nach kaum etwas tun konnte, obwohl er vor Neugier fast platzte. Schon immer hatte er sich für Rätsel und mysteriöse Fälle begeistern können, und einen Mörder zu stellen, deckte sich voll und ganz mit seinem ausgeprägten Gerechtigkeitssinn.


    »Wie ich hörte, ist Ihre Frau Dänin.« Dalton beschrieb mit der Zigarre eine Figur in der Luft. »Meine Schwester und ich sind ihr erst vor wenigen Wochen im Schloss begegnet, wenn auch nur kurz. Zu dem Zeitpunkt wussten wir aber noch nicht, wer sie war. Nun haben wir die Hoffnung, dass die Prinzessin uns vielleicht etwas über die Frau sagen kann, die wir suchen.«


    Dies überraschte Leo ein wenig. »Stammt die Mörderin denn aus hohem Hause?«


    »Soweit ich weiß, nein. Sie war einst als Gouvernante für meine beiden Töchter angestellt. Ihr Name war Margaret Prothero.«


    Dieser Name sagte Leo nichts, doch er nahm sich vor, Dagmar danach zu fragen.


    Leo rieb sich das Kinn. »Ich werde meine Frau natürlich darauf ansprechen, möchte Ihnen aber keine allzu großen Hoffnungen machen. Nach dem, was ich von Dagmar weiß, haben ihre Eltern sich eher selten bei gesellschaftlichen Ereignissen blicken lassen, und sie selbst befindet sich seit letztem Jahr in tiefer Trauer. Außerdem darf man nicht vergessen, wie viel Zeit seitdem vergangen ist… Dagmar muss noch ein Baby gewesen sein, als diese Margaret Prothero England verließ und nach Kopenhagen ging.«


    »Unglücklicherweise weiß ich nicht, wann sie nach Dänemark floh; es kann jederzeit in den vergangenen einundzwanzig Jahren gewesen sein. In dem Brief, der mir übergeben wurde, wird nichts über den Zeitpunkt ihrer Ankunft gesagt; nur, dass sie ein recht angenehmes Leben in Kopenhagen führen würde.«


    »Dass Dagmar ihr begegnet ist, halte ich für ziemlich unwahrscheinlich«, entgegnete Leo mit leichtem Bedauern.


    »Sie haben vermutlich recht. Trotzdem wäre ich Ihnen für jede Hilfe dankbar. Und als kleines Dankeschön vorab möchte ich Ihnen etwas mitteilen, das Sie sicher erfreuen wird. Nachdem der Kapitän die Segel gesetzt hatte, erzählte er mir, dass man Ihr Pferd nur wenige Tage zuvor herrenlos in den Straßen von Kopenhagen aufgefunden hätte und der Admiral annähme, dass Sie sich bestimmt freuen würden, wenn Ihr Kamerad zusammen mit Ihnen nach Hause führe.«


    Leo schloss einen Moment lang die Augen und versuchte, sich daran zu erinnern, wann er sein treuloses Ross das letzte Mal gesehen hatte, konnte sich allerdings nur vage entsinnen, wie Galahad in der Ferne verschwunden war, nicht aber, warum sein Pferd sich aus dem Staub gemacht hatte. Alles in allem jedoch war er froh, dass Galahad mit an Bord war, und er versprach ihm, ihn noch am gleichen Abend zu besuchen und sich zu vergewissern, dass man sich gut um ihn kümmerte. »Das war wirklich sehr freundlich.«


    »Dürfte ich Sie wohl fragen– ach, ich hasse es, neugierig zu erscheinen, aber die Geschichte des Admirals, die wir durch den Kapitän erfahren haben, hat meine Schwester so fasziniert– also, ist es wahr, dass Sie Prinzessin Dagmar geheiratet haben, nachdem man Sie so schwer verletzt hatte? Wir waren wirklich vollkommen überwältigt von den Bemühungen, die Ihre Frau auf sich nahm, um Sie am Leben zu erhalten, und von ihrem Heldenmut, mit dem sie sich anschließend mit der gesamten britischen Flotte anlegte, um Sie nach England zu bringen, Ihre Heimat, damit Sie dort in Ruhe und Frieden sterben könnten, ein Ereignis, das zum Glück ausgeblieben ist. Es heißt, die Prinzessin hätte Sie mehr tot als lebendig und nicht mehr in der Lage, auch nur ein einziges Wort zu sprechen, in ihrem Garten gefunden.«


    Leo fragte sich, wer zum Kuckuck der Kapitän wohl war, dass Nelson ihm so viele Dinge anvertraute, und ergänzte seine Liste der Dinge, die er noch erledigen wollte, um eine kleine Unterhaltung mit dem Kapitän und was ihm eigentlich einfiele, Details auszuplaudern, die ihn nichts angingen. »Prinzessin Dagmar hat mich tatsächlich gefunden und in der Annahme geheiratet, dass ich kurz nach der Trauung das Zeitliche segnen würde. Zu ihrem Heldenmut, mich auf dieses Schiff zu bekommen, kann ich nichts sagen, außer dass sie bestimmt Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt hat. Sie ist eine sehr zielstrebige Frau, und ich habe keinerlei Zweifel daran, dass Nelson wie ein angeschlagener Boxer vor ihrer Übermacht in die Knie gegangen ist.«


    »Ich hatte noch keine Gelegenheit, mit ihr darüber zu sprechen, aber nach unserer kurzen Begegnung in Kopenhagen kann ich mir gut vorstellen, dass der Admiral nicht die geringste Chance gegen sie besaß. Man darf Ihnen also für die offenbar vorteilhafte Entwicklung Ihrer Ehe nach diesem unschönen Start gratulieren.«


    Leo verzog das Gesicht. »Unschöner Start ist mächtig untertrieben. Ich kann mich nicht daran erinnern, sie bis vor wenigen Tagen, als ich aus dem Fieber erwachte, überhaupt je gesehen zu haben.«


    »Wie schade. Die Prinzessin ist nämlich eine wahre Augenweide, und wäre ich noch jünger, hätte ich bestimmt mehr aus unserer ersten Begegnung gemacht.«


    Leos Blick schnellte kurz zu Dalton, der ihn jedoch, was er seiner amüsierten Miene entnehmen konnte, nur aufziehen wollte.


    »Ja, sie ist eine Schönheit«, stimmte Leo zu und dachte ein paar Sekunden darüber nach, wie ansprechend er Dagmars Äußeres fand. Dass sein Körper von ihrer Erscheinung eine sehr hohe Meinung hatte, stand außer Frage, doch es war ihr Geist, der Leo zu schaffen machte. Allein die Tatsache, dass sie die Trauung mit einem Mann, der auf der Schwelle des Todes stand, veranlasst hatte, riss ihn heftig zwischen Dankbarkeit und Ärger hin und her. »Was, wenn sie es bedauert, nicht Witwe geworden zu sein?«


    Ihm war nicht klar, dass er seine Bedenken laut geäußert hatte, bis dieser Mr Dalton nach reiflicher Überlegung antwortete: »Dieser Gedanke ist gar nicht so unberechtigt. Meine verstorbene Frau– möge ihre Seele in Frieden ruhen– hat oft zu mir gesagt, dass es Tage gäbe, an denen sie nicht übel Lust hätte, mich von einer hohen Klippe zu stoßen. Ich hatte immer gedacht, dass sich keine Frau ein Leben ohne einen Mann, der sie versorgt, wünschte, aber meine Schwester Louisa hat mir genau das Gegenteil versichert und macht mir tatsächlich den Eindruck, sehr zufrieden damit zu sein, dass sie auf sich allein gestellt ist. Mag sein, dass auch die Prinzessin glücklicher ohne Sie wäre, doch darüber zu spekulieren, ist nun ja müßig, nicht wahr? Denn selbst wenn sie es lieber gesehen hätte, dass Sie die Heimreise nicht überleben, kann sie kaum noch etwas dagegen unternehmen.«


    Leicht erschrocken über den Schwenk ins Persönliche, den das Gespräch erfahren hatte– wenngleich niemand anders als er selbst schuld daran war–, blickte Leo ihn noch einmal kurz an. »Äh…«


    »Ich will Ihnen mal etwas verraten«, sagte Dalton, während er seine Zigarre beiseitelegte und sich zu ihm beugte. »Sie sollten sich vielleicht einmal mit Ihrer lieben Frau unterhalten. Louisa hat nämlich vom Kapitän erfahren, dass ihre Zofe, also die Zofe der Prinzessin, nicht Louisas, über Möglichkeiten sprach, wie man diese Ehe beenden könnte.«


    Ein flaues Gefühl breitete sich in Leos Eingeweiden aus. »Dagmar möchte mich loswerden?«


    »Dazu kann ich nichts sagen.« Dalton nahm seine Zigarre wieder auf, zog ein paarmal daran und lehnte sich zurück, ehe er fortfuhr: »Ich möchte betonen, dass ich das nur vom Hörensagen weiß, aber die Zofe der Prinzessin wurde während einer Unterhaltung mit dem Schiffsarzt belauscht, in der die Rede davon war, dass die Ehre es geböte, sich von Ihnen scheiden zu lassen, damit Sie unbeschadet aus der ganzen Sache herauskämen. Dr. Maltheson erzählte Louisa, dass die Zofe da zwar anderer Meinung sei, die Prinzessin aber auf diesem Schritt beharre.«


    Schweigen breitete sich über die Kabine. Leo kämpfte gegen den Drang, diesem anscheinend vertrauenswürdigen Mann sein Herz auszuschütten, doch seine natürliche Scheu, private Dinge einfach so mit Dritten zu teilen, hielt ihn davon ab. Daher sagte er nur: »Keine Sorge. Ich lasse nicht zu, dass Dagmar zu derlei drastischen Maßnahmen wie einer Scheidung greift. Manchmal hat sie Ideen, die ich nicht unbedingt gutheißen kann.«


    Er war selbst etwas überrascht festzustellen, dass er durchaus meinte, was er gesagt hatte. Eine Scheidung kam nicht infrage, ganz gleich wie die Dänen zu solchen Dingen standen. Und eine Annullierung der Ehe reizte ihn genauso wenig (wobei er nicht zugeben wollte, dass dies vor allem auf dem Interesse seines Körpers an Dagmar beruhte). »Wie zum Beispiel ihr Gedanke, einen Laden zu eröffnen. Ist das nicht lachhaft?«


    »Sie will einen Laden eröffnen?« Zuerst schien Dalton verblüfft, sagte jedoch nach ein paar Minuten des Schweigens und Rauchens: »Ich bin geneigt, darauf zu wetten, dass, wenn es einer Frau gelänge, ihn erfolgreich zu betreiben, dann ihr. Sie verfügt über eine Zielstrebigkeit, bei der ihr der Erfolg gewiss wäre.«


    »Ich habe das dumpfe Gefühl, da könnten Sie recht behalten. Trotzdem ist dieser Gedanke völlig ausgeschlossen. Wie könnte ich meiner Frau gestatten, in dieser Weise für ihren Lebensunterhalt zu sorgen?«


    »Ich bin sicher, dass Sie mit der Zeit die Probleme lösen werden, welche die ungewöhnlichen Umstände Ihrer Heirat mit sich bringen. Nun, der Kapitän hatte mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass wir London morgen früh erreichen. Ich hoffe, ich trete Ihnen nicht zu nahe, wenn ich Sie frage, ob Sie schon eine Bleibe in der Stadt haben, wovon ich überzeugt bin. Dennoch haben Louisa und ich uns gefragt, ob dieses Domizil wohl den Ansprüchen einer Prinzessin genügt. Falls nicht, müssen Sie uns unbedingt die Ehre erweisen, die Türen unseres Gästezimmers für Sie und Ihre Frau zu öffnen.«


    Ach herrje, ihre Unterbringung. Leo dachte an seine Junggesellenbehausungen und strich sie sofort von seiner Liste. Seiner Zimmerwirtin grauste es vor, wie sie es nannte, »unzüchtigen Frauenzimmern«, die sie und ihre Adresse in Verruf bringen könnten, weshalb sie keine Damenbesuche in ihrem Haus duldete. Nick, der Mann, mit dem er sich die Wohnung teilte, hatte einmal versucht, seiner Halbschwester Obdach für eine Nacht zu gewähren, um sie am anderen Morgen in eine Kutsche aufs Land hinaus zu setzen, und es hatte ihn und Nick ihre ganze Überzeugungskunst gekostet, damit sie sich nicht noch in derselben Nacht auf der Straße wiederfanden. Dagmar in dieser Wohnung unterzubringen war völlig ausgeschlossen, selbst wenn er davon ausging, dass Nick nicht da wäre.


    »Ich weiß Ihr Angebot wohl zu schätzen, doch ich kann Ihnen versichern, dass Sie Dagmar Ihr Gästezimmer nicht anzubieten brauchen, damit sie Ihnen im Gegenzug ihre Hilfe anbietet. Sie würde sicher keine Sekunde zögern, Ihnen ihre Unterstützung zu gewähren, sofern es in ihrer Macht steht.«


    »Aber nein, das war nun wirklich nicht der Grund meines Angebots«, widersprach Dalton. »Ich habe vollstes Vertrauen, dass die Prinzessin uns nach besten Kräften helfen wird. Ich wollte einfach nur das Angebot aussprechen, das mein Patenonkel sicher von mir erwartet hätte.«


    Leo musste fast lachen, als er den Gesichtsausdruck sah, den sich der ältere Mann nach seinen eigenen Worten zulegte.


    »Man sollte meinen, dass ich in meinem Alter in der Lage wäre, meine Gedanken mitzuteilen, ohne meinen Gesprächspartner dabei zu beleidigen, nicht wahr? Ich lebe wohl schon zu lange auf dem Land. Gestatten Sie mir, den Schaden, den ich angerichtet habe, umgehend zu beheben, indem ich Ihnen versichere, dass ich Ihnen mein Haus nicht allein aus Pflichtgefühl gegenüber Lord Salter angeboten habe. Seit dem Tode meiner Frau habe ich nur noch selten Gäste, seit Louisas Rückkehr aus Italien sogar gar keine mehr. Wir würden uns wirklich ehrlichen Herzens freuen, Sie bei uns zu haben.«


    »Dann danke ich Ihnen für Ihre freundliche Einladung und werde sie mir durch den Kopf gehen lassen.« Leo nahm die Karte entgegen, die Dalton ihm reichte. »Apropos Lord Salter. Ich denke, ich sollte mich lieber gleich nach meiner Ankunft bei ihm melden und ihm erklären, warum ich in London bin anstatt wie geplant in Deutschland.« Leo war nicht gerade erpicht darauf, seinem Vorgesetzten zu erzählen, was ihn so weit von seinem eigentlichen Weg abgebracht hatte, hauptsächlich weil er es selbst nicht wusste. »Was meine Frau angeht, werden Sie doch… äh… hoffentlich nicht weitertragen, dass sie über… Schritte, nachdenkt, zu denen es nicht kommen wird? Ich spreche von der Auflösung unserer Ehe. Sie meint es sicher nur gut, ist sich dabei aber gar nicht bewusst, dass wir solche Dinge in England anders handhaben.«


    Dalton erhob sich und warf ihm ein beruhigendes Lächeln zu. »Natürlich, meine Lippen sind versiegelt. Ich hoffe, Sie halten mich nicht für unverschämt, wenn ich Ihnen jetzt den guten Rat gebe, das Bett zu hüten und sich auszuruhen. Sie sehen aus, als könnten Sie eine ganze Woche am Stück schlafen.«


    »Es gibt Momente, da fühle ich mich tatsächlich so. Ich werde Dagmar Ihr Problem bei nächster Gelegenheit vortragen. Haben Sie vielleicht eine Personenbeschreibung, die ich ihr geben könnte?«


    »Ich werde Louisa bitten, ihr alles aufzuschreiben. Ich selbst habe diese Frau zwar nie gesehen, aber Louisa kann sich erinnern, ihr ein- oder zweimal begegnet zu sein. Guten Tag, Lord March.«


    Leo ließ sich in die Kissen zurücksinken und dachte über das Chaos nach, das aus seiner unerwarteten Heirat, seinem verletzten Arm, der mysteriösen Mörderin und der Entwicklung, die sein Auftrag genommen hatte, bestand.


    Er hatte das ungute Gefühl, dass er sein ganzes Können aufbieten müsste, um dieses Durcheinander zu entwirren, einschließlich jenem in Bezug auf Dagmar.


    Vor allem Dagmar.
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    Die entblößte Oberweite einer jungen Dame von königlichem Geblüt ist nicht für jedermanns Augen bestimmt. Vielmehr ist ihr Anblick einzig und allein ihrem Ehegatten oder– so denn ein Krankheitsfall vorliegt– einem Arzt vorbehalten. An dieser Stelle wird darauf hingewiesen, dass das Privileg einer Konsultation durch den neuen und zweifellos gut aussehenden jungen Leibarzt des Kronprinzen umgehend gestrichen wird, sollte dieser auch weiterhin tagtäglich erscheinen, um bei einer gewissen Prinzessin ein Balsam zur Linderung ominöser Herzbeschwerden aufzutragen.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    London gefiel Dagmar auf Anhieb. Vielleicht war es das aufregende Wissen, dass sie ins Heimatland ihrer Mutter zurückkehrte. Oder eine Abenteuerlust, die sie stets hatte unterdrücken müssen. Vielleicht war es aber auch nur die Tatsache, dass sie Friedrich von nun an nicht mehr wegen jeder Kleinigkeit zum Dank verpflichtet war.


    Vielleicht lag es aber auch an dem Mann, mit dem sie nun kraft Gesetzes verbunden war. Sie beobachtete ihn aus den Augenwinkeln, als Julia etwas außer Atem an ihre Seite eilte und verkündete: »London, endlich! Ach, liebste Prinzessin, ich kann Euch gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, den Anblick dieser guten alten Stadt noch einmal genießen zu dürfen.«


    Den verletzten Arm steif an seiner Seite und die eine Schulter ein kleines Stück höher als die andere tragend, sah Leo zu, wie die Gangway ausgelegt wurde. Er trug keine Kopfbedeckung und war mit einem bequemen blauen Mantel sowie einer schwarzen Hose bekleidet, Kleidung, die ihm der für die Zerstörung der dänischen Schiffe verantwortliche Admiral zur Verfügung gestellt hatte. Leos Miene war unergründlich, was sein attraktives Aussehen jedoch nicht schmälerte. Dagmar stellte immer wieder fest, wie gern sie ihn beobachtete. Es gefiel ihr, mit welchem Interesse er auch so banale Dinge wie das Auslegen einer Gangway verfolgte.


    »Ah, die Düfte von London, herrlich!«


    Ihr gefiel, wie ihm der Wind das Haar zerzauste. Sie hatte noch gar nicht richtig zur Kenntnis genommen, wie schön sein Haar tatsächlich war, was ihr in diesem Moment jedoch auffiel, und allein der Gedanke daran, wie sein Haar durch ihre Finger strömte, bereitete ihr ein eigenartiges Kribbeln.


    »Seht nur! Eine Hackney-Kutsche! Jetzt, wo ich all diese Dinge wiedersehe, merke ich erst, wie sehr sie mir gefehlt haben.«


    Auch seine Hände gefielen ihr. Vorher hatte sie nie über die Hände eines Mannes nachgedacht, aber Leo besaß zwei sehr schöne Exemplare davon, mit langen erotischen Fingern. Sie stellte sich vor, wie diese Finger sie an Orten berührten, die außer ihr noch kein anderer Mensch berührt hatte, und ihr wurde heiß und kalt zugleich.


    »Ach, was hat mir die Umarmung einer Stadt gefehlt, die nur so vor Leben strotzt!«


    Dagmar hatte gehört, dass Männer Frauen gern an diesen Stellen berührten. Ob Leo wohl wie andere Männer war und sich danach sehnte, sie an diesen geheimen Orten anzufassen? Sie war gerade dabei, eine entsprechende Frage zu formulieren, die möglichst weder schamlos und wollüstig noch nach einer ausgesprochen schüchternen Jungfrau klingen sollte, die zwar nicht besonders gut um diese Dinge Bescheid wusste, aber nicht unwissend erscheinen wollte, als ihr ein neuer Gedanke kam. Würde Leo von ihr erwarten, dass sie sich für derartige Berührungen revanchierte? Sie erinnerte sich an sein Bad. Männer, so überlegte sie, hatten das einmalige Pech, dass ihre intimsten Teile außerhalb ihres Körpers angelegt und nicht wie bei Frauen diskret versteckt waren. Dennoch hielt sie es nur für gerecht, dass sie, wenn er seine herrlich langen Finger in der Art und Weise zum Einsatz brachte, wie sie ihr in diesem Moment vorschwebte, dann nicht zögern sollte, dasselbe für ihn zu tun.


    »Das Auf und Ab des Londoner Lebens, das mich mitreißt und herumwirbelt, sodass sich mir vor lauter Glück der Kopf dreht!«


    Dagmar unterbrach ihre Gedanken über Leo und seine faszinierenden Hände und wandte sich mit verwunderter Miene ihrer Gesellschafterin zu. Julia lehnte an der Reling, die Augen glasig vor Emotionen, die Dagmar nicht genau einzuordnen wusste. »Julia, geht’s dir gut?«


    »O ja, liebste Prinzessin, mir geht’s wundervoll! Wir sind in England!«


    »Davon bin ich ausgegangen.«


    Den nüchternen Tonfall von Dagmars Antwort schien die andere Frau nicht zur Kenntnis zu nehmen. Julia breitete die Arme weit aus und sagte: »Es ist schon so lange her… nicht dass ich Ihrer Durchlaucht, Eurer hoch verehrten Frau Mutter, nicht dankbar wäre, dass sie so gütig war, mich in den Zeiten meiner größten Not bei sich aufzunehmen… doch, oh, der Segensfleck, dies Reich, die Erde, dieses England!«


    »Richard II«, stellte Dagmar abwesend fest. Zu Lebzeiten ihrer Mutter hatte man ihr Shakespeare immer wieder nahegebracht.


    »Zweiter Akt, Erste Szene«, bestätigte Julia mit einem Seufzen der Glückseligkeit. »Nach dieser langen Zeit in das Land meiner Geburt zurückzukehren… da fehlen mir die Worte, liebste Prinzessin. Da fehlen mir wirklich die Worte!«


    Dagmar verzichtete großzügigerweise darauf, sie auf die Unrichtigkeit dieser Bemerkung hinzuweisen, und lenkte stattdessen ihre Aufmerksamkeit auf Leo zurück, der geduldig darauf wartete, dass die Gangway festgemacht wurde.


    »Und was ist mit Euch, meine teuerste Prinzessin? Berührt es nicht auch Euch, jetzt am Geburtsort Eurer halben Ahnenschaft angelangt zu sein? Treibt es nicht auch Euren Herzschlag an? Spürt nicht auch Ihr den Drang, einen Lobgesang auf England und alles Englische anzustimmen? Fühlt Ihr eine Verbundenheit der erdhaftesten Art, wenn Ihr auf dieses einfache Volk hinabblickt?«


    »Nein, ich beobachte Leo«, gab Dagmar Julia eine ehrliche Antwort auf ihre Frage. »Obwohl mir gerade ein paar ziemlich erdhafte Gedanken über seine Hände durch den Kopf gehen. Ich denke, es geht ihm schon viel besser. Jedenfalls sieht er so aus. Als er krank war, fand ich ihn nicht besonders attraktiv, doch diese Meinung habe ich inzwischen geändert. Findest du nicht auch, dass er einfach umwerfend aussieht?«


    »O ja, einfach umwerfend, wirklich umwerfend. Jammerschade, das mit seiner Schulter.«


    »Mir gefallen seine Schultern!«, verteidigte Dagmar sein Aussehen mit einer Vehemenz, die sie selbst ein wenig überraschte.


    »Aber findet Ihr es denn nicht auch schade, dass seine Schultern nicht auf einer Höhe sind? Es stört das harmonische Bild seiner Gesamterscheinung.«


    »Pah, harmonisches Bild. Seine Schultern sind wunderschön und so breit, dass ich mir ganz klein und zart vorkomme, und wie du weißt…« Sie richtete sich auf und brachte damit ihre beachtliche Oberweite voll zur Geltung. Dagmar hätte schwören können, dass ihr Busen heute schon wieder etwas größer war als noch vor ein paar Tagen. Verflixte Seeluft! »Wie du weißt, bin ich alles andere als das.«


    »Bitte verzeiht, sollte ich den Eindruck erweckt haben, Lord Marchs Erscheinung herabsetzen zu wollen…«, fing Julia an zu erklären, doch Dagmar unterbrach sie, als Leo ihnen zuwinkte. Die Gangway lag schließlich zum Aussteigen bereit.


    »Na, endlich! Komm, Julia, lass uns von Bord gehen und dein geliebtes London mal aus der Nähe betrachten.«


    »Ist das alles an Gepäck? Mehr habt ihr nicht dabei?«, fragte Leo mit gerunzelter Stirn, als Dagmar und Julia nach ihren Taschen griffen und sich in Richtung Gangway in Bewegung setzten. »Wo sind eure Truhen?«


    »Wir haben keine Truhen, und ja, das ist alles, was wir besitzen, abgesehen von einem gegarten Schweinskopf und einem halben Laib Käse, was ich jedoch beides einem der Torwächtervon Friedrich übereignet habe, der einen Hundewelpen hat.«


    »Die gütige Prinzessin musste all ihre bezaubernden Kleider verkaufen, damit wir etwas zu essen hatten«, jammerte Julia und folgte den beiden, als Leo Dagmar am Arm ergriff und ihr die holprige Gangway hinunterhalf. »Es brach mir das Herz zu wissen, dass sie sich von allem Schmuck und sämtlichen Kleidern ihrer lieben Frau Mama trennen wollte, doch sie war leider nicht davon abzubringen.«


    »Du hast mir gar nicht gesagt, wie schlimm es um deine finanzielle Situation bestellt ist«, sagte Leo leise und deponierte Dagmars Köfferchen auf der kleinen Ledertasche, in der sich die wenigen Kleidungsstücke befanden, die er vom Kapitän bekommen hatte.


    Dagmar verzog kurz das Gesicht, während er Julia von Bord half. »Ich glaube, ich habe dir erzählt, dass ich mir für die Eröffnung unseres Ladens etwas Geld borgen müsste, das ich selbstverständlich zurückzahlen werde.«


    »Darüber unterhalten wir uns später noch. Hey, Sie!« Leo marschierte zu einem der Männer, die sich auf dem Kai aufhielten, und gab eine Reihe von Anweisungen. Innerhalb kürzester Zeit standen ihm zwei Mietkutschen zur Verfügung, eine kleinere, die kaum Platz für zwei Leute bot, und eine größere, in der Leo Julia und ihr bescheidenes Gepäck unterbrachte.


    »Ich kann es kaum erwarten, dein Haus zu sehen«, gestand Dagmar voller Aufregung, als sie und Leo sich in die kleine Kutsche zwängten.


    »Welches Haus?«


    »Na, das Haus, zu dem wir fahren.«


    »Wir fahren zu keinem Haus.«


    Mit einem Gefühl, als würden eiskalte Finger (die nicht annähernd so lang und erotisch waren wie Leos) ihr den Magen zuschnüren, drehte Dagmar sich zu ihm um. »Willst du mir nicht einmal dein Haus zeigen? Dann möchtest du tatsächlich eine sofortige Annullierung unserer Ehe?«


    Leo stieß ein Seufzen aus, das nicht wenig Wut enthielt. »Ich habe keineswegs die Absicht, gleich heute die Annullierung zu beantragen, nein.«


    Die Erleichterung, die sie empfand, als ein Teil ihrer Angst verflog, wurde augenblicklich von einem Gefühl der Kränkung abgelöst. »Warum willst du mich dann nicht in dein Haus lassen? Schämst du dich etwa so sehr für mich?«


    »Nein…«


    »Ich bin immerhin eine Prinzessin«, betonte Dagmar, wobei sie die Schultern wieder straffte. Leos Blick sank auf ihren Busen, als dieser sich dabei hob. »Und für den kann ich nichts.«


    »Für wen?«, fragte er mit offensichtlicher Verwirrung nach, als es ihm (nur mit großer Anstrengung) gelang, den Blick von ihrer Oberweite loszureißen.


    »Für meinen Busen. Ich sagte dir ja, er wächst. Wegen der Seeluft. Und ich finde es sehr gemein von dir, mich nicht einmal für eine Nacht in dein Haus aufzunehmen, Leo. Mir ist zwar klar, dass du mich nicht heiraten wolltest, aber ich bin eine Prinzessin und die Enkelin eines deiner englischen Herzöge, keine Person, für die man sich so sehr schämen müsste, dass man sie nicht einmal seinen Dienern zumuten könnte.«


    »Aber so habe ich das doch gar nicht gemeint…«


    »Dann darf ich also in dein Haus?«


    »Nein.«


    Ein plötzliches Verlangen, ihm an die Gurgel zu gehen, erfasste sie, doch sie unterdrückte den Drang in dem Wissen, dassdies einer Prinzessin nicht würdig war. »Wieso denn nicht?«


    »Weil ich in der Stadt kein Haus habe.«


    Sie starrte ihn fassungslos an. »Aber du bist ein Earl.«


    »Und ein Viscount und Baron dazu.« Er verzog das Gesicht und zupfte an dem geliehenen Tuch, das man ihm auf ausgeklügelte Weise um den Hals gebunden hatte. »Doch keiner dieser Titel geht automatisch mit einem Haus in London einher.«


    Dagmar ärgerte sich darüber, mit welcher Unbeschwertheit er dies erklärte. »Wie kannst du drei Titel besitzen, aber nicht ein einziges Haus?«


    »Du hast doch auch einen Titel und kein Haus«, hielt er, nun seinerseits verärgert, dagegen.


    »Ja, einen Titel. Aber du hast drei.«


    »Aber dein Titel sticht meinen aus. Ich bin nur ein unbedeutender Earl, Viscount und Baron. Du bist eine waschechte Prinzessin. Man redet dich mit Durchlaucht an. Das macht deinen Titel mindestens zweieinhalbmal so wertvoll wie meine drei zusammen.«


    »Deine Rechnung ist falsch«, winkte Dagmar ab, um dann doch ein paar Minuten lang darüber nachzudenken. Verflixt, der Mann hatte recht. Ihr Titel genoss viel höheres Ansehen als seiner. Selbst ohne Vermögen und Land… und nur um Haaresbreite um einen französischen Konvent herumgekommen… war ihr Titel der einflussreichere. »Verdammt«, fluchte sie.


    Seine Augenbrauen rückten zusammen.


    »Ich will ja keine abfälligen Bemerkungen über deinen Titel machen, nur weil er nicht mit einem Haus in London einhergeht, aber bis zum Tode meines hochverehrten Herrn Papa hat uns immerhin das Gelbe Palais gehört, das durchaus die Bezeichnung kleiner Palast verdiente.«


    »Schon gut. Ich hab die Botschaft verstanden.« Als Leo sich unbehaglich bewegte, war Dagmar augenblicklich in Sorge, dass er sich so kurz nach seiner schweren Krankheit viel zu viel zumutete.


    »Wenn du mich nicht zu deinem Haus bringst, wohin fahren wir dann?«


    »Zu meiner Wohnung in Whitehall. Dort kannst du zwar nicht bleiben, weil es sich um eine reine Junggesellenbehausung handelt, aber bis ich mich nach einer geeigneten Bleibe für uns umgesehen habe, musst du entweder damit oder mit einem Hotel vorliebnehmen, und in einem Hotel kannst du ohne angemessene Dienerschaft nicht bleiben.«


    Die blassen Linien, die um seinen Mund erschienen, gefielen ihr ganz und gar nicht. Sie waren ein Zeichen dafür, dass er die Zähne zusammenbiss und den Schmerz bewusst ignorierte. Dieser verflixte Kerl übernahm sich also doch. »Geht das schnell?«


    »Was denn, Diener zu beschaffen? Das dürfte nicht sehr lange dauern.«


    »Nein, bis wir deine Wohnung erreichen. Dauert es noch lange? Du musst dich unbedingt ausruhen. Ich sehe doch, dass deine Schulter wehtut, was bedeutet, dass du dich überanstrengt hast. Der Arzt hat ausdrücklich darauf hingewiesen, dass du den linken Arm so wenig wie möglich benutzen sollst…«


    »Ich weiß, was er gesagt hat«, unterbrach Leo sie. »Ich war auch dabei, als er das sagte. Und nein, es dauert nicht mehr lange. Mach dir um meine Gesundheit keine Sorgen. Ich kann dir versichern, dass ich das Schlimmste überstanden habe. Mein Arm tut schon gar nicht mehr weh.«


    Dagmar drückte vorsichtig seine Schulter.


    Leo schrie auf, fluchte und tat einen Satz zur Seite.


    Dagmar imitierte die Mimik, mit der er sie erst gestern angeblickt hatte, indem sie nur die linke Augenbraue hochzog.


    »Natürlich tut er weh, wenn man ihn so malträtiert«, erklärte er empört.


    »Das tut mir furchtbar leid«, entschuldigte sie sich. »Trotzdem beweist es mir, dass du dich übernommen hast und lieber etwas kürzertreten solltest, bis es dir wirklich besser geht. Und bis dahin sollten wir dich schnell ins Bett schaffen.«


    »Auch das muss warten. Sobald ich dich und deine Freundin bei mir abgesetzt habe, muss ich in die Stadt und meinen Vorgesetzten Rede und Antwort stehen. Sie werden wissen wollen, warum ich in London bin und nicht da, wo ich mich jetzt eigentlich befinden sollte.«


    »Das kannst du auch noch später. Jetzt solltest du dich erst einmal ausruhen.«


    »Nein, als Allererstes muss ich Bericht erstatten. Sie wissen bestimmt noch nicht, was mit mir passiert ist, und werden es aus meinem eigenen Munde hören wollen– soweit ich es ihnen überhaupt darlegen kann, wenn man bedenkt, dass ich keinerlei Erinnerung daran habe.«


    »Du bist müde und hast Schmerzen. Die Erklärung hat sicher bis morgen Zeit.«


    Leo drehte sich, so weit es in der Enge der Kutsche möglich war, zu ihr um und blickte sie böse an. »Hör auf, mir irgendwelche Vorschriften machen zu wollen. Das mag ich nicht.«


    »Ich bin eine Prinzessin. Du hast selbst gesagt, dass ich über dir stehe. Und deshalb hast du zu tun, was ich dir sage.«


    »Abgesehen von der Tatsache, dass ich es nicht leiden kann, herumkommandiert zu werden, bin ich dein Ehemann und damit das Familienoberhaupt.«


    Sie konnte genauso ärgerlich blicken wie er. »Und du meinst, das lasse ich mir gefallen?«


    »Du bist eine Frau«, erinnerte er sie, womit für ihn offensichtlich alles erklärt zu sein schien.


    »Es geht dir in der Tat noch sehr schlecht, wenn du der Meinung bist, dass das irgendetwas zur Sache tut.«


    Bis sie vor einem hellbraunen Steingebäude inmitten einer Reihe anderer hellbrauner Häuser vorfuhren, hatte Dagmar ihm mehrfach gedroht, ihn durch ihren Cousin George (einem noch entfernteren Verwandten als der dänische König) enthaupten zu lassen, sollte er ihren durchaus weisen Rat nicht befolgen und sich keine Ruhe gönnen, ehe er so etwas Törichtes anstellte wie sich der feuchtkalten Frühlingsluft auszusetzen. Leo wiederum drohte ihr damit, loszugehen und die erstbeste Schandmaske zu kaufen, die ihm unter die Finger käme, was zu einer hitzigen Debatte über die Frage führte, was genau denn eine Schandmaske sei, wie man sie verwendete und was sie (Dagmar) ihm (Leo) antäte, sollte er sich ihr mit so einem widerlichen Gerät auch nur auf drei Meilen nähern.


    »Und wehe, du wedelst mir irgendwann einmal mit so einem Ding vor der Nase herum, dann kannst du was erleben. Dann wirst du nämlich dieses Dingsda tragen und nicht ich!«, beendete Dagmar ihre Drohung, während Leo ihr aus der Kutsche half.


    »Schandmasken passen nicht auf Männerköpfe«, antwortete Leo mit einem leichten Zucken um den Mund.


    »Du würdest sie auch nicht auf dem Kopf tragen«, erwiderte sie finster.


    »Ach ja?«


    Mit vor Zufriedenheit strahlender Miene kam Julia zu ihnen geeilt, ein Ausdruck, der in leichte Verwirrung umschlug, als Leo Dagmars unheilvollen Tonfall übernahm: »Und wie bitte schön würdest du mich zum Schweigen bringen wollen, ohne Maske vor meinem Gesicht?«


    »Du besitzt noch mehr Öffnungen als nur deinen Mund«, erwiderte sie mit einem triumphierenden Recken ihres Kinns, ehe sie die fünf Stufen der Eingangstreppe hinaufstapfte.


    »Prinzessin!«, stieß Julia entsetzt hervor und blickte ihr empört nach. »So etwas sagt eine Dame doch nicht!«


    Zu Dagmars Überraschung entlockte sie Leo mit ihrer Äußerung ein Lachen. »Hätte mir jemand gesagt, dass mir eines Tages eine Prinzessin damit drohen würde, ein mittelalterliches Instrument über meinen…« Er brach ab, spähte zu Julia und wandte sich dann mit einem gequälten Lächeln auf den Lippen zu den beiden Kutschern um.


    Die Tür hinter Dagmar öffnete sich und gab den Blick auf einen ungewaschenen Diener in schmutziger Kleidung frei. »Sie wünschen?«, fragte er, wobei er sie mit einem lüsternen Funkeln in den Augen musterte und damit bei Dagmar auf der Stelle das Bedürfnis weckte, sich zu kratzen.


    »Einlass wäre wünschenswert, und zwar ohne Gefahr zu laufen, mir dabei Ungeziefer einzufangen, auch wenn mir das nicht ganz ausgeschlossen zu sein scheint«, antwortete sie kalt, alles andere als einverstanden mit der Art und Weise, wie der Mann sie ansah oder ihr auf den Pelz rückte. Sie blickte über die Schulter zurück und rief: »Leo, in welchem Stockwerk befinden sich deine Zimmer?«


    »Im zweiten«, rief er zurück, offensichtlich mitten aus einem Streitgespräch mit einem der beiden Kutscher heraus. »Aber geh noch nicht rauf. Ich weiß nicht, ob der Mann, mit dem ich mir die Wohnung teile, da ist oder nicht.«


    Der widerliche Kerl holte geräuschvoll Luft und betrachtete sie unablässig mit diesem abwägenden Leuchten in den Augen, das zum Anflug eines wissenden Lächelns verblasste. Dagmar wartete… was ihr keineswegs leicht fiel… geduldig auf Leos Rückkehr und ließ sich dann von ihm die schmalen und nur schwach beleuchteten Stufen zu einer kleinen Zimmerflucht hinaufführen.


    Die Räume schienen leer zu sein und rochen entsprechend unbewohnt, eine Tatsache, die Leo mit einem Seufzen der Erleichterung zur Kenntnis nahm. »Sieht aus, als ob Nick draußen auf dem Land wäre.«


    »Ist Nick der Mann, mit dem du dir die Wohnung teilst?«


    »Ja. Er arbeitet auch für die Regierung.«


    »Macht er dasselbe wie du?«, fragte Dagmar, eher um Leo dazubehalten, als aus Interesse für seine Freunde. Die Haltung, mit der er vor ihr stand, ließ keinen Zweifel darüber, dass er große Schmerzen hatte.


    Leos Blick sprang kurz zu Julia. »So etwas in der Art. Tja, sieht so aus, als ob ihr die Wohnung für euch habt, meine Damen. Stellen Sie die Taschen hier ab, Jacob. Ich brauche Sie heute nicht mehr, aber wenn Sie später einmal nachsehen würden, ob die Damen vielleicht etwas Tee oder Gebäck möchten. Das hier ist, wie ihr seht, das Wohnzimmer. Bleibt hier drinnen, solange ich mit der Wirtin spreche. Sie ist, was Besucher angeht, äußerst streng und duldet keine Frauen in ihrem Haus.«


    »Dann dürfte es sich vermutlich etwas schwierig gestalten, hier zu wohnen«, sagte Dagmar und staunte nicht schlecht, als sie sich umsah. Das Zimmer war in den wunderlichsten Rosa- und Grüntönen kariert und widersprach damit gänzlich ihrer Vorstellung von Räumen, in denen Herren wohnten.


    »Sie wird euch hier nicht wohnen lassen«, erwiderte Leo von der Tür aus, die blassen Kerben um seinen Mund noch etwas deutlicher ausgeprägt.


    Dagmar wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er sich ausruhte, hatte jedoch keine Idee, wie sie ihn dazu bringen sollte. Er machte ihr nicht den Eindruck, als würde er sich auch nur irgendetwas vorschreiben lassen, und daran, dass er sich durch Tränen beeindrucken ließe– vorausgesetzt, sie würde sie überhaupt auf Kommando fließen lassen können–, glaubte sie auch nicht.


    »Warum willst du sie denn dann sprechen?«, fragte sie.


    »Ich werde ihr erzählen, dass du und deine Freundin nur für wenige Stunden hierbleiben werdet, während ich mich nach einer Unterkunft umsehe. Klingelt nach Jacob, wenn ihr etwas braucht, aber bleibt schön hier drinnen und haltet euch aus jeglichem Ärger raus. Und geht auf gar keinen Fall auf Erkundungstour durch den Rest des Hauses. So etwas kann Mrs Lovelily überhaupt nicht leiden.«


    »Ich komme mir vor, als hätte man uns genauso lieblos hier abgestellt wie unser Gepäck«, sagte Dagmar zu Julia, als sich die Tür hinter Leo schloss. »Und das gefällt mir nicht.«


    »Ich glaube, es war sehr freundlich von Lord March, uns vorübergehend in seiner Wohnung unterzubringen, anstatt uns auf der Suche nach einem Haus oder Ähnlichem in diesen furchtbaren Kutschen durchzuschütteln«, ergriff Julia Partei für ihn, wobei sie sich die kalten Arme rieb. »Meint Ihr, wir könnten diesen Mann bitten, uns Feuer zu machen?«


    Dagmar sah zum Kamin. Es befand sich keine Kohle darin. »Entweder das oder wir wärmen uns mit einem strammen Spaziergang durch die Stadt auf. Ich kann es kaum erwarten, London kennenzulernen, nachdem du es in den höchsten Tönen gelobt hast. Außerdem wird Leo wahrscheinlich für Stunden unterwegs sein.«


    »Aber, liebste Dagmar, Lord March hat ausdrücklich gesagt, dass wir hierbleiben sollen.« Der Gedanke, Leos Anordnung zumissachten, schien Julia in Angst und Schrecken zu versetzen.


    Seltsamerweise vergrößerte eben dieser Gedanke Dagmars Verlangen, das Haus zu verlassen. Sie schlenderte ans Fenster und sah auf die Straße. Eine der Kutschen war noch da und wartete offenbar auf Leo. »Wir haben monatelang auf diesem engen Schiff ausharren müssen…«


    »Es waren doch kaum mehr als zwei Wochen, liebste…«


    Leo eilte aus der Tür und sprang in die Kutsche, worauf der Fahrer die Peitsche schwang und sich das Gefährt mit einem Ruck in Bewegung setzte. Zum Teufel mit dem Kerl, der Julia und sie wie ein Paar schmutziger Stiefel abstellte. »Und jetzt, wo wir uns endlich wieder frei bewegen können, sollen wir uns in diese grässlichen staubigen Räume sperren lassen? Nicht mit mir. Ich würde mir viel lieber etwas Bewegung verschaffen und die Sehenswürdigkeiten ansehen. Zumindest die nahe gelegenen.«


    »Aber Seine Lordschaft…«


    Sie drehte sich vom Fenster weg und klopfte sich auf die Hüfte, um sich zu vergewissern, dass ihr Geld (die wenigen Münzen und Scheine, die Leo bei sich gehabt hatte, als sie ihn fanden) sicher in der Tasche verstaut war, die sich an der Innenseite ihres Kleides befand. »Seine Lordschaft ist fort, und ich habe nicht die Absicht, in diesem Zimmer zu versauern. Bleib ruhig hier, wenn du willst. Ich sage diesem widerlichen Kerl Bescheid, er soll dir den Kamin anmachen, damit du es warm hast.«


    »Aber, liebste Prinzessin, ich halte das für keine gute Idee…«


    Unter Julias Protestschwall schloss Dagmar die Tür. Sie zuckte leicht zusammen, als sich ein Mann aus den Schatten löste, den sie zunächst für Jacob hielt. Dieser Mann jedoch, obwohl ähnlich widerwärtig gekleidet, wirkte nicht so ungepflegt. Er war etwas größer als Leo und hatte dickes, schwarz gelocktes Haar. Als er sie erblickte, hielt er inne.


    »Mrs Deworthy hätte gern ein Feuer«, sagte Dagmar in der Annahme, einen anderen Diener vor sich zu haben.


    Der Mann runzelte die Stirn. »So, so, hätte sie das?«


    »Ja, sie friert. Ich finde es draußen eigentlich zwar eher mild, aber Julia war schon immer eine kleine Frostbeule.«


    »Tut mir leid, das zu hören.«


    »Ich gehe aus«, fuhr Dagmar fort, während sie sich die Handschuhe überstreifte, die mittlerweile aus mehr Löchern als Leder bestanden. »Mir ist bewusst, dass Lord March uns gebeten hat, im Wohnzimmer zu bleiben, doch wenn er glaubt, ich wüsste nichts Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als auf seine Rückkehr zu warten, dann irrt er gewaltig.«


    »Ach so, dann sind Sie eine von Leos… äh…« Der Mann, der sich für einen Diener seltsam reserviert verhielt, wies mit dem Kopf Richtung Tür.


    »Ja.« Je mehr Dagmar darüber nachdachte, umso erboster war sie über den Umstand, dass Leo sie einfach in seinem Zimmer geparkt hatte und gegangen war. Bestimmt hatte er sich auf die Suche nach einem Hotel gemacht, wo er sie und Julia verstauen und dann bequemerweise ihre Existenz vergessen konnte. Um ehrlich zu sein, nahm sie ihm das nicht einmal übel, hatte er doch nicht darum gebeten, die Verantwortung für Julia und sie aufgebürdet zu bekommen. Ihre Mutter hatte sie Besseres gelehrt, als anderen zur Last zu fallen. Sie war eine Prinzessin, und sie hatte ganze zehn Pfund unter ihrem Kleid versteckt; sie würde losziehen und einen Laden finden, den sie übernehmen konnte, vorzugsweise einen mit angeschlossener Wohnung. Dann wäre Leo von sämtlichen Verpflichtungen ihnen gegenüber entbunden. »Sollte er vor mir zurückkommen, sagen Sie ihm bitte, dass ich nach einer Möglichkeit suche, um unseren Lebensunterhalt selbst zu verdienen.«


    »Lebensunterhalt…« Der Mann blinzelte verständnislos, als sie an ihm vorbeischlüpfte. »Moment mal, ich glaube nicht, dass es Leo gefallen wird, wenn Sie sich nach einem anderen Gönner umsehen, solange Sie bei ihm sind. Und wer ist diese Mrs Deworthy?«


    »Meine Freundin.«


    Der Mann blickte verwirrt zur Tür. »Leo hat ein Arrangement mit Ihnen… beiden getroffen?«


    Sie wunderte sich über die Fassungslosigkeit, die aus seiner Stimme sprach. Offensichtlich war er an Damen ihres Formats nicht gewöhnt. »Ja, natürlich. Ich konnte Julia doch nicht zurücklassen, und Leo sagte, sie könne ruhig bei uns bleiben.«


    Der allem Anschein nach etwa fünfundzwanzig Jahre alte Mann zog die Stirn kraus. »Sind Sie Deutsche?«


    »Dänin. Und Julia ist Engländerin.«


    »Und Sie und Leo und diese Julia…« Er beschrieb eine hilflose Geste. »Sie drei? Alle zusammen? Zur selben Zeit?«


    Was für ein merkwürdiger Kerl. Sie hatte keine Ahnung, was an der Vorstellung, dass Julia bei Leo und ihr wohnte, so schwer zu begreifen war, doch offensichtlich war es das. Noch bevor sie ihm erklären konnte, dass dieser Fall nicht unbedingt einträte… weshalb sie sich jetzt auf die Suche nach einem Laden und einer Wohnung begeben wollte… fuhr der Mann fort.


    »Ach, vergessen Sie’s, geht mich schließlich nichts an, was Leo macht.«


    »So ist es«, stimmte Dagmar ihm zu. Dann ließ sie ihn stehen und begab sich die Treppe hinab, von wo aus sie noch einmal rief: »Und vergessen Sie Julias Feuer nicht.«


    Als der Frühlingsmorgen sie empfing, nahm sie einen tiefen Zug der von Kohle und Pferdedung schweren Luft und trat einen strammen Marsch an, um zu sehen, welches Leben die Zukunft für sie wohl bereithielt.
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    Von einer Prinzessin möchte man sehen, dass sie ihre Familie ehrt und respektiert. Was man allerdings nicht sehen möchte, ist, dass sie ihren Cousin als strohdummen Sohn einer räudigen Hündin bezeichnet.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Dass Leos Schulter wie Feuer brannte, seine Brust schmerzte und sein Kopf sich heiß anfühlte, passte zu diesem ohnehin schon schrecklichen Tag. Das Glück war ihm nicht hold, als er nach einem für eine Edeldame geeigneten Hotel suchte, nachdem sich auch sein einziger Verwandter, der ein Haus in der Stadt besaß, nicht in London aufhielt, da er dieses Haus über die Frühjahrs- und Sommermonate vermietet hatte und gerade in sonnigeren Gefilden weilte.


    Obwohl er nur noch nach Hause und sich für ein, zwei Jahre ins Bett verkriechen wollte, stieg Leo wieder in die Mietkutsche ein, angetrieben von den noch in seinen Ohren hallenden Worten, die er von seiner Wirtin zu hören bekommen hatte: »Dies ist ein anständiges Haus! Sorgen Sie dafür, dass Ihre Bekannten bis zum Tee verschwunden sind, sonst können Sie sich etwas anderes zum Wohnen suchen!« Er musste eine Bleibe für Dagmar und ihre Zofe finden, und zwar schnell.


    »Und wohin jetzt?«, fragte der Kutscher, als Leo seinen müden Körper ins Innere des Gefährts schleppte.


    Er zerbrach sich den Kopf. Wen kannte er, der sich gerade in der Stadt aufhielt? Keine leichte Frage, nachdem er fast ein halbes Jahr lang nicht in England gewesen war. Da waren Nicks Eltern… Leo war zusammen mit Nick in Oxford gewesen und hatte die Ferien einmal bei den Brittons verbracht… aber Noble und Gillian befanden sich normalerweise zu dieser Jahreszeit auf dem Land.


    Ob sie wegen der Saison vielleicht trotzdem in die Stadt gekommen waren? Nicks jüngere Schwestern dürften mittlerweile in einem Alter sein, wo sie in die Gesellschaft eingeführt wurden. »Warwick Square«, wies er den Kutscher an, ehe er sich erschöpft in die Polster zurücklehnte und inständig hoffte, dass der Earl of Weston und seine Familie gerade in London waren.


    Sie waren es aber nicht.


    »Verflixt und zugenäht«, fauchte er, als ein ängstlich blickender Diener ihm erklärte, dass sich der Earl auf seinem Landsitz befände.


    Das leise Lachen einer Frau, die an ihm vorbeiging, veranlasste ihn, abwesend den Hut zu lüften und eine Entschuldigung für seine unflätigen Worte zu murmeln. Was sollte er jetzt tun? Wem zum Teufel konnte er Dagmar anvertrauen? Philip Daltons Angebot kam ihm qualvoll verlockend in den Sinn, doch er zögerte noch, seine Frau bei zwei Menschen unterzubringen, die er kaum kannte. Nein, er musste einen anderen Bekannten finden, einen, bei dem Dagmar nicht nur eine sichere Bleibe hätte, sondern der sie auch davon abhalten könnte, den Kontakt zur vornehmen Gesellschaft zu suchen, zumindest bis er genügend Zeit gehabt hätte, um herauszufinden, wie es mit ihnen weitergehen sollte.


    »Leo?«


    Er erwachte aus seinen Gedanken und richtete den Blick auf die Frau, die gerade noch über sein Fluchen gelacht hatte. Sie war groß, schlank, Anfang zwanzig, hatte kurzes, lockiges braunes Haar und führte drei gefleckte Hunde bei sich, die um sie herumtanzten und ihr dabei die Leinen um die Beine wickelten.


    »Ja? Äh… mit wem habe ich das Vergnü…«


    »Ich bin Thom«, erwiderte sie mit einem Lächeln und reichte ihm die Hand, die er schweigend schüttelte, während er sein Gedächtnis nach ihr durchwühlte.


    »Äh…«


    »Ich habe dich ja seit… hm, bestimmt vier Jahren nicht mehr gesehen. Erinnerst du dich nicht mehr? Du und Nick, ihr habt einmal einen Sommer bei Harry und meiner Tante Plum verbracht.«


    »Thom!«, stieß er hervor, als ihm plötzlich die Erinnerung an jenen idyllischen Sommer kam. Thom war die angeheiratete Nichte von Nicks Patenonkel, dem Marquis Rosse. »Wenn ich mich recht entsinne, kamst du gerade von einem Mädchenpensionat aus der Schweiz zurück, richtig?«


    »Aus Deutschland und von der tierärztlichen Hochschule, um genau zu sein.« Sie winkte in Richtung der Hunde. »Ich habe Tiere immer schon geliebt, und als Tante Plum sagte, dass ich noch etwas Schliff bräuchte, bevor man mich auf die Gesellschaft loslassen könne, drohte mir ein ganzes Jahr im Mädchenpensionat. Zum Glück war Harry der Ansicht, dass ein kleiner Auslandsaufenthalt denselben Effekt erzielen würde, und so landete ich schließlich auf der Hochschule für Tiermedizin in Heidelberg. Wie ist es dir ergangen? Du warst ein paar Monate auf dem Festland, nicht wahr? Hast du gegen Napoleon gekämpft? Du siehst aus, als hättest du Bekanntschaft mit den Hufen eines heimtückischen Maultieres gemacht. Hast du Nick gesehen?«


    Mit einem Schwall von Fragen redete sie um die einzige Frage herum, die sie wirklich interessierte, aber Leo wusste, welche Gefühle Thom seinem Freund in den letzten Jahren entgegengebracht hatte. Er hätte schwören können, dass die beiden zusammenkämen, doch Nick hatte offensichtlich andere Pläne. Andererseits konnte Leo sich gut vorstellen, wie schwer es selbst für den glühendsten Verehrer sein musste, einem Mädchen anständig den Hof zu machen, wenn er sich mehr außer Landes aufhielt als zu Hause.


    »Um all deine Fragen zu beantworten: Ich lebe noch, ja, nicht direkt, zumindest fühle ich mich so, und schon seit mehreren Monaten nicht mehr. Ich dachte, du wärst in Spanien. Ich freue mich trotzdem, dich wiederzusehen. Wie geht es deiner Tante und deinem Onkel?«


    »Gut, obwohl Harrys älteste Tochter India auf dem besten Wege ist, Tante Plum in den Wahnsinn zu treiben. Sie gibt nämlich dieses Jahr ihr Debut, und Tante Plum kann gesellschaftliche Ereignisse nicht ausstehen und würde sich lieber mit glühenden Eisen zu Leibe rücken lassen, als Bälle, Abendgesellschaften und ähnliche Dinge besuchen zu müssen… etwas, worin ich ihr, offen gestanden, sehr ähnlich bin. Trotzdem ist sie fest entschlossen, India Gutes zu tun. Und damit Tante Plum sich ein bisschen eingewöhnen kann, sind wir schon mal alle hier, bis auf die Jungs. Digger und MacTavish sind in der Schule.«


    Leo wurde hellhörig. »Lord Rosse ist in der Stadt?«


    »Ja.« Thom wies quer über den Platz auf ein Haus mit zartgelber Fassade und hohen weißen Säulen. »Ich wollte gerade die Hunde ausführen. Tante Plum hat eine Schneiderin im Haus, die India ein paar Kleider nähen soll. Als sie damit drohte, mir bei der Gelegenheit auch gleich ein paar zu verpassen, dachte ich, verschwinde ich doch lieber, bis dieser ganz spezielle Albtraum vorbei ist.«


    Leo musste lachen. Er hatte Thom schon immer für eine etwas eigenartige– wenn auch sehr charmante– junge Frau gehalten. Er sah auf Anhieb, dass sie sich auch nach all den Jahren seit ihrer letzten Begegnung kein bisschen verändert hatte.


    »Dann suchst du wohl nicht zufällig nach einem anderen Zeitvertreib?«, fragte er, als ihm eine Idee kam.


    »Würde es mich denn vor Tante Plum und ihrem Kleiderwahn bewahren?«, fragte Thom.


    Er überlegte kurz und antwortete dann ehrlich: »Nicht gänzlich, aber es würde sicher dazu beitragen, Lady Rosses Aufmerksamkeit auf ein neues Opfer zu lenken.«


    »Ach? Und wer wäre das?«


    »Meine Frau. Sie kommt aus Dänemark und braucht eine neue Garderobe. Außerdem würde es ihr bestimmt gefallen, die Stadt gezeigt zu bekommen.« Er bot Thom seinen Arm an, wo sie sich wie selbstverständlich einhakte. »Gehen wir zu euch? Ich würde deine Tante und deinen Onkel gern um einen Gefallen bitten.«


    »Einen Gefallen?«


    »Meine Frau braucht auch noch eine Bleibe.«


    »Tja, empfangen werden sie euch natürlich«, erwiderte Thom mit deutlichem Zögern. »Aber wenn du eine Bleibe suchst, kann ich dir jetzt schon sagen, dass die Zwillinge die Windpocken haben und Plum keinerlei Übernachtungsgäste ins Haus lässt, solange noch Ansteckungsgefahr besteht.«


    Leos Hoffnungen schwanden rapide, doch vielleicht war die ganze Sache gar nicht so schlimm, wie Thom sie darstellte. »Es wäre doch sicher möglich, einer einzelnen Frau…« Dagmars Gesellschafterin fiel ihm noch rechtzeitig ein. »… zwei Frauen Unterschlupf zu gewähren, ohne sie dabei in Kontakt mit zwei kranken Kindern zu bringen?«


    Thom schüttelte den Kopf. »Tante Plum macht keine Ausnahmen. Mir hat sie erlaubt zu bleiben, weil ich die Windpocken schon mit acht hatte, aber die beiden Jüngsten mussten zu Lady Weston aufs Land.«


    Seine Hoffnungen stiegen wieder. Immerhin war es gut möglich, dass auch Dagmar die Windpocken schon als Kind gehabt hatte. Dann hätte Plum sicher nichts dagegen, wenn Dagmar bei den Rosses blieb, bis Leo ein Haus gefunden hätte.


    Fragen kostete ja nichts. Viel mehr Möglichkeiten blieben ihm ohnehin nicht.


    »Ich denke, dann fahre ich jetzt nach Hause und bespreche das Ganze mit Dagmar. Würdest du Harry und Plum ausrichten, dass wir sie heute Nachmittag besuchen kommen?«


    »In Ordnung, aber erwarte nicht, weiter als bis ins Wohnzimmer hereingebeten zu werden«, warnte sie ihn. »Tante Plum hat die oberen Stockwerke zum Windpocken-Kampfgebiet erklärt und lässt niemanden dorthin.«


    Ihre Ankunft beim Haus des Marquis Rosse etwa zwei Stunden später war schon ein kleines Schauspiel.


    Die Tür wurde von einem gut aussehenden Mann südländischen Typs geöffnet, in dessen dunkle Augen ein verruchtes Funkeln trat, als sie Dagmar erblickten. Leo erkannte ihn als den äußerst exzentrischen kastilischen Butler der Rosses. »Jaaa?«, fragte der Mann gedehnt, wobei er Dagmar mit geschürzten Lippen ansah.


    »Wären Sie so freundlich, Ihrem Herrn und Ihrer Herrin zu sagen, dass der Earl of March und seine Gattin da sind?« Leo merkte, dass das Betonen von Dagmars Familienstatus den Mann nicht im Geringsten beeindruckte.


    »Und diese zauberliche Lady?« Er verbeugte sich und nahm Dagmars Hand, um ihr einen Kuss aufzudrücken. Leo entriss ihm die Hand, worauf der Butler sie erneut zu greifen versuchte, was Dagmar ein Kichern entlockte.


    »Ist, wie ich bereits sagte, meine Frau. Liebes, das hier ist…« Leo kramte in den hintersten Winkeln seines angestaubten Gedächtnisses und holte einen Namen hervor. »Juan.«


    »Juan Immanuel Savage Tortugula Diaz de Arasanto, stetig zu Ihrer Verfugung«, erklärte der Butler, wobei er Dagmar Blicke sandte, die sie hätten beleidigen oder empören sollen.


    »Meiner Verfugung?«, fragte Dagmar leicht verwirrt. Leo hätte sie am liebsten geküsst. Es gab nicht viele Frauen, die sich nicht aus der Ruhe bringen ließen, wenn man Ihnen auf so unverschämt anzügliche Weise begegnete.


    »Jaaa«, stimmte er zu, um dann mit einem dramatischen Seufzer und Seitenblick zu Leo zu sagen: »Ich hole Harry und Plump.«


    »Tun Sie das. Oh, Verzeihung, Mrs Deworthy.« Leo zuckte schuldbewusst zusammen, als er merkte, dass er Julia auf der Eingangstreppe vergessen hatte. »Kommen Sie doch bitte herein. Es lag nicht in meiner Absicht, Sie zu übergehen.«


    »Ist nicht so schlimm, Mylord. Schließlich bin ich nur eine einfache Gesellschafterin.« Sie starrte ihn aus vor Ungläubigkeit weit aufgerissenen blassblauen Augen an, während sie zu Dagmar eilte. »Was für ein überaus sonderbarer Mann. Ist er ein Diener?«


    »Ja, der Butler.«


    Julia konnte es noch immer nicht begreifen. »Ich glaube, ich habe noch nie einen Butler gesehen, der versucht, Besucher mit einem Handkuss zu begrüßen, und der seine Herrschaften beim Vornamen nennt.«


    Leo lächelte sie kurz an, ein Lächeln, das er auf Dagmar übertrug, nur um zu sehen, wie es ihr gefiel. Man hatte ihm einmal gesagt, dass sein Lächeln Frauenherzen höherschlagen ließe, und er hoffte, damit den Eismantel zum Schmelzen zu bringen, der sich um seine Frau gelegt hatte.


    Ihre skeptische Miene zeigte jedoch nicht die Spur einer Regung.


    »Wahrscheinlich werden Sie in Lord und Lady Rosses Haushalt alles ein wenig exzentrisch finden, von der Familie bis zur Dienerschaft. Aber keine Angst, ihr werdet sie bestimmt mögen«, sagte er, Letzteres an Dagmar gerichtet. »Plum ist die Güte in Person und Harry ein Freund, auf den man sich jederzeit verlassen kann.«


    »Hab ich da gerade meinen Namen gehört? Leo, du Gauner, du siehst grauenhaft aus. Hast du gehört, dass wir die Windpocken im Haus haben? Thom sagt, du seist verletzt. Ist das deine liebe Frau? Man sieht gleich, dass sie viel zu gut für dich ist, du alter Schurke. Wie ist Ihr Name, meine Liebe? Thom hat nichts weiter erzählt, als dass Leo sich eine Frau angelacht hätte.«


    Eine lächelnde Frau an seiner Seite, eilte die Gestalt eines großen, agilen Mannes mit einer glänzenden Brille die Haupttreppe herunter.


    »Harry, lass sie doch erst mal hereinkommen und die Mäntel ablegen, ehe du sie mit Fragen bombardierst. Leo, ich freue mich, dich wiederzusehen und deine Frau und ihre Gesellschafterin kennenzulernen.«


    Dagmar und Plum begrüßten sich mit dem unter Frauen üblichen flüchtigen Knicks, während Julia, der es bei dieser formlosen Begrüßung offensichtlich an Etikette mangelte, in einen formvollendeten Hofknicks vor Plum sank und etwas in der Art murmelte, wie freundlich, ja überaus gütig es doch von ihnen sei, sie unter diesen grässlichen Umständen ins Haus zu bitten.


    »Mrs Deworthy, die Gesellschafterin meiner Frau. Und das hier ist Dagmar«, stellte er die Damen vor. »Meine Liebe, darf ich dir Lord und Lady Rosse, besser bekannt als Harry und Plum, vorstellen? Ich kannte die beiden schon, da war ich noch ein Hosenmatz.«


    »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, sagte Plum, wobei sie Dagmars Arm nahm. »Unter normalen Umständen würde ich Sie dazu einladen, so lange bei uns zu bleiben, wie Sie mögen, aber wie Sie schon von Thom wissen, haben wir heftige Fälle von Windpocken im Haus. Sechs unserer Diener hat es bereits umgehauen, neben den beiden Zwillingen, und obwohl ich eigentlich dachte, sie wären auf dem Weg der Besserung, mussten wir heute Morgen doch wieder den Doktor holen. Daher können Sie, so leid es mir tut, nicht hierbleiben, oder hatten Sie die Windpocken vielleicht schon?«


    »Ich leider nicht. Julia sagt, sie hätte sie schon gehabt. Aber ich kann mich nicht daran erinnern, jemals deswegen krank gewesen zu sein.«


    »Ach, wie schade. Ich hätte Sie gerne jetzt schon näher kennengelernt.«


    »Und wenn Dagmar verspricht, sich von den Kinderzimmern fernzuhalten…«


    »Nein, Leo.«


    »Aber wenn sie brav im Erdgeschoss bleibt–«


    »Nein«, wiederholte Plum mit fester Stimme. »Ich lasse nicht zu, dass sich jemand mit dieser unangenehmen Krankheit ansteckt. Die Zwillinge und die Diener sind durch die Hölle gegangen. Niemand soll mehr diesem fürchterlichen Juckreiz und Ausschlag befallen werden, hörst du, niemand!«


    »Tut mir leid, mein Alter«, bedauerte Harry mit einem freundschaftlich aufmunternden Hieb in Leos gesunde Schulter. »Plum hat gesprochen, und ich muss sagen, dass ich da vollkommen ihrer Meinung bin. Aber sobald wir diese schreckliche Plage los sind, könnt ihr gerne bei uns wohnen.«


    Leo seufzte leise vor sich hin. Er wusste, dass er auf taube Ohren stoßen würde, egal was er jetzt noch sagte.


    »Wie sollen wir Sie eigentlich ansprechen?«, fragte Harry Dagmar plötzlich, wobei er die Stirn kraus zog und in einer Art und Weise nach ihren Brüsten spähte, die in Leo das spontane Bedürfnis weckte, diese Anwandlung aus ihm herauszuprügeln. »Sind Sie eher von der Lady March- oder von der Durchlaucht-Sorte?«


    »Eigentlich bin ich eine Prinzessin und damit von der Ihre-Durchlaucht-Sorte, aber nennen Sie mich doch bitte Dagmar«, beantwortete sie Harrys Frage lächelnd.


    Leo hörte auf, sich selbst zu bemitleiden, und funkelte ihn warnend an. »Harry, ich kenne dich jetzt schon seit sehr langer Zeit und hatte immer Respekt vor deinem Alter und deiner Weisheit. Du warst ein Mensch, zu dem ich jederzeit kommen konnte, wenn ich einen Rat oder Hilfe brauchte. Aber wenn du meine Frau noch länger so angaffst, bekommst du es mit mir zu tun.«


    »Angaffst?« Harry verlagerte nur schwerfällig seinen Blick auf Leo. »Ich?«


    »Ja, du. Du hast ihr in den Ausschnitt gestarrt.« Er sah zu Dagmar, deren Blick wie der aller anderen auf ihrem Dekolleté ruhte. Vorher war ihm gar nicht aufgefallen, wie sehr ihr Kleid ihre ohnehin schon üppige Oberweite betonte, doch er bemerkte es jetzt und war alles andere als begeistert. »Ich will ja gar nicht bestreiten, dass Dagmars Kleid nicht drauf und dran wäre, alles preiszugeben, was sie zu bieten hat. Trotzdem hätte ich von dir erwartet, dass du so viel Anstand besitzt, diskret woandershin zu schauen.«


    Das war zwar maßlos übertrieben, doch Leo spürte einfach nur das Verlangen, sie in die dickste Decke zu hüllen, die er finden könnte. Da ihm dies jedoch nicht möglich war, griff er auf das Nächstbeste zurück, das er tun konnte: Er benahm sich wie die Axt im Walde.


    »Na, das sind ja schöne Aussichten für die Zukunft«, sagte Plum, während sie ihn mit einem amüsierten Leuchten in den Augen musterte. »Sie wollen Leo doch wohl nicht mit so einem Benehmen davonkommen lassen, Dagmar, hm?«


    »Leider rede ich zurzeit nicht mit ihm«, erwiderte sie mit großer Erhabenheit und demonstrativer Missachtung.


    »Ach nein? Warum erzählen Sie mir nicht ein bisschen darüber«, sagte Plum, während sie Dagmars Arm wieder nahm und sie zum Wohnzimmer führte. »Sie können zwar nicht für länger bei uns bleiben, aber einen Tee nehmen Sie doch bestimmt.«


    »Ich fürchte, dafür haben wir nicht die Zeit«, widersprach Leo, der plötzlich vor lauter Erschöpfung leicht schwankte. »Ich muss nämlich noch eine Bleibe für Dagmar und Mrs Deworthy finden. Trotzdem vielen Dank.«


    »Sei nicht albern, Leo. Für einen Tee ist immer Zeit. Also, Dagmar, dann erzählen Sie doch mal, was Leo angestellt hat, dass Sie böse auf ihn sind.«


    »Er treibt mich mit seiner Sturheit noch in den Wahnsinn«, verriet Dagmar, während sie Plums Drängen nachgab und sich von ihr ins Wohnzimmer geleiten ließ. »Würden wir noch mit einander sprechen, hätte ich ihm selbstverständlich mitgeteilt, dass mein Kleid meine Oberweite wie auch alles andere in angemessener Form bedeckt, aber da ich ihm das ja nicht sagen kann, bleibt mir nichts anderes übrig, als ihn abwechselnd wie Luft zu behandeln und ihn zum Teufel zu wünschen.«


    »Hängt der Haussegen etwa schon schief?«, fragte Harry leise, als Leo den Damen mit sichtlichem Zögern folgte. Er legte zwar keinen großen Wert auf eine Tasse Tee, wollte Dagmar aber nicht noch mehr durch sein schlechtes Benehmen beschämen. Außerdem würde Harry ihm wahrscheinlich etwas Stärkeres anbieten, was er jetzt gut gebrauchen konnte.


    »Er ist einfach nicht ins Bett zu bekommen«, erklärte Dagmar, worauf der ganze Raum erstarrte. »Da hilft auch kein Betteln und kein Flehen.«


    Leo stöhnte innerlich auf, als sich sämtliche Augenpaare auf ihn richteten.


    »Dann habt ihr also ein Bettproblem?«, fragte Plum, während ihr Blick von Leo zu Dagmar zurückglitt. »Ich habe da ein Buch, das euch vielleicht helfen könnte.«


    »Wenn es groß genug ist, um es ihm überzubraten, damit ich ihn ins Bett schaffen kann, soll es mir höchst willkommen sein«, erwiderte Dagmar.


    Harry warf Leo einen mitleidigen Blick zu. »Du solltest auf Plum hören, mein Alter. Ihre Bücher sind wirklich ganz bemerkenswert.«


    »Noch nie ist mir ein so störrischer Mensch wie Leo begegnet«, schüttete seine Frau Plum ihr Herz aus. »Sehen Sie sich ihn doch mal an, bitte, sehen Sie nur. Finden Sie nicht auch, dass er dringend ins Bett muss, Lady Rosse?«


    »O ja, das muss er unbedingt«, bestätigte die kleine Gesellschafterin leise, ehe sie diskret auf einem Stuhl im Hintergrund Platz nahm, um von dort mit großem Interesse das Geschehen zu beobachten.


    »Ach, nennen Sie mich doch bitte Plum, und ich bin vollkommen Ihrer Meinung, dass es die Pflicht eines jeden Ehemannes ist, sich ins Bett zu begeben, wenn seine Frau sich dies von ihm wünscht. Lassen Sie mich nur schnell ein Exemplar meines neuesten Buches holen.«


    Leo ging dazwischen, als Plum Anstalten machte, den Raum zu verlassen. »Dagmar, bitte, hör auf. Du bringst uns noch beide in Verlegenheit.«


    »Uns?« Sie schwang herum und stapfte zu ihm, um ihm mit dem Zeigefinger in den gesunden Arm zu stechen. »Das gefällt mir. Ich sorge mich mit der allergrößten Mühe um dein Wohl und du sagst, ich würde dich in Verlegenheit bringen. Jeder andere Mann, den ich kenne, würde meiner Aufforderung, sich ins Bett zu begeben, ohne Umschweife nachkommen, aber nein, du musst dich ja weigern!«


    Harrys Kiefer klappte ein paarmal auf und zu, ehe er seine Frau zu einem Sofa zog und sich mit ihr darauf niederließ. »Das verspricht eine sehr unterhaltsame Diskussion zu werden.«


    »Ja, aber meinst du nicht, ich sollte nur kurz das Buch holen…«


    »Nimm Rücksicht auf Leo, mein Häschen. Er macht mir nicht den Eindruck eines Mannes, der die Freuden des Eichhörnchens beim Horten von Nüssen zu schätzen weiß.«


    »Ich mag Eichhörnchen«, sagte Dagmar. Leo wünschte sich für einen Moment, der Erdboden würde sich vor ihm auftun und ihn verschlucken.


    »Davon bin ich überzeugt, meine Liebe«, erwiderte Plum voller Mitgefühl, ehe sie Leo mit einem strafenden Blick bedachte. »Schäm dich, Leo. Deiner Frau… Eichhörnchen vorzuenthalten.«


    Dagmar hob das Kinn und sah aus, als würde sie furchtbar leiden.


    »O nein«, sagte er zu ihr, während er mahnend mit dem Zeigefinger wackelte. »Wenn hier jemand den geprügelten Hund spielen darf, dann ich. Harry, Plum, hier liegt ein großes Missverständnis vor. Ich habe mich nicht geweigert, meinen ehelichen Pflichten nachzukommen.«


    »Nun ja, ausdrücklich geweigert hast du dich nicht, aber ich dachte immer, dein hohes Fieber wäre daran schuld«, betonte sie. Leo spürte das Verlangen, ihr den Hals umzudrehen, und sie zu küssen– beides, obwohl das Küssen die Nase vorn hatte.


    »Ich denke ja nicht daran, hier und jetzt unsere Privatangelegenheiten zu erörtern«, verkündete er mit großer Erhabenheit, ein Eindruck, den er aber sofort zunichtemachte, indem er sich doch rechtfertigte: »Ich habe mit dem Tod gerungen, und Dagmar und Mrs Deworthy haben mich gesund gepflegt. Da blieb gar keine Zeit für… äh… andere Aktivitäten.«


    »Sein Leben stand wirklich auf des Messers Schneide«, stimmte Dagmar zu, und ihr Blick wurde etwas sanfter, als sie ihn ansah.


    »Ich dachte ein paarmal, er hätte es nicht geschafft«, warf die Gesellschafterin ein, ehe sie mit einem Nicken den dargereichten Tee annahm. »Prinzessin Dagmar hat sich unermüdlich um Lord March gekümmert.«


    Leo spürte plötzlich eine Wärme, zu viel Wärme, und den beinahe überwältigenden Wunsch, sich mit Dagmar in ein Schlafzimmer zurückziehen zu können, um ihr dort seine Dankbarkeit in einer Art und Weise zuteilwerden zu lassen, die sie gewiss erstaunte. In Gedanken eröffnete er eine Liste der Arten und Weisen, die ihm dazu einfielen.


    »Und deshalb möchte ich, dass er sich endlich hinlegt. Er hat offensichtlich noch immer starke Schmerzen, will sich aber partout nicht von mir ins Bett bringen und pflegen lassen. Anstatt sich auszuruhen, meint er, unbedingt durch die Gegend laufen zu müssen. Ich habe ihn gewarnt, dass er womöglich noch einen Rückfall erleidet, aber diesen Gedanken fand er lächerlich.«


    »Ich fand und finde ihn auch immer noch lächerlich. Ich bin nicht so krank, dass mich ein bisschen Unbehagen gleich umhaut«, protestierte er, obwohl er sich in Wirklichkeit mehr als nur ein bisschen unbehaglich fühlte. Seine Schulter schien kaum noch aufhören wollen zu pochen, die Wunde an seiner Brust brannte und seine Gliedmaßen waren schwer wie Blei.


    »Das kann ich gut verstehen, meine Liebe«, sagte Plum, während sie Dagmar verständnisvoll auf den Arm klopfte. »Männer können ja so dumm sein, wenn es um ihre Gesundheit geht und darum, schnell wieder bei Kräften zu sein, um ihren wichtigsten Pflichten nachkommen zu können.«


    Harry sah sie lange an, sagte jedoch nichts.


    »Jedenfalls bin ich erleichtert zu hören, dass diese ganze interessante Geschichte lediglich auf der Sorge um Leos Gesundheit beruht, anstatt auf einem Versagen im Bett.«


    Leo schwankte wieder leicht und deutete in Dagmars Richtung. »Ungeachtet der Tatsache, dass meine Frau mich gern im Bett sähe, damit ich mich ausruhe, wäre ich für jeden Vorschlag hinsichtlich einer vertrauenswürdigen Adresse dankbar, wo sie für ein paar Tage wohnen könnte. Nur bis ich ein Haus für uns gefunden habe.«


    »Hmm.« Plum sah Harry an.


    Harry sah Plum an. Dann wandten sie sich beide zu Dagmar um. Sie schenkte ihnen ein bezauberndes Lächeln, das Leo bis in die Haarspitzen erwärmte.


    »Es tut mir leid, aber da will mir gerade niemand einfallen«, erwiderte Plum langsam. »Ich kenne nicht so viele von den Leuten, die gerade in der Stadt sind, zumindest niemanden, zu dem ich Dagmar ohne Bedenken schicken würde.«


    »Da hätten wir Renfrew. Der schaut aber gerne mal zu tief ins Glas, wogegen auch seine Frau machtlos ist«, überlegte Harry. »Und Noble weilt draußen auf dem Land. Meine Cousine Althea erwartet in Kürze ihr nächstes Kind, und den Beschwerden nach zu urteilen, von denen ich lieber gar nichts wissen will, wäre es bestimmt nicht sehr angenehm, mit ihr unter einem Dach zu wohnen und täglich von ihr auf den neuesten Stand ihrer Hämorrhoiden und ähnlicher Begleiterscheinungen gebracht zu werden. Was ist mit Salter, Leo? Er ist ebenfalls gerade in London.«


    Leo fluchte in sich hinein, als er an die hinter vorgehaltener Hand erzählten Geschichten über den Chef seiner Abteilung dachte, bei denen es um mehrere junge Dienstmädchen ging, die man entlassen hatte, nachdem sie schwanger geworden waren. Er hatte zwar großen Respekt vor Lord Salters politischem Scharfsinn, wollte jedoch verdammt sein, wenn er seine unwiderstehlich attraktive und unschuldige Frau auch nur in die Nähe dieses alten Haudegens brachte. »Äh… nein. Aber das erinnert mich an jemand anderen.«


    »Ach ja? An wen denn?«, fragte Dagmar und nahm ein Schlückchen von ihrem Tee.


    »Erinnerst du dich noch an den Mann, der mit seiner Schwester an Bord unseres Schiffes war?«


    »Ach, die beiden, ja«, erwiderte sie mit einem leichten Achselzucken. »Ganz angenehme Leute. Plum, Leo sagt, ich bräuchte etwas zum Anziehen, und er will mir eine Garderobe zulegen, obwohl wir die Ehe eventuell bald annullieren lassen. Könnten Sie mir da vielleicht helfen?«


    »Aber gewiss doch.« Plum setzte sich zu Dagmar, um einen vertraulichen Plausch zu beginnen. »Ich habe da eine hervorragende Schneiderin. Was genau brauchen Sie denn? Und warum wollen Sie die Ehe annullieren lassen?«


    Harry drückte Leo ein Glas Whisky in die Hände. Leo starrte in die Tiefen des bernsteinfarbenen Getränks und suchte nach einer Lösung. Es widerstrebte ihm zwar, das Angebot von Philip Dalton anzunehmen, doch schien ihm nicht viel anderes übrig zu bleiben. »Was weißt du über einen Mann namens Dalton?«


    »Dalton.« Harry dachte nach. »Philip?«


    »Ja.«


    »Cousin des Herzogs von Lancaster. Verlor seine Frau vor ein paar Jahren. Verbringt die meiste Zeit auf dem Land. Wie ich hörte, lebt er sehr zurückgezogen. Mischte in jüngeren Jahren ein bisschen in der Politik mit, war jedoch hauptsächlich wissenschaftlich tätig… Römische Architektur oder so etwas in der Art. Hat eine Schwester, wenn ich jetzt nicht den falschen Mann im Kopf habe.«


    »Hört sich ganz nach ihm an. Seine Schwester heißt Louisa.«


    »Ja, genau!«, bestätigte Harry mit einem Nicken. »Louisa Hayes.«


    »Ihr Sohn wurde getötet, genauer gesagt ermordet. Das jedenfalls erzählt Dalton.« Leo sah Harry mit ruhigem Blick an. »Er hofft, dass Dagmar die Frau kennt, die ihn auf dem Gewissen hat.«


    Harrys Brille glänzte im Sonnenlicht. »Und, kennt sie sie?«


    »Ich hatte noch nicht die Gelegenheit, sie danach zu fragen.« Während Leo ihm die Verbindung des Falles zu Kopenhagen erläuterte, schielte er zu Dagmar. Sie unterhielt sich leise mit Plum, und er hatte den schrecklichen Verdacht, dass seine Frau gerade in allen Einzelheiten begründete, warum sie sich von ihm trennen wollte. Doch wenn er seine Privatangelegenheiten bei einem seiner Freunde gut aufgehoben wusste, dann bei Plum und Harry. »Weißt du, ob Dalton irgendwelche Laster hat?«


    »Du meinst, ein ganz bestimmtes?« Harry schüttelte den Kopf. »Er ist Protestant und ziemlich fromm, soweit ich mich erinnere. Ich glaube nicht, dass er jedem Rock nachjagt, obwohl man nie wissen kann. Ziehst du es in Erwägung, deine Frau bei ihm unterzubringen?«


    »Ja, vielleicht. Abgesehen davon, dass er meine Hilfe wollte, wusste er erschreckend gut über meine Geschäfte Bescheid, was aber vermutlich auf die freimütigen Erzählungen seines Patenonkels– Lord Salter– zurückzuführen ist.«


    Harry nahm die Brille ab und putzte die Gläser mit einem Taschentuch. »Wie lange brauchst du wohl für die Suche nach einem Haus?«


    »Mit etwas Glück nur ein paar Tage.«


    »Wenn du möchtest, kümmern wir uns ein bisschen um Dagmar. Ich weiß, dass Plum vor Neugier umkommt, wenn sie nicht mehr über deine Frau erfährt.« Seine Augen funkelten hinter seiner Brille, als er hinzufügte: »Und ich auch.«


    Leo stieß ein weiteres langes, erschöpftes Seufzen aus. »Ich werde Dagmar halt warnen und dazu anhalten müssen, mir sofort zu erzählen, wenn etwas Unziemliches in Daltons Haus passiert.«


    Harry hob an, noch etwas zu sagen, hielt jedoch inne, als sie beide hörten, wie Plum sagte: »Leo, ich muss deiner Frau absolut recht geben, wenn sie möchte, dass du dich auf der Stelle ins Bett begibst.«


    Leo starrte sie stumm an, während Harry in schallendes Gelächter ausbrach.


    Plum errötete und ergänzte hastig: »Das heißt, du siehst aus, als ob du dich lieber ausruhen solltest. Könntest du nicht mit Dagmar ins Hotel gehen? Harry, du benimmst dich wie ein Kleinkind. Hör sofort mit diesem albernen Lachen auf, sonst hält Dagmar dich noch für verrückt.«


    »Vielen Dank für eure Vorschläge… sowie Sorge um meine Gesundheit«, sagte Leo, während er sich bei Letzterem knapp vor seiner Frau verbeugte. »Aber da ich nicht den ganzen Tag bei Dagmar bleiben kann, kommt ein Hotel nicht infrage. Ich glaube jedoch, eine Lösung für unser Problem gefunden zu haben. Philip Dalton und seine Schwester, die zusammen mit uns an Bord des Schiffes waren, waren so freundlich, uns anzubieten, so lange bei ihnen zu bleiben, wie wir uns nach einem Haus umsehen. Ich werde Dagmar jetzt dorthin bringen.«


    »Was für eine ausgezeichnete Idee. Ich glaube, ich kenne die Daltons schon aus der Zeit vor meiner ersten Ehe…« Plum brach den Satz ab, schenkte ihrem Mann einen eigenartigen Blick und räusperte sich, ehe sie fortfuhr. »An eine Schwester kann ich mich zwar nicht entsinnen, aber Mrs Dalton war bei meiner Einführung in die Gesellschaft sehr nett zu mir. Sie hatte eine Tochter ungefähr meines Alters, und ich kann mich noch gut daran erinnern, dass wir uns während der schier endlos scheinenden Serie von Abendgesellschaften und Bällen gegenseitig Halt gaben.«


    Es dauerte noch weitere zwanzig Minuten, bevor Leo seine Frau schließlich zur Kutsche bringen konnte, jedoch nicht ohne das gegenseitige Versprechen von Plum und Dagmar, sich auf jeden Fall besuchen zu wollen.


    »Dann ist es also beschlossen, dass wir ins Haus eines Freundes von Lord March gehen?«, fragte die Gesellschafterin, als er müde in die Kutsche stieg.


    »Ja, irgendwelche Leute, die zusammen mit uns auf dem Schiff waren«, murmelte Dagmar, wobei sie ihn genau beobachtete.


    »Sind sie denn nett?« Julia spielte mit dem Seidenbesatz ihres Retiküls. »Es wäre mit sehr unangenehm, die Wünsche und Vorstellungen Eurer lieben Mutter zu übergehen, wenn ich Euch widerstandslos bei Leuten wohnen ließe, an denen es etwas auszusetzen gäbe.«


    »Sie sind mir auf Schloss Amalienborg begegnet, als sie auf eine Audienz bei Friedrich warteten, weshalb man sie sicher als durch und durch respektabel erachten darf. Sein Name war, glaube ich, Dalton.«


    Dagmar an seiner Seite, lehnte Leo sich in die Polster zurück, wo er trotz aller Erschöpfung und Schmerzen die Nähe seiner Frau genoss. Auf der gegenüberliegenden Bank saß die Gesellschafterin und füllte die Kutsche mit ihrem geistlosen Geplapper, das wie das unaufhörliche Zwitschern eines Vogels klang. Zu müde, um dem zu folgen, was sie sagte, schloss er die Augen und konzentrierte sich stattdessen auf seine beiden vordringlichsten Probleme: Was er mit einer Frau anstellen sollte, die er zwar nicht gewollt hatte, ihn aber in ihren erotischen Bann gezogen zu haben schien, und was ihn wohl bei Lord Salter erwartete, wenn der erfuhr, dass Leo seine Mission vorzeitig abgebrochen hatte.


    »Leo«, sagte Dagmar, womit sie ihn aus seinen Gedanken riss.


    »Hmm?«


    »Sprichst du eigentlich Deutsch?«


    »Ein bisschen.«


    »Gut. Dann würde ich es jetzt gern mit dir üben.«


    Er öffnete die Augen und sah sie an. »Warum?«


    Sie beschrieb eine vage Figur in der Luft. »Weil man nie weiß, ob man nicht plötzlich in die Verlegenheit kommt, sich Deutsch unterhalten zu müssen.«


    Weil dem nichts entgegenzusetzen war, schloss er die Augen wieder.


    »Was gedenkst du zu tun, nachdem du mich und Julia bei diesen Daltons ausgesetzt hast?«, fragte sie ihn auf Deutsch.


    Er öffnete wieder die Augen und verdrehte sie kurz, ehe er Dagmar erneut ansah. Dieses Gespräch diente nicht der Vertiefung von Sprachkenntnissen. Sie blickte zu ihrer Gesellschafterin und schenkte ihr ein übertrieben fröhliches Lächeln.


    Ach so. Darum also ging es. »Ausgesetzt?«, wiederholte er in derselben Sprache.


    »Ist das nicht das richtige Wort?« Sie überlegte einen Moment lang.


    »Abgesetzt ist, glaube ich, das, wonach du suchst.«


    »Nein, das drückt nicht die Behandlung aus, wie sie einem lästig gewordenen Hund zuteilwird, oder das Aus-dem-Staub-Machen… auf Nimmerwiedersehen.«


    Verwirrt, ob sie nur Schwierigkeiten mit dem fremden Vokabular hatte oder sich tatsächlich wie ein ausgesetzter Hund fühlte, drehte er sich zu ihr um. »Ich setze dich nicht ab, um mich dann aus dem Staub zu machen.«


    »Ach nein?« Sie zupfte an einem Loch im Handschuh, und er nahm sich vor, Plum, die sich offensichtlich um Dagmars neue Garderobe kümmern sollte, darum zu bitten, auch für den modischen Schnickschnack wie Handschuhe zu sorgen sowie für Stiefel, die nicht geflickt waren, und ein Tuch, das keine Mottenlöcher aufwies. »Wie würdest du es denn nennen, wenn ein Mann seine Frau erst bei Leuten ablädt, die ihr förmlich fremd sind, und dann verschwindet, um weiß der Kuckuck was zu tun?«


    »Wenn du damit andeuten willst, dass ich dich loswerden möchte…«


    »Genau das ist doch deine Absicht.«


    »Ist es überhaupt nicht. Ich habe dir doch erklärt, was meine Wirtin von der Sache hält. Du kannst nicht in meiner Wohnung bleiben, und in einem Hotel lasse ich dich auch nicht allein. Wenn du Freunde oder Verwandte in der Stadt hast, wäre ich sehr froh, wenn du mir auf der Stelle ihren Namen verraten würdest. Wenn nicht, bringe ich dich jetzt zu den Daltons, die, wie du selbst gerade gesagt hast, ganz respektable Leute zu sein scheinen und uns obendrein zu sich eingeladen haben.«


    »Aha!«


    »Was um alles in der Welt soll das jetzt wieder heißen?«


    »Aha, du gibst also zu, dass du mich dort abladen willst, um mich los zu sein. Wenn du mich nicht willst, warum annullierst du die Ehe dann nicht einfach?«


    »Wer sagt denn, dass ich dich nicht will?«


    »Welcher Mann würde seine Frau aussetzen–«


    »Ich setze dich nicht aus, zum Donnerwetter noch mal!«, bellte er los, womit er der Gesellschafterin einen Blick entlockte, der zwischen Erstaunen und Besorgnis schwankte. Er legte seine Zähne zu einem Lächeln frei (zumindest hoffte er, dass es danach aussah), ehe er etwas leiser wiederholte: »Die Daltons haben uns angeboten, bei ihnen zu wohnen.«


    »Uns, Leo, uns. Nicht Julia und mir, sondern uns drei.«


    Verwirrt zog er die Stirn kraus.


    Ihre Fingerspitzen berührten seine Hand, eine schlichte und unschuldige Berührung, die dennoch einen feurigen Blitz durch seinen Arm jagte, der geradewegs in seinen Lenden einschlug.


    Er war eindeutig schon viel zu lange nicht mehr mit einer Frau zusammen gewesen, wenn schon ein flüchtiges Streifen eines Fingers ausreichte, um ihn so sehr zu erregen. Er dachte zwar kurz daran, eines der fragwürdigen Etablissements aufzusuchen, in dem sich betuchte Herren jederzeit amüsieren konnten, doch in Wahrheit verlangte sein Körper nach keiner anderen Frau als Dagmar.


    Allmählich kam Leo der Verdacht, dass sein Verstand sie ebenfalls wollte… zum Teufel mit ihrem verführerischen Selbst.


    »Ich habe aber schon einen Platz zum Wohnen«, stellte er noch einmal klar, wobei er versuchte, nicht an ihren Mund zu denken, oder ihre Korsage, die beinahe überquoll, oder daran, wie es sich wohl anfühlte, wenn sie ihn mit ihren langen Beinen umschlang. Er brauchte Abstand, das war alles. Allein mit ihr in einem Zimmer zu sein, allein mit ihr in einem Bett zu sein, wo sein Geist erbarmungslos von ihrem betörend warmen Duft zu allerlei erotischen Bildern angeregt wurde, würde sich verheerend auf sein Denkvermögen auswirken. Da half nur Abstand. Nur so würde wieder ein logisch denkendes Wesen aus ihm werden.


    Dagmar schielte zu ihrer Gesellschafterin, doch die Frau schien ein Nickerchen zu halten. »Und was, wenn ich fragen dürfte, hast du vor, sobald du Julia und mich den Wölfen vorgeworfen hast?«


    Leo verdrehte wieder die Augen. »Falls du meinst, was ich für den Rest des Tages geplant habe, ich muss mit Lord Salter sprechen, ehe er durch Dritte von meiner Rückkehr erfährt, was bestimmt sein Missfallen erregen würde. Und da er sicher alles andere als erfreut sein wird, dass ich in England bin anstatt in Preußen, wo ich mich jetzt eigentlich befinden sollte, will ich lieber dafür sorgen, dass er nicht in die Luft geht– wozu er nämlich neigt. Und falls du dir Sorgen um mein Wohl machst, kann ich dir versichern, dass ich gleich nach meinem Treffen mit Lord Salter in mein Zimmer zurückkehren werde.«


    »Um dort was zu tun?«, fragte Dagmar schmallippig.


    Leo hatte den Verdacht, dass sie tatsächlich sehr böse auf ihn war, brachte jedoch nicht die Kraft auf, die es gebraucht hätte, um sie zu besänftigen. Wenn er es schaffte, sich vor ihr und ihrem verführerischen Selbst in Sicherheit zu bringen, könnte er endlich damit aufhören sich vorzustellen, wie sie in seinem Bett lag, und überlegen, was er zu Salter sagen würde.


    »Mich auszuruhen.« Was für ein herrlicher Gedanke, so quälend reizvoll, dass er schon fast erotisch war. Er erbebte leicht, als er sich nach der Kühle der Laken im Kontrast zur Wärme von Dagmars samtweicher Haut sehnte.


    Verzweifelt darum bemüht, sich abzulenken, fragte er sie: »Hast du je von einer Frau namens Prothero gehört?«


    Dagmar überlegte. »Nicht dass ich wüsste. Warum?«


    »Dalton war in Kopenhagen, um sie zu suchen. Er glaubt, dass sie seinen Neffen ermordet hat.«


    »Das ist ja schrecklich!«


    Leo fasste kurz zusammen, was Dalton ihm erzählt hatte.


    »Es gab nur sehr wenige Engländerinnen in Kopenhagen, von denen ich auch nicht alle kannte. Vom Alter und von ihrer Gesellschaftsschicht her kommt aber keine von ihnen infrage.« Die Sache schien ihr Unbehagen zu bereiten.


    Leo spürte zwar das Bedürfnis, sie aufzuheitern, war jedoch zu erschöpft, um mehr zu tun als zu erwidern: »Ich werde es Dalton sagen. Offen gestanden, denke ich sowieso, dass schon viel zu viel Zeit vergangen ist, um die Frau jetzt noch ausfindig zu machen. Er wird sich wohl damit abfinden müssen.«


    »Das wäre wahrscheinlich das Beste.« Dagmar schwieg für ein paar Minuten und beobachtete ihn mit einer Sorge, die ihn seltsam berührte. Er dachte gerade über eine besonders schöne Möglichkeit nach, um sich für ihre Fürsorge zu bedanken, als sie fragte: »Warum bleibst du nicht bei Julia und mir? Ich bin sicher, dass die Daltons genügend Platz haben, und wenn nicht, schlafe ich bei Julia. Dann hast du das Zimmer, das die Daltons mir geben würden, ganz allein für dich.«


    Zur Hölle, nein, schrie sein Verstand. Wenn sie in der Nähe ist, kannst du nicht klar denken. Aber genau dazu wirst du in der Lage sein müssen, um vernünftig auf das reagieren zu können, was auch immer Salter dir an den Kopf werfen wird. Abstand, das ist es, was du brauchst, Abstand sowohl in emotionaler als auch körperlicher Hinsicht. Unter keinen Umständen darfst du mit Dagmar unter einem Dach wohnen. Verschiedene Unterkünfte sind wohl das Beste. Verschiedene Städte noch das Allerbeste. Verdammt, dem Prickeln nach, das er in der Seite spürte, die an ihre gepresst war, wären nicht einmal verschiedene Erdteile weit genug voneinander entfernt.


    »Na, schön«, willigte sein Mund ein, worauf es ihm nur mit Mühe und Not gelang, sich zusammenzureißen und nicht mit dem Kopf gegen die Kutschwand zu hämmern.


    Das war’s dann wohl. Endgültig.
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    Prinzessinnen, die noch zu jung für den Besuch eines Balls sind, beziehen nicht auf dem höchsten Balkon des Schlosses ihres Cousins Posten, um von dort aus mit Wein gefüllte Becher auf die ankommenden Gäste zu entleeren und so ihre prachtvollen Kleider zu besudeln.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Dagmar saß an einem kleinen Sekretär und klopfte sich mit einer Feder an die Lippen, während sie die vergangenen Stunden Revue passieren ließ. Vor ihr lag ein in feinstes Leder gebundenes– noch nie hatte sie so herrliches Kalbsleder gesehen– und völlig unberührtes Tagebuch, dessen cremefarbene Seiten so weich waren wie das Seidennachthemd, das Louisa Hayes ihr, genau wie das Tagebuch, förmlich aufgedrängt hatte.


    »Jeder Mensch sollte ein Tagebuch besitzen«, waren Louisas Worte gewesen, als sie es ihr präsentiert hatte. »Schreiben Sie jeden Tag alles Wichtige auf… was Sie erlebt haben oder was andere gesagt oder getan haben. Auf diese Weise vergessen Sie nichts, auch nicht die kleinste Kleinigkeit.«


    Was für eine seltsame Aufforderung, andererseits, so dachte Dagmar, war Louisa Hayes auch eine recht seltsame Frau. Da war zum Beispiel ihr äußerst merkwürdiges Verhalten in dem Moment, als sie durch die Tür des Stadthauses der Daltons traten.


    »Lord March! Prinzessin Dagmar!« Die große grauhaarige Frau, die Dagmar erst gestern noch auf dem Schiff gesehen hatte, stürzte mit weit zur Begrüßung ausgebreiteten Armen nach vorn. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie entzückt wir sind, dass Sie uns die Ehre erweisen, Sie in unserem Hause beherbergen zu dürfen, solange Sie auf der Suche nach einem eigenen…« Sie verstummte im selben Moment, als sie Dagmar erreichte, und schlug sich schützend eine Hand vor die Kehle, während sie mit der anderen– zitternden– Hand langsam an ihr vorbeizeigte. »Sie… Sie sind mir im Traum erschienen!«


    Bin im Hause Dalton angekommen, trug Dagmar auf der ersten Seite ein. Da das Tagebuch ein Geschenk war, fühlte sie sich irgendwie verpflichtet, der Aufforderung ihrer Gastgeberin nachzukommen. Als Mrs Hayes bei unserer Begrüßung Julia erblickte, wäre sie fast in Ohnmacht gefallen. Sie schrie immer wieder, dass sie ihr in einem Traum erschienen wäre. Ist sie etwa verrückt? Hat sie Vorahnungen? Oder ist sie vielleicht nur etwas verwirrt?


    Sie schien ein bisschen von allem zu haben, als sie etwas dahingehend stammelte, sie hätte von einer Person geträumt, die Julia ähnlich sehe und die damit gedroht hätte, sie zu erstechen– direkt ins Herz. »Was vollkommen absurd ist«, dachte Dagmar laut nach, während sie die Feder beiseitelegte. »Denn warum in aller Welt sollte sie träumen, dass jemand wie meine süße kleine Julia die Absicht hätte, sie zu erstechen? Nein, ich glaube, sie ist nur ein bisschen exzentrisch.«


    Trotzdem hatte es sie leicht beunruhigt, dass ihre Gastgeberin so eine spontane– und heftige– Abneigung gegen ihre Gesellschafterin empfand, eine Tatsache, die Julia natürlich am meisten zu schaffen machte.


    »Ich gehe in ein Hotel«, hatte Julia leise gezischt, als man die beiden Damen zu dem für Dagmar bestimmten Schlafzimmer nach oben begleitete. »Ich bleibe auf keinen Fall in einem Haus, in dem ich nicht willkommen bin.«


    »Sei nicht albern«, hatte Dagmar (mit einer Zuversicht, die sie gar nicht empfand) erwidert und dabei zugesehen, wie Louisa sich mit ihrer Haushälterin flink durch den ganzen Raum bewegte und mal hier, mal dort dafür sorgte, dass alles so war, wie es sein sollte. »Mrs Hayes ist offensichtlich eine dieser übernervösen Frauen, die zu Einbildungen neigen.«


    »Aber sie sagte, sie hätte von mir geträumt«, hatte Julia erwidert und sie dabei am Ärmel gezupft. »Sie sagte, ich hätte sie erstochen. Ich!«


    »Wir wissen doch beide, dass manche Frauen einfach nicht ohne ein bisschen Drama in ihrem Leben auskommen«, erklärte Dagmar schnell, wobei sie bewusst darüber hinwegsah, dass die Frau, die an ihrem Arm hing, auch dazu zählte. »Lass uns ihre kleinen Eigenheiten einfach vergessen. Wahrscheinlich bleiben wir ohnehin nicht lange hier– ja, Mrs Hayes?«


    »Ich hatte gefragt, ob es Ihnen hier auch ganz bestimmt gefallen wird. Wenn Sie und Lord March vielleicht doch lieber Philips Zimmer beziehen möchten…«


    »Wir werden es in diesem Zimmer ganz bestimmt sehr bequem haben«, hatte Dagmar höflich geantwortet, doch jetzt, da ein paar Stunden vergangen waren, nahm sie sich einen Moment Zeit, um über die Bedeutung des Umstandes nachzudenken, dass sie und Leo sich ein Schlafzimmer teilten.


    Zum einen würde sie seinen Feuervogel wiedersehen. Darauf freute sie sich, genauso wie darauf, ihn zu berühren und wenn möglich– und sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, woher dieser Gedanke rührte– mit der Zunge zu erforschen.


    Den Rücken eines Mannes mit der Zunge erforschen: Ist das unter Eheleuten wohl normal? Muss Julia fragen, wenn sie nicht mehr so aufgewühlt wegen des Vorwurfs ist, sie hätte vor, unsere Gastgeberin umzubringen. Frage mich auch, ob Leo gesundheitlich schon in der Lage ist, mir beizuliegen. Verflixt, weiß immer noch nicht, was genau sich dabei abspielt, kann daher nicht beurteilen, ob er gesund genug für so etwas ist oder nicht. Frage mich, ob es ein Buch darüber gibt? Mr Dalton besitzt eine hübsche Bibliothek. Werde mal nachsehen.


    Dagmar trocknete den Tagebucheintrag mit Löschpapier, kam zu dem Schluss, dass sie sich daran gewöhnen könnte, zukünftig immer die Geschehnisse des Tages festzuhalten, und ging los, um kurz nach Julia zu sehen, bevor sie sich nach unten begeben wollte.


    »Dein Zimmer sieht sehr gemütlich aus«, sagte sie ein paar Minuten später zu ihrer Gesellschafterin, während sie ihr eine Decke um die Beine stopfte. Das Schlafzimmer, das man Julia zugeteilt hatte, war nicht annähernd so groß oder hübsch eingerichtet wie ihr eigenes, was Julia jedoch nicht zur Kenntnis zu nehmen schien, da die Suche nach einer Erklärung für Mrs Hayes’ schroffe Abneigung gegenüber ihrer Person sie offensichtlich mehr beschäftigte. »Ich würde mir deswegen nicht den Kopf zerbrechen, Julia, ehrlich. Vielleicht ist sie ja einfach nur etwas sonderbar. In dem Fall würde es Mr Dalton sicher nicht gefallen, wenn man diesem Umstand zu viel Aufmerksamkeit schenkte. Also, brauchst du noch etwas? Nein? Sehr schön.«


    »Ach, meine liebe Prinzessin, es ist wirklich überaus freundlich von Euch, sich so um mich zu kümmern«, sagte Julia, während Dagmar ihre Kerze nahm und dann die Lampe löschte. Der orangerote Schein des Kaminfeuers warf lange Schatten, die mit pechschwarzen Fingern nach Julias Bett zu greifen schienen. »Trotzdem kann ich nicht anders, als mir zu wünschen, wir wären in unserem trauten alten Heim, nur wir beiden, auch wenn uns dort das Leben zweier armer kleiner Kirchenmäuse beschert war.«


    »Du wünschst dich in ein kaltes, zugiges Haus zurück, in dem es nie ganz warm zu werden schien?« Dagmar schüttelte den Kopf und öffnete die Tür, um den Raum zu verlassen. »Da lobe ich mir doch ein kleines gemütliches Zimmer, in dem jeden Tag ein behagliches Feuer brennt.«


    »Ich hoffe nur, dass Lord March schnell ein Haus für uns findet. Es gefällt mir nicht, dass Ihr im Hause einer Frau wohnen müsst, die vielleicht«– Julias Stimme sank zu einem Flüstern– »nicht ganz richtig im Oberstübchen ist.«


    »Ich bin sicher, dass dem nicht so ist. Bis auf diesen seltsamen Traum machte sie mir doch einen ganz vernünftigen Eindruck. Schlaf gut!«


    Dagmar schaffte es, Julia zu entwischen, bevor diese weiterreden konnte, und huschte die Treppe hinunter in einen kleinen Raum, der sich bei einer kurzen Hausbesichtigung am früheren Abend als Bibliothek entpuppt hatte. Wie nachts üblich schwelte das Feuer nur noch vor sich hin, aber Dagmar war an kühle Räume gewöhnt und zog einfach ihr Wolltuch etwas höher über die Arme. Dann hielt sie die Kerze hoch und ging die zahlreichen Reihen von Büchern durch. Sie verbrachte eine gute halbe Stunde mit der Suche nach einem Buch, das ihr einschlägige Einblicke in die Kunst der Liebe vermitteln konnte, doch zu ihrem Leidwesen ließ Mr Daltons Bibliothek sowohl entsprechende Bücher als auch jene fragwürdigen Zeitschriften vermissen, die der Stallknecht ihres Vaters immer hatte herumliegen lassen. Zwar hatten ihr diese nie die erhofften Informationen geliefert, doch nun, da sie älter und erfahrener war, wären sie vielleicht von größerem Nutzen.


    »Es wäre doch wirklich ein Jammer«, seufzte sie, als sie ein Buch zurückstellte, das sich trotz seines vielversprechenden Aussehens als eine Abhandlung über bizarre Tiere, die man in den Tiefen des Ozeans entdeckt hatte, entpuppte, »wenn ich mein klägliches Wissen nicht wenigstens ein bisschen erweitern könnte. Zum Teufel mit Mama und ihrer strikten Weigerung, mir mal etwas Vernünftiges, zum Beispiel wie man einem Mann beiliegt, beizubringen oder beibringen zu lassen.«


    Begleitet vom leisen Rauschen ihres Kleides auf dem Steinboden… dem einzigen Geräusch im ganzen Haus… verließ sie die Bibliothek wieder. Die einzelne Kerze, die in der Halle brannte, ließ darauf schließen, dass der gesamte Haushalt schon zu Bett gegangen war. Sie steuerte gerade auf die Treppe zu, um in ihr Schlafzimmer zurückzukehren, als das leise Dröhnen männlicher Stimmen an ihre Ohren drang. Offensichtlich war Leo zurück von seinem Besuch bei Lord Salter– den er allen noch so guten und vernünftigen Argumenten zum Trotz nicht auf den nächsten Tag hatte verschieben wollen.


    Sie zögerte nicht lange, sondern schlich schnurstracks zu dem Raum, aus dem seine Stimme kam und öffnete nach einem kurzen Blick, ob nicht vielleicht doch irgendwo ein Lakai bereitstand, die Tür einen Spaltbreit, um zu lauschen.


    »… mir nicht vorstellen, dass er seine Drohung tatsächlich wahrmachen würde.«


    »Sie haben keine Ahnung, wie sehr Ihr Patenonkel aus der Haut fahren kann, wenn etwas nicht so läuft, wie er sich das vorgestellt hat«, erwiderte Leo in einem Ton, bei dem sich Dagmars Stirn in Falten legte. Er klang erschöpft. »Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich aufs Festland zurückbeordert wurde, um zu beenden, was ich angefangen habe. Als ich ihm erzählte, dass ich das aber erst könnte, nachdem ich mich um die Prinzessin gekümmert hätte, war der Punkt gekommen, wo er mir drohte, mich mit einem stumpfen Säbel ins Jenseits zu befördern und im Abwasserkanal zu entsorgen… als Rattenfutter.«


    Die Falten auf Dagmars Stirn mehrten sich. Dieser Lord Salter wollte, dass Leo sie allein ließ? Dieser Gedanke gefiel ihr ganz und gar nicht, obwohl sie keine Ahnung hatte, warum. Immerhin war sie keine von diesen hilflosen, schwachen Frauen, die nicht ohne einen Mann klarkamen, der auf sie achtgab. Seit dem Tod ihres hochverehrten Herrn Papa war sie auch so ganz gut zurechtgekommen. Warum also bereitete ihr der Gedanke, dass Leo nach Europa zurückkehren sollte, dann solches Unbehagen?


    »Nicht ohne mich«, hörte sie eine Stimme knurren und war mehr als nur ein wenig erschrocken, als sie merkte, dass es ihre eigene war.


    »Sie sehen aus, als hätte er Sie ordentlich durch die Mangel gedreht«, sagte Dalton zu Leo, womit er Dagmars Stichwort lieferte.


    Sie öffnete die Tür und marschierte ins Zimmer, die Kerze dabei in einer Art und Weise tragend, wie vermutlich die heilige Johanna von Orléans einst ihr Schwert gehalten hatte. »Leo, ich bestehe darauf, dass du sofort ins Bett kommst. Nein, sag jetzt nicht, dass du nicht willst. Ich habe mir nicht unzählige Tage und Nächte um die Ohren geschlagen, um dir das Leben zu retten, nur damit du mir am Ende doch noch tot umfällst. Und etwas mehr Beeilung bitte. Das Bett bleibt nicht ewig warm.«


    Mr Dalton, der gerade einen Schluck von seinem Weinbrand nahm, verschluckte sich und stieß prustend einen feinen Nebel bernsteinfarbener Flüssigkeit aus.


    Leo stellte sein Glas ab und sagte »Prinzessin« auf eine Art und Weise, die Dagmar augenblicklich im selben Maße beunruhigte wie sie sie verärgerte.


    »Mylord«, erwiderte sie, wobei sie versuchte, seine gedehnte Aussprache zu imitieren.


    »Ich sagte, dass ich es nicht leiden kann, wenn man mir Vorschriften macht.«


    »Und ich sagte, dass es höchste Zeit sei, sich hinzulegen. Leo, wenn du dir nicht endlich etwas Ruhe gönnst, wirst du wieder ernsthaft krank. Sieh dich doch mal an.« Sie deutete vage in seine Richtung. »Ich möchte wetten, dass deine Verletzung ganz heiß und geschwollen ist und höllisch wehtut. Wenn du endlich zur Vernunft kommen würdest und sie von mir versorgen ließest, würdest du dich gleich erheblich besser fühlen.«


    Nun war Leo derjenige, der sich verschluckte, ehe er hastig nach Dagmars Arm griff und sie aus dem Raum führte, ohne sich noch einmal nach ihrem Gastgeber umzublicken, der keinen Hehl aus seiner Erheiterung machte. »Gütiger Himmel, Frau, Sie wollen wohl unbedingt, dass mich alle Welt für einen Eunuchen hält.«


    »Das wäre aber eine völlig falsche Einschätzung«, erwiderte sie, während sie die Stufen hinaufstiegen. »Schließlich habe ich deine… Juwelen doch gesehen, und weiß, dass du sie noch besitzt. So groß wie sie sind, kann man sie auch gar nicht übersehen… obwohl ich gestehen muss, dass ich sie nicht besonders gut erkennen konnte. Aber vorhanden waren sie, so viel steht fest. Wenn also jemand behauptet, du wärst ein Kastrat, bekommt er es mit mir zu tun.«


    »Du bist die Freundlichkeit in Person«, antwortete er mit ernster Stimme. Dagmar blickte ihn misstrauisch von der Seite an, unsicher, ob er sie neckte oder ob er einfach nur so müde war, dass er nicht mehr wusste, was er sagte. »Welches Zimmer ist deins?«


    Sie zeigte auf die Tür geradeaus.


    »Und bevor du es mich gleich fragst, ja, ich ziehe mich jetzt für die Nacht zurück. Ich nehme an, mein Zimmer befindet sich ganz in der Nähe?«


    »Ja.« Dagmar öffnete die Tür zu ihrem gemeinsamen Schlafzimmer. »Genau hier.«


    »Aber das ist dein Zimmer.«


    »Ist es.«


    »Soll das etwa heißen, dass es auch meins ist?«


    »Soll es.«


    »Dann hat Mrs Hayes uns in ein und dasselbe Zimmer gesteckt?«


    »Hat sie.«


    »Zusammen? Gleichzeitig?«


    Dagmar unterdrückte das Verlangen, ihn zu kneifen. War er tatsächlich zu dumm, um zu verstehen, dass sie sich ein Zimmer teilten? Vielleicht zeigte seine Erschöpfung ja erste Auswirkungen auf sein Denkvermögen. Entweder das oder irgendetwas an diesem Zimmer gefiel ihm nicht. »Normalerweise hasse ich geistlose Gespräche dieser Art, aber ich will dir mal zugutehalten, dass du zum Umfallen müde bist. Dies ist das Zimmer, das man uns beiden überlassen hat. Und es ist ein sehr schönes Zimmer. Ich kann dir versprechen, dass du nicht viel daran auszusetzen haben wirst.«


    Als er in die im Kamin tanzenden Flammen starrte, deren Schein die Möbel mit einer goldenen Patina überzogen, huschte ein seltsamer Ausdruck über sein gut aussehendes Gesicht. »Im Moment könnte ich mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als in diesem Zimmer zu schlafen.«


    »Meine selige Mutter hatte immer so einen weisen Spruch parat über Leute, die in Betten zu schlafen hätten, die sie sich selbst bereitet haben«, erzählte Dagmar, während sie ihn mit sanftem Nachdruck ins Zimmer schob. Dem armen Kerl war deutlich anzusehen, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand, was… zu ihrem großen Bedauern… bedeutete, dass sie warten musste, bis er etwas Schlaf bekommen hatte, ehe sie ihre Fragen zum Ablauf eines intimen Beisammenseins von Mann und Frau loswerden konnte. »Und in diesem Fall hast du selbst das Haus mit dem Bett ausgesucht, in dem du jetzt liegen wirst, wofür ich auf der Stelle sorgen werde.«


    »Ich könnte in meine Wohnung zurückfahren…« Leos Protest hätte nicht schwächer ausfallen können, und war nichts, womit Dagmar nicht umgehend fertigwurde.


    »Hier hast du es doch viel bequemer. Im Kamin brennt ein behagliches Feuer, was allein schon eine hundertprozentige Verbesserung gegenüber deiner Wohnung darstellt, und außerdem habe ich warmes Wasser heraufbringen lassen, um deine Wunden zu baden. Wärst du allein in deiner kalten, staubigen Behausung, könnte ich dich nicht ausziehen und mich um dich kümmern.«


    Er stieß einen kehligen Laut aus, der sie eine Sekunde lang erschreckte, doch da er nicht an Ort und Stelle umkippte oder Schaum vor dem Mund bekam, nahm sie an, dass er nur aufgestoßen hatte. Daher setzte sie ihr Vorhaben, ihn so schnell wie möglich ins Bett zu stecken, unverzüglich fort.


    Sie hatte ihn schon bis auf Strümpfe und Hosen ausgezogen und wollte gerade nach dem Hosenlatz langen, als er seine Hand auf ihre legte und sie davon abhielt.


    »Dagmar, meine gute Erziehung und eine gewisse Sorge um dein Wohlergehen verlangen von mir, dich zu warnen: Wenn du den eingeschlagenen Pfad nicht sofort verlässt und aufhörst, mich weiter auszuziehen, bis ich vor dir stehe, wie Gott mich geschaffen hat, werde ich diese Ehe wahrscheinlich auf eine sehr reale und spürbare Weise vollziehen, womit die Chance auf ihre Annullierung ein für alle Mal vertan wäre.«


    »Oh«, sagte sie und verharrte kurz, als sie merkte, wie als Reaktion auf seine Warnung ein Hitzeschwall über ihr Gesicht und in ihren Schoß strömte. »Gut.«


    »Oh und gut?«, wiederholte er mit einem Kopfschütteln, seine Finger nach wie vor auf ihrer Hand, um sie davon abzuhalten, in den nächsten Sekunden jenes Ziel zu erreichen, dem sie mit großer Begeisterung entgegenstrebte. »Oh, gut, Dagmar? Gut? Schüchterne Jungfrauen wie du freuen sich nicht auf die körperlichen Seiten der Ehe, sondern fühlen sich vielmehr davon abgestoßen. Sie schrecken zurück vor all den Geräuschen, Gerüchen und Säften, die damit einhergehen. Der Gedanke an ihre Entjungferung lässt sie in Ohnmacht fallen. Sie heißen den Gedanken, einem Mann beizuliegen, nicht mit Jubelschreien und allgemeiner Begeisterung willkommen.«


    Dagmar pflückte seine Hand von ihrer und knöpfte seine Hose auf. Sie war nicht darauf vorbereitet, dass sein bestes Stück sofort hervorsprang. Einen Moment lang betrachtete sie misstrauisch sein Verlangen nach Aufmerksamkeit, ehe sie Leo mit einem Blick fixierte, den Julia einmal als »stahlhart« bezeichnet hatte. »Wann habe ich dir je den Eindruck vermittelt, eine typische schüchterne Jungfrau zu sein?«


    Er überlegte kurz, dann streifte er seine Hosen ab und schleuderte sie auf einen Sessel. »Na schön. Aber ich möchte, dass du dir vollkommen im Klaren darüber bist, was passiert, wenn du hier und jetzt bei mir bleibst. Vor allem, sobald du dich diesem Bett auf weniger als fünf Metern näherst. Oder dich gar ausziehst. Mit jeder dieser Handlungen erklärst du dich ausdrücklich mit der Tatsache einverstanden, dass ich dich nehmen werde, wie dich noch kein Mann zuvor genommen hat.«


    »Ich bin noch Jungfrau. Schon vergessen?«, konnte sie nicht umhin zu betonen, während ihr Blick auf seine männlichsten Körperteile fiel. Sie sahen inzwischen kräftiger aus als noch auf dem Schiff, was darauf schließen ließ, dass seine Verletzungen genauso schnell heilten. Einen Moment lang empfand sie großen Stolz, dass ihre Fürsorge dazu beigetragen hatte, seinen edelsten Teilen zu diesem gesunden Aussehen zu verhelfen. »Demzufolge gab es auch keinen Mann vor dir.«


    Er holte tief Luft. Dagmar gefiel die Wirkung, die dies auf seine Brust hatte. Sie liebte es zu beobachten, wie sich seine Muskeln beim Atmen bewegten, und selbst mit der hässlichen roten Linie, die sich unter dem Verband an seiner Schulter hervorwand, konnte sie nicht anders, als die stattliche Breite seines Brustkorbs zu bewundern. Welcher Mensch auf Erden brachte es fertig, ihn so grausam zu verletzen? Er war einfach nur umwerfend, von den Spitzen seines dunklen Haars, über seine starken Arme (obgleich einer der beiden nicht ganz so beeindruckend aussah wie der andere), seine breite Brust, seinen Bauch (über den ein schmaler und sehr interessanter Pfad aus dunklen Haaren bis zu seinen männlichsten Teilen verlief), bis hin zu seinen strammen Schenkeln und Waden. Sie hatte schon immer ein Faible für Männerbeine gehabt und konnte sich ein kleines selbstgefälliges Lächeln nicht verkneifen, dass dieser Mann, ihr Mann, in den bei Hofe üblichen Seidenhosen und -strümpfen eine hervorragende Figur machen würde, sollte sich ihm je die Gelegenheit bieten, sie zu tragen.


    Sie schwelgte gerade in der fantastischen Vorstellung, wie er in nichts als einem Paar hauteng sitzender Seidenhosen umherstolzierte, als der Anblick seiner Kehrseite sie in die Gegenwart zurückholte.


    »Oh!«, stellte sie fest, um ihr Erstaunen… nicht in der Lage, etwas anderes zu sagen… gleich noch einmal auf dieselbe Weise zum Ausdruck zu bringen. »Oh.«


    »Oh?« Er blickte über die Schulter zu ihr zurück, während er die Decken aufschlug, und fragte: »Was starrst du denn da an? Meine Tätowierung? Die kennst du doch schon.«


    Ihr Blick, ihre Aufmerksamkeit, jeder ihrer äußerst wachen Gedanken hing ausnahmslos an diesem Prachtstück von einemHinterteil. »Oh«, sagte sie zum dritten Mal und ging, noch immer nicht fähig, ein vernünftiges Wort herauszubringen, zu ihm, um ihre Entdeckung mit beiden Händen anzufassen.


    Sein Fleisch war einladend warm und glatt. »Wie bei Friedrichs Pferden«, gelang es ihr schließlich zu sagen. Ihr Körper begann von Kopf bis Fuß zu kribbeln, als ihre Finger über seine festen Pomuskeln strichen, hinweg über die hinreißenden Grübchen auf jeder Seite und über den Muskelstrang, der sich bis auf seinen Bauch zog.


    »Mein Hintern?« Er versuchte, ihn über die Schulter anzusehen. »Ich bitte dich um Verzeihung, wenn er ein wenig behaart ist, aber dagegen kann ich nichts tun, es sei denn, du rasierst ihn mir jeden Morgen. Allerdings möchte ich mir lieber nicht vorstellen, eines Tages einem Kammerdiener erklären zu müssen, warum meine Frau mir das Hinterteil rasiert. Von den Kosten für die Beschaffung spezieller Seifen und Rasiermesser, die man zweifellos dafür benötigen würde– sollte es so etwas überhaupt geben– ganz zu schweigen.«


    »Was für ein seltsamer Kerl du doch bist«, erwiderte Dagmar, während ihre Finger dieses neue Objekt der Freude und Begierde streichelten. »Aber ein Kerl mit einem herrlichen Hinterteil. Ich würde gern eine Büste davon anfertigen lassen und an einem Platz aufstellen, wo ich es täglich anfassen könnte. Hast du etwas dagegen, wenn ich meine Hände genau hier anschmiege?«


    Er ließ einen Laut erklingen, der wie eine Mischung aus einem Stöhnen und einem Keuchen klang. »Überhaupt nicht, vorausgesetzt, du erhebest keine Einwände, wenn ich mich auf gleiche Weise revanchiere.«


    »Ich hatte… Ich hatte ja keine Ahnung… Der Hintern des Stallknechts war in den engen Hosen zwar auch schön anzusehen, aber er war nicht so schön wie dieses Prachtexemplar hier…« Dagmar spielte noch eine Weile mit ihm, strich die beiden Hälften zusammen und fuhr mit den Fingern über die prachtvollen Wölbungen hin und her, kurzum, sie genoss ihre Erkundungstour. »Besitzt du auch enge Hosen, Leo? Vorzugsweise aus Seide?«


    »Na schön«, sagte er, worauf er sich umdrehte und ihre Hände nahm, als sie ein leises Schnalzen der Enttäuschung ausstieß. »Ich habe wirklich alles versucht, um mich zusammenzureißen, weil ich dachte, dass der männliche Körper für eine schüchterne Jungfrau ein überraschender Anblick sein muss. Aber wenn du meinen Allerwertesten jetzt auch noch knetest, geht das entschieden zu weit. Irgendwann stößt auch der geduldigste Mann an seine Grenzen, Dagmar, und du hast mich gerade hinübergetrieben. Ich bin dran!«


    »Womit?«


    »Dich auszuziehen, anzustarren und gnadenlos mit Fingern zu erforschen, die aus Feuer zu sein scheinen. Umdrehen!«


    Sie sah auf ihre Hände, als er sie herumwirbelte und sich in gleichmäßigem Tempo daranmachte, die Haken ihres Kleides einen nach dem anderen zu öffnen. »Hab ich dir wehgetan?«


    »Nicht in der Form, wie du meinst. Arme hoch!«


    Sie hob gehorsam die Hände und war etwas überrascht, als er ihr das Kleid über den Kopf riss, noch ehe es ganz geöffnet war.


    »Es ist schon eine Wohltat, jemanden zu haben, der einem bei den vielen Haken zur Hand geht. Seit dem Tode meines hochverehrten Herrn Papa hatte ich keine Zofe mehr. Julia hat mir zwar ihre Hilfe angeboten, aber ich finde es nicht richtig, sie darum zu bitten, mir bei so banalen Dingen wie dem An- und Ausziehen zu helfen. Nein, die Schnüre befinden sich vorn.« Er drehte sie um, befreite sie hastig aus ihrem Korsett und warf es auf denselben Sessel, auf dem bereits ihr Kleid und seine Hose lagen. Nur noch mit einem Unterhemd bekleidet, stand sie vor ihm. Er ging in die Hocke, und gleich darauf konnte sie seine warmen Finger knapp oberhalb ihrer Knie spüren, als er an den Bändern zupfte, die ihre Strümpfe oben hielten. Das prickelnde Gefühl seiner Hände auf ihren Beinen war so köstlich, dass sie beinahe versucht war, sich an seiner Schulter festzuhalten, als er ihr sowohl Strümpfe als auch Schuhe abstreifte.


    Dieselben verborgenen Regionen, die sich seiner ohnehin schon bewusst gewesen waren, reagierten noch stärker und ließen sie darüber nachdenken, wie es wohl wäre, seine Finger anstatt ihrer eigenen dort unten zu spüren. In Gedanken formulierte sie gerade die Bitte, dass er sie dort berühren möge, als er sich erhob und ihr dabei das Hemd auszog, sodass sie schließlich genauso nackt dastand wie er.


    »Und jetzt«, verkündete er mit einem verschlagenen Lächeln um den Mund, als sein Blick mit ihren Brüsten verschmolz, »nehme ich Rache.«


    »Das hört sich aber nicht richtig an. Ich dachte, dass jetzt noch mehr Berührungen kämen und keine Rache. Warum fasst du mich nicht noch ein bisschen an so schönen Stellen an wie meinen Knien, meinem Busen und meinen… geheimsten Regionen? Ich glaube, du solltest mich erst noch mehr berühren, Leo. Viel mehr.«


    Leo lachte, als sie ihn ärgerlich in die gesunde Schulter boxte, und schüttelte dabei den Kopf. »Immer wenn ich meine, ich wüsste, was du als Nächstes sagst, überraschst du mich. Keine Sorge, meine wohlbestückte, kleine Schnatterliese, dazu kommen wir noch. Und zwar so intensiv, dass dir der Kopf schwirren wird. Aber schicken wir doch ein paar Küsse vorweg.«


    Nun, Küssen war in Ordnung. Sie genoss es, ihn zu küssen, aber… Sie bremste ihn, als er den gesunden Arm um sie legte und sie an seine nackte und– wie zu bemerken sie nicht umhinkam– heiße und sehr, sehr harte Männlichkeit zog. »Ich sollte zuerst nach… deiner Wunde sehen. Sie muss noch gebadet werden.«


    »Wenn wir hiermit fertig sind, Liebes, werden wir beide ein Bad brauchen. Und hör auf, dich so an mir zu reiben, sonst ist es mit der ganzen Herrlichkeit vorbei, ehe ich überhaupt dazu komme, all das zu berühren, was ich anfassen soll. Wäre doch schade, wenn deine geheimsten Regionen nicht die Aufmerksamkeit bekämen, die du dir für sie wünschst.«


    Sie beendete ihre Anstrengungen, sich aus seinen Armen zu winden, um unter den Verband zu spähen, und wägte ihr Bedürfnis, sich zu vergewissern, dass sich seine Verletzung nicht verschlimmert hatte, gegen den großen Wunsch ihrer intimsten Stellen um Aufmerksamkeit ab.


    »Na schön, aber wenn du dir dabei wehtust, bekommst du es mit mir zu tun. Oooh! Mach das noch mal!«


    Sein Atem fiel warm auf ihre Brust, als er sich wie gewünscht noch einmal zu ihr beugte und beide Brüste mit der Nase anstupste, ehe er erst die eine (plötzlich vor Sehnsucht brennende) Spitze und dann die andere in den Mund nahm und mit der Zunge liebkoste. Sie überlegte kurz, ihn darauf hinzuweisen, dass dies nicht die Art von Zuwendung war, die man sich unter dem Begriff »Küsse« vorstellte, kam dann aber zu dem Schluss, dass sie nichts daran auszusetzen hatte, und gab sich dem erregenden Gefühl hin.


    »Ich glaube, im Bett wäre es doch etwas bequemer«, sagte er ein paar Minuten später. »Aber vorher…«


    Er langte mit beiden Händen um sie herum, packte sanft ihren Allerwertesten und kniff sie zärtlich in beide Backen, was ihr ein Kichern entlockte. »Er ist nicht annähernd so schön wie deiner.«


    »Stimmt, er ist sogar noch schöner.«


    »Das mit der Büste war mein Ernst. Kennst du einen guten Bildhauer?«


    Er bückte sich, wie um sie in die Arme zu heben, ehe er mit einem ärgerlichen Brummen den gesunden Arm um ihre Taille schlang und sie zum Bett führte. »Das, meine Liebe, besprechen wir ebenfalls ein anderes Mal. Und jetzt, husch ins Bett.«


    »Das ist alles so aufregend«, gestand sie, als sie seiner Aufforderung nachkam und voller Bewunderung zusah, wie er sämtliche Kerzen und Lampen im Raum entzündete. »Ich habe mich immer gefragt, was genau wohl bei einem Liebesakt passiert, aber da in Mr Daltons Bibliothek keine erotische Literatur zu finden war, musst du mir das Ganze wohl Schritt für Schritt erklären.«


    »Was genau weißt du denn über… den Liebesakt?«, fragte er mit verblüffter Miene.


    »Nicht sehr viel, denn das, was ich in Friedrichs Arbeitszimmer dazu gefunden habe, war in Worten verfasst, die nicht besonders viel Sinn ergaben, ganz zu schweigen von der Tatsache, dass es eine eigene, sehr unanständige Sprache zu geben scheint, die ich nicht beherrsche.«


    Er schürzte die Lippen. »Wenn ich dich nett bitten würde, könntest du dann vergessen, was du je darüber gelesen hast, und darauf vertrauen, dass ich dir alles Notwendige beibringe?«


    »Wenn du möchtest. Aber erklär es mir bitte ohne diese unanständigen Ausdrücke.«


    Und dann beschrieb er ihr den gesamten Ablauf so überaus anschaulich, dass sie aus dem Staunen nicht mehr herauskam. »Nein, nein«, widersprach sie ihm, als er fertig war, während sie sein bestes Stück musterte, das ihr doch reichlich voluminös, ja geradezu gigantisch erschien. »Da musst du dich täuschen.«


    »Ich kann dir versichern, dass ich mich keineswegs täusche.« Das Bett neigte sich leicht zur Seite, als er zu ihr hineinkletterte.


    »Leo, ich kenne meinen Körper und weiß, dass die männlichen Teile den weiblichen ganz nahe kommen müssen, aber richtig in sie eindringen? O nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Dafür ist überhaupt kein Platz.«


    »Dann sag mir doch mal, was du über die Geburt von Babys weißt.« Leo lag entspannt ausgestreckt neben ihr und machte keinerlei Anstalten, mit den versprochenen Berührungen zu beginnen, worüber Dagmar ein wenig unglücklich war.


    Sie dachte über seine Frage nach. Natürlich hatte sie schwangere Frauen schon gesehen, doch sie hatte sie nie gefragt, wie die Babys aus dem Bauch herauskamen, da sie diese Frage als nicht besonders fein erachtete. »Mama hat immer gesagt, es hätte irgendetwas mit dem Bauchnabel zu tun, weshalb ich auch keine Gegenstände hineinstecken sollte.«


    »In deinen Bauchnabel oder deine… geheimsten Regionen?«


    Ihre Lippen wurden schmal. »Diese Stellen sind doch keine Dose, in der man etwas aufbewahrt, Leo. Zum einen ist dort, wie ich bereits sagte, gar nicht genügend Platz. Sicher, manchmal kommt etwas Flüssiges dort heraus, doch das ist ein Kreuz, das alle Frauen zu tragen haben. Aber dass eine Frau dort etwas aufbewahren würde, davon habe ich noch nie gehört.«


    Leo öffnete den Mund, schloss ihn wieder, schüttelte den Kopf und öffnete ihn noch einmal. »Ich glaube, das Thema lassen wir lieber. Du wirst mir einfach vertrauen müssen, dass ich weiß, was ich tue, und abgesehen vom Zerreißen deines Jungfernhäutchens… du weißt doch, was das ist, oder?«


    Sie starrte ihn nur an.


    Er seufzte wieder. »Dann lass mich dir auch das kurz erklären.«


    Dagmar erlebte zehn sehr aufschlussreiche Minuten, als Leo ihr die Grundlagen der Anatomie von Mann und Frau nahebrachte und dabei immer wieder auf ihre grundverschiedenen Körperteile zeigte, bis sie das Gefühl hatte, genügend Hintergrundinformationen zu besitzen.


    »Schön«, sagte sie schließlich, womit sie sich auf den Rücken legte und die Arme ausbreitete. »Dann will ich dich beim Wort nehmen und darauf vertrauen, dass es funktioniert. Von mir aus kannst du anfangen, es zu zerreißen.«


    Er fuhr mit einem Finger über ihre Wange und ihren Hals entlang bis zu ihrer Brust, wo seine Hand verweilte. »Alles zu seiner Zeit, meine Liebe, alles zu seiner Zeit. Lass uns vorher noch andere Wonnen entdecken.«


    »Berührungen?«, fragte sie voller Hoffnung.


    »Viele Berührungen. Zum Beispiel hier.« Er schloss seinen Mund wieder über ihrer Brust, während seine Finger über ihren Bauch nach unten glitten, bis sie schließlich um die oft erwähnten verborgenen Stellen tanzten. Sie wand sich, überwältigt von dem faszinierenden Gefühl und dem Brennen, das sich in den Tiefen ihres Schoßes erhob und bis in Arme und Beine auszubreiten schien. »Und hier.«


    Sein Atem strich heiß über ihre Haut, als er einen Pfad aus Küssen auf ihrem Bauch anlegte und komplizierte Figuren mit der Zunge beschrieb, die seinen Mund– unaufhaltsam– nach unten führten. Sie gab sich der neuen Erfahrung mit Leib und Seele hin, bis sie die Wärme seiner Lippen an jenen Stellen spürte, die nur auf seine Finger warteten.


    »Leo?« Sie richtete sich auf und sah zwischen ihre Beine, wo er sich, splitterfasernackt auf seinen gesunden Arm gestützt und mit dunkel auf ihren hellen Bauch fallendem braunem Haar, zu schaffen machte.


    »Ja?«


    »Ich glaube, du machst es nicht richtig.«


    Er sah erst ihren Venushügel und dann wieder sie an. »Das glaube ich nicht. Du bist nur zu zart und unschuldig, um zu wissen, was ich da tue. Vertrau mir einfach, dass ich mich mit diesen Dingen auskenne.«


    »Ich bin vielleicht zart und unschuldig, aber nicht völlig ahnungslos, und deshalb wiederhole ich, du machst es nicht richtig.«


    Ein paar Falten erschienen auf seiner Stirn. »Ich glaube nicht, dass du über die Feinheiten der Kunst der Liebe Bescheid weißt…«


    »Wer um alles in der Welt hat dir denn das erzählt? Ich weiß sehr wohl über die besondere Art und Weise Bescheid, in der man sich selbst anfassen kann, und darum bin ich auch die richtige Person, um dir– also jemandem, der nicht über diese gut verborgenen Stellen verfügt– zu versichern, dass du es vollkommen falsch anstellst. Glaub mir Leo, ohne bestimmte Berührungen, viele dieser Berührungen, geht es nicht.«


    »Keine Angst, ich werde dich berühren. Und zwar auf eine Weise, die dir das Gefühl geben wird, von einer Flutwelle erfasst und mitgerissen zu werden… wenn stimmt, was meine früheren– äh, nicht so wichtig. Bitte glaub mir, das hier wird dir gefallen.«


    Er senkte den Kopf und, gütiger Himmel, er hatte recht: Es gefiel ihr tatsächlich. Vor lauter Winden und Stöhnen kam sie gar nicht dazu, genau zu bestimmen, ob es gerade seine Zunge, Finger oder wer weiß was von ihm waren, die ihr das Gefühl zu geben vermochten, von Kopf bis Fuß in flüssiges Gold getaucht zu werden, um dann auf einer Wolke in den Himmel zu schweben, aber sie gaben ihr genau dieses Gefühl und schafften es… und das war wirklich alles, was zählte… es so weit zu steigern, bis sie den Rücken schließlich in einem Augenblick größtmöglicher Lust und Befriedigung durchbog, wie sie ihn nie zuvor erlebt hatte.


    »In Ordnung«, keuchte sie, als sie um Atem rang und den Kopf hob, während sie seine Finger von verschiedenen Körperteilen pflückte, »ich habe mich geirrt, und du hattest recht. Du weißt, was du tust.«


    Er schenkte ihr ein selbstgefälliges Lächeln, das sogar noch an Zufriedenheit gewann, als er sich auf ihr nach oben schob, stets darauf bedacht, sich nicht zu stark auf seinem verletzten Arm abzustützen. »Entschuldigung angenommen. Schön, dass deine Zweifel an meinen Fähigkeiten damit ausgeräumt sind. Und nun, Liebes, ist wohl der Zeitpunkt gekommen, wo ich dir ein paar Unannehmlichkeiten leider nicht ersparen kann. Denn wenn ich sie dir doch erspare, wird mein bestes Stück noch platzen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich davon je erholen würde, nicht einmal mit deiner hingebungsvollen Fürsorge. Sag mir, dass du mir vertraust, Dagmar.«


    »Ich vertraue dir«, erwiderte sie mit wachsender Nervosität. Wenn sich alles so zusammenfügte, wie er es beschrieben hatte, wäre hinterher sie diejenige, die Fürsorge bräuchte. Andererseits war er kein Unmensch. Vielleicht hatte er also auch in diesem Punkt recht und es gab doch eine Möglichkeit, dass sie irgendwie zusammenpassten.


    »Das klingt aber nicht besonders überzeugt«, stellte er fest, während er den Arm unter ihr Knie schob und ihr Bein auf eine Art und Weise abspreizte, bei der sie sich sehr verletzlich fühlte. »Leg das andere Bein um meine Hüfte, Liebes… ja, genau so. Sieh mich an, Dagmar. Nein, nicht zwischen meine Beine. Sieh mir in die Augen.«


    Sie hob mühsam den Blick von seinem, einer zum Stoß bereiten Lanze ähnelnden, männlichsten Körperteil und sah ihm in die Augen. Sie waren dunkel, warm und voller Erheiterung. Darüber hinaus fand sie etwas in ihnen, das ihr den Großteil ihrer Nervosität nahm. Leidenschaft, ja, das musste es sein; sein Blick quoll beinahe über vor Leidenschaft… für sie. Und da ihr klar wurde, was er ihr gegeben hatte, welch gewaltige Lust sein Mund und seine Finger ihr verschafft hatten… etwas, das unbedingt einen Eintrag in ihr neues Tagebuch verlangte… hielt sie es nur für gerecht, dass sie ihm jetzt dieselbe Befriedigung zuteilwerden ließ, indem sie ihm erlaubte, ihr ein paar Unannehmlichkeiten zu bereiten.


    »Oh!«, sagte sie kurz darauf, womit sie erneut auf das einzige Wort zurückgriff, das ihr in diesem Moment in den Sinn kam. Das Gefühl, das sie empfand, als er in sie eindrang, öffnete ihr im wahrsten Sinne des Wortes die Augen. Was ganz zu Anfang wider Erwarten gar nicht so unangenehm war, schlug plötzlich ins Gegenteil um mit dem Ergebnis, dass sie Leos Schulter packte (zum Glück nicht die verletzte, der sie ihren Krallengriff noch rechtzeitig ersparen konnte) und ihn, wenn auch auf Dänisch, so doch unmissverständlich wissen ließ, was sie von ihm hielt.


    »Hab Geduld«, unterbrach er ihre wüsten Beschimpfungen. »Nur noch… nein, bleib liegen, noch nicht… es wird gleich besser. Heiliges Kanonenrohr, Frau, wie kann man sich nur so himmlisch anfühlen? Hast du eine Ahnung, war du mir antust? Nein, du kannst es ja nicht wissen, darum lass es mich dir sagen. Es fühlt sich fantastisch an, Dagmar, einfach unglaublich, so unbeschreiblich fantastisch, dass ich am liebsten nie mehr aufhören würde.«


    Dagmar blickte sich hektisch nach etwas um, das groß genug war, um es ihm überzubraten, irgendeinen stumpfen Gegenstand, mit dem sie ihn außer Gefecht setzen und ihren schreienden Körper aus der Gewalt seines martialischen Werkzeugs befreien konnte. Doch gerade als sie den Arm nach der Öllampe ausstreckte, passierte etwas Magisches. Der Schmerz ebbte ab, wenn auch nicht restlos, dann immerhin doch so weit, dass sie, als ihre Fingerspitzen die Lampe schon berührten, die köstliche Welle der Erkenntnis wahrnahm, die durch ihren Körper rollte.


    Sie blinzelte ein paarmal und bewegte sich probehalber ein Stückchen zur anderen Seite, worauf sie eine weitere Welle spürte. »Oh«, stieß sie zum dritten Mal aus, das diesmal eher einem Schnurren glich. Und bis Leo, dessen Atem heiß auf ihren Hals fiel, als er sich daranmachte, zärtliche Küsse auf ihrer Schulter zu verteilen, etwas murmelte, das nach einer Entschuldigung klang, hatte sie schließlich eingesehen, dass sie den an ihrer geheimsten Stelle vorhandenen Platz wohl unterschätzt hatte.


    »Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe«, sagte Leo ein paar Minuten später, nachdem er sich von ihr gerollt hatte. »Ich habe noch nie einer Jungfrau beigelegen und hatte daher keine Ahnung, ob ich lieber langsamer oder schneller vorgehen sollte. Ich dachte, die schnelle Art wäre vielleicht das Beste.«


    Dagmar führte eine kurze Bestandsaufnahme ihres Körpers durch. Sie spürte eine wunderbare Trägheit, so als bestünde sie aus dem geschmolzenen Gold, in das sie sich noch vor einigen Minuten getaucht fühlte. Außerdem stellte sie eine leichte Wundheit fest. Im Großen und Ganzen kam sie jedoch zu dem Schluss, dass dies ein fairer Preis für die unglaubliche Verzückung war, die sie kurz zuvor empfunden hatte. »Schwörst du, dass es weg ist?«


    »Dass was weg ist?« Leo hob den Kopf und zuckte zusammen. Dagmar stieß ein tadelndes Schnalzen aus und verzog– offensichtlich selbst nicht ganz schmerzfrei– das Gesicht, als sie aufstand. Darüber hinaus spürte sie das Verlangen, sich an Stellen zu waschen, an denen sie lieber sauber war.


    Sie wischte sich mit einem Tuch ab, ehe sie in ihr Nachthemd schlüpfte und sich Leo und seinem Verband widmete. »Das Jungfernhäuptchen, das du zerreißen wolltest und das vermutlich die Ursache für diesen schmerzhaften Moment war. Halt still, sonst tut es noch mehr weh.«


    »Jungfernhäutchen, ohne P, und ja, es ist weg. Nun bist du eine Frau.« Leo legte sich wieder hin und ließ sich den Verband von ihr abnehmen.


    »Ich bin schon seit vielen Jahren eine Frau. Ah, sehr gut, die Wunde ist nicht wieder aufgeplatzt. Trotzdem musst du vorsichtiger sein.«


    »Als ich erst einmal angefangen hatte, konnte ich mich nicht mehr beherrschen«, entgegnete Leo etwas träger und tiefer als normal. Dagmar nahm an, dass er nun endgültig am Ende seiner Kräfte angelangt war, und freute sich plötzlich, dass er den letzten Rest seiner Energie geopfert hatte, um ihr all die Fragen zu beantworten, die ihr schon so lange auf der Seele gelegen hatten. »Ich verspreche dir,… dass es das nächste Mal… schöner…«


    »… wird«, beendete sie den Satz für ihn. Dann saß sie da und betrachtete ihn, betrachtete den Mann, der zwar eigentlich gar nicht hatte heiraten wollen, anscheinend jedoch erstaunlich gut mit diesem Umstand zurechtkam. Er war ein wirklich gut aussehender Teufel, mit seinen dunklen Augen, seinen dunklen Haaren und diesem Kinn, bei dem sie aus irgendeinem Grund weiche Knie bekam.


    Sie legte eine Hand auf seine Brust und wunderte sich über den Anflug von Besitzgier, die sie spontan erfasste. Er gehört mir, dachte sie und genoss den Klang dieser Worte. Er ist mein Ehemann, und ich glaube, dass das auch so bleiben wird.


    Als sie eng an ihn gekuschelt und die wohltuende Wärme seines Körpers wie einen Schwamm aufsaugend einschlief, hatte sie zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit das Gefühl, dass ihre Welt in Ordnung war.
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    Handarbeit ist eine wichtige Fähigkeit, die jede junge Dame, ob von königlichem Geblüt oder nicht, besitzen sollte. Sie bringt Schönheit an Orte, wo sie fehlt, und ist– entgegen den Behauptungen einer vom rechten Weg abgekommenen Prinzessin– keineswegs eine Plage, die auf die Erde gesandt wurde, um Wahnsinn, Schwermut oder Inkontinenz zu bringen. Eine Prinzessin sollte das Wort Inkontinenz nicht einmal kennen, geschweige denn versuchen, ihrer Handarbeitslehrerin weiszumachen, vondiesem unglücklichen Leiden befallen zu sein. Ebenso wenig wird toleriert, dass besagte Prinzessin ihrer Lehrerin mehrere Tassen Tee aufnötigt, nur um die unvermeidlichen Erleichterungsgänge dieser armen Dame auszunutzen, um sich davonzustehlen und die Apfelbäume des Kronprinzen zu plündern.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Leo pfiff fröhlich vor sich hin, als er beschwingt die Treppe hinunterhüpfte und sich dabei selbst über seine ausgesprochen gute Laune wunderte. Nun ja, verwirrt hatte es ihn schon, als er beim Aufwachen feststellen musste, dass seine Frau offensichtlich vor ihm aufgestanden war… immerhin verlangte es die Tradition, dass der Mann am Morgen nach seiner Hochzeitsnacht als Erster auf den Beinen war… doch allmählich gewöhnte er sich an den Gedanken, dass Dagmar vielleicht vieles sein mochte, aber keinesfalls eine Frau, die irgendwelche Brauchtümer pflegte.


    »Frau«, sagte er laut vor sich hin, als er das Erdgeschoss erreichte. Welch wohlklingendes Wort, so warm, weich und überaus verheißungsvoll, ein Wort, das viele vergnügliche Aktivitäten, sowohl in körperlicher als auch geistiger Hinsicht, versprach… vornehmlich körperlicher. »Ich habe eine Frau, eine Ehefrau.«


    »So sagte man mir, M’lord«, erklang die melancholisch ruhige Stimme eines Mannes großer Würde. Die schwarze und furchtbar aufrechte Gestalt eines Mannes trat in Leos Blickfeld. »Vorausgesetzt natürlich, dass Eure Lordschaft nicht in Begleitung einer Dame fragwürdiger Profession gekommen sind, was mir allerdings gänzlich unwahrscheinlich erscheint.« Er hielt inne und beäugte Leo abschätzend, ehe er hinzufügte: »Wenngleich ich nicht umhinkomme zu gestehen, mich in der Vergangenheit auch schon einmal geirrt zu haben.«


    »Ihre Einschätzung über mich ist in der Tat vollkommen richtig, wenn Sie mir nicht zutrauen, so hemmungslos zu sein, eine Frau… niederen Ansehens in ein Haus mitzubringen, in dem ich lediglich Gast bin. In meinen eigenen vier Wänden hingegen kann ich natürlich tun und lassen, was ich will.«


    »Natürlich«, brummte Manfred. »Kein Mann sollte auf sein Vergnügen verzichten müssen.«


    Leo überlegte kurz, ob er darauf hinweisen sollte, dass Letzteres nur ein Scherz gewesen war und es ihm nie im Leben einfiele, sich Dirnen in sein momentan noch nicht vorhandenes Haus zu holen, entschied dann aber, dass er viel zu gute Laune hatte, um das Missverständnis aufzuklären. »Ich kann Ihnen versichern, dass ich eine unterhaltsame Nacht stets zu schätzen weiß. Sie wissen nicht zufällig, wie man ein Rad schlägt, oder doch?«


    »M’lord?« Manfred betrachtete ihn mit einem Ausdruck der Missbilligung, eine Gefühlsregung, die Leo fast schon körperlich spürte.


    »Mich überkam plötzlich die Lust, ein paar zu schlagen, doch wenn ich es mir recht überlege, ist meine Schulter dem wahrscheinlich noch nicht wieder gewachsen, und ich dürfte mir sicher so einiges von meiner Frau anhören, würde ich die Verletzung wieder verschlimmern. Apropos, haben Sie besagte Dame an diesem ausgesprochen herrlichen Morgen schon gesehen?«


    »Es regnet, M’lord«, erklärte Manfred mit trübsinnigem Blick in Richtung des regennassen Fensters. »Da erscheint mir die Bezeichnung ›ausgesprochen herrlich‹ doch ein wenig übertrieben.«


    »Nicht, wenn man die Nacht so verbracht hat wie ich«, widersprach Leo mit einem beschwingten Wackeln mit dem Kopf.


    Manfred seufzte das herzhafte Seufzen eines Märtyrers und öffnete Leo eine Tür. »Der Frühstücksraum, M’lord.«


    »Sie sollten darauf achten, Ihre überschwängliche Fröhlichkeit nicht zu offensichtlich werden zu lassen«, riet Leo dem Butler mit gedämpfter Stimme im Vorbeigehen. »So viel Heiterkeit ziemt sich nämlich nicht für einen Mann in Ihrer Position. Guten Morgen, Liebes. Philip. Mrs Hayes. Wie ich sehe, bin ich der Letzte am Tisch.«


    Dagmar blickte von der Zeitung hoch, in der sie konzentriert gelesen hatte. Er blieb neben ihrem Stuhl stehen. Sofort war sein Körper hellwach und sich ihrer Nähe auf angenehmste Weise bewusst, sodass Leo einen Moment lang ernsthaft in Erwägung zog, sie umgehend nach oben zu schaffen und in ein oder zwei Varianten der Aktivitäten der vergangenen Nacht einzuführen, die ihm heute Morgen beim Rasieren eingefallen waren. Je länger er aber darüber nachdachte, umso mehr kam er zu dem Schluss, dass er sich nur zum Affen machte, wenn er sich vor den Augen seiner Gastgeber wie ein liebestoller Bräutigam benahm. Außerdem war Dagmar vermutlich noch etwas empfindlich an Stellen, die er gern gesund und zu neuen Abenteuern bereit wissen wollte.


    »Du hast so tief und fest geschlafen, da wollte ich dich nicht wecken. Sehen wir uns das an?« Sie hielt ihm die Zeitung unter die Nase und tippte auf einen Artikel.


    Mit einer stummen Klage über die Tatsache, dass es ihm immer schwerer fiel, die kleine Schrift von Zeitungsartikeln zu entziffern, kniff er die Augen zusammen und las. »Du willst dir einen Abwasserkanal ansehen?«


    »Nein, mich interessiert das, was sie beim Graben dieses Kanals gefunden haben. Jede Menge römischer Artefakte und Steinplatten, wenn nicht gar ein oder zwei Tempel. Klingt das nicht spannend? Mein hochverehrter Herr Papa hatte großes Interesse am Altertum. Er hatte Bücher über die Invasionen der Römer, aus denen ich ihm immer vorgelesen habe. Hier steht, dass man die keltischen und römischen Gegenstände und Ruinen des mutmaßlichen Tempels in den nächsten Tagen noch besichtigten kann, ehe der Kanalbau dann fortgesetzt wird. Wäre es nicht herrlich, sich das einmal anzusehen?«


    Sie sah ihn so hoffnungsvoll an, dass er es nicht übers Herz brachte, ihr zu gestehen, dass er nicht das geringste Interesse für Archäologie und Ähnliches hegte. »Das hört sich wirklich furchtbar spannend an, aber ich kann heute leider nicht mit dir dort hingehen. Wie ich gestern Abend schon zu Philip sagte, hatte Lord Salter bei unserem gestrigen Treffen nicht so viel Zeit für mich. Daher muss ich heute noch einmal zu ihm, um ihm Bericht zu erstatten. Vor dem Mittagessen komme ich aus dem Home Office bestimmt nicht weg.«


    »Du musst ihn noch einmal treffen?« Dagmars riesige Enttäuschung war offenkundig. »Und ich hatte gehofft, wir könnten uns heute ein paar Häuser ansehen.« Sie blickte den Tisch entlang und fügte schnell hinzu: »Nicht dass wir Ihr großzügiges Angebot, bei Ihnen und Louisa zu wohnen, nicht zu schätzen wüssten, Mr Dalton.«


    Philip Dalton lächelte. »Es hätte mich auch gewundert, würden Sie nicht den Wunsch verspüren, in die eigenen vier Wände zu ziehen. Also seien Sie unbesorgt, ich fühle mich nicht gekränkt. Und da ich zufälligerweise schon immer Interesse an römischer Geschichte hatte, wäre es mir eine große Freude, Sie zu den archäologischen Grabungen begleiten zu dürfen, Prinzessin Dagmar.«


    »Das ist nicht nötig.« Leo war überrascht, diese Aussage aus seinem Munde zu hören. Doch noch ehe er sich über das plötzliche Verlangen wundern konnte, dafür zu sorgen, dass Dagmar nicht mit einem anderen Mann als ihm selbst ausging, ergänzte er: »Ich möchte mir die Skelette und Vasen und, was auch immer sie da ausgegraben haben, nämlich morgen mit meiner Frau ansehen. Ist dir das recht, Liebes?«


    »Ja, sofern das Ganze nicht noch weiter hinausgeschoben wird. Mein hochverehrter Herr Papa würde sich im Grabe umdrehen, wenn er wüsste, dass ich womöglich die Gelegenheit verpasste, mir einen echten römischen Tempel anzusehen.«


    »O ja, das würde er«, stimmte die Gesellschafterin zu, die am anderen Ende des Tisches saß, wo Leo sie zunächst gar nicht bemerkt hatte. Er lud sich Rinderfilet, Kartoffeln und gegrillte Nieren auf den Teller und nahm gegenüber von Dagmar Platz, von wo er sie gut beobachten und bewundern konnte, während er aß. »Ja, Seine Durchlaucht war in der Tat äußerst fasziniert von allem, das irgendwie antik aussah. Ich erinnere mich noch daran, wie Seine und Ihre Durchlaucht einmal zusammen mit Euch, Prinzessin Dagmar, ein Wikingerschiff besichtigt haben, auf das ein Bauer beim Bestellen seines Feldes gestoßen war. Das war wirklich aufregend.«


    »Auf dem Schiff waren Opfergaben«, erzählte Dagmar mit unverhohlen finsterem Vergnügen, »und es quoll förmlich über vor Knochen, Schädeln und Töpfen mit Ölen und Salben. Papa wollte eines der Skelette behalten, aber Mama meinte, es sei unrein. Wirklich schade. Ich hätte so gern ein eigenes gehabt.«


    Ein paar Minuten lang herrschte Schweigen, in denen alle über Dagmars irgendwie erschreckenden Hang zum Makabren nachdachten. Leo fand jedoch, dass dies zu ihrem ganz besonderen Charme beitrug, und fragte sich, wie man als Durchschnittsbürger wohl an ein Skelett kam.


    »Warum gehen wir nicht alle gemeinsam hin?«, schlug Louisa vor, während sie Leo eine Tasse Tee einschenkte, um sich dann selbst nachzugießen. »Ich würde mir diese alten Römer ebenfalls gern ansehen, obwohl ich zugeben muss, dass ich die Vorstellung, mich in der Nähe eines Abwasserkanals aufzuhalten, nicht besonders reizvoll finde. Und ein Skelett werde ich auch nicht anfassen.«


    Dagmar schien keine Einwände gegen weitere Begleiter während der Besichtigung der Funde zu haben, sodass man sich darauf einigte, gleich früh am Morgen des nächsten Tages aufzubrechen.


    »Wenn Sie mögen, zeigen Philip und ich Ihnen bis dahin ein bisschen von London«, bot Louisa Hayes an, während Dagmar von ihrer heißen Schokolade trank. »Ich bin schon seit mehr als zwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen und hätte nichts dagegen, mir die Sehenswürdigkeiten selbst noch einmal anzuschauen.«


    »Leider bin ich heute Morgen schon mit Lady Rosse und ihrer Nichte verabredet«, antwortete Dagmar, was Leo mit einer gewissen Erleichterung vernahm. Er riss sich zusammen, als er sich in Erinnerung rief, dass er keiner dieser eifersüchtigen Kerle werden wollte, die keinen anderen Mann in der Nähe ihrer Frau duldeten. »Wir haben einen Termin mit ihrer Schneiderin, und danach hat Julia mir eine kleine Besichtigungstour durch London versprochen. Sie hat nämlich mal hier gelebt.«


    »Vor vielen Jahren«, fügte die Gesellschafterin schnell hinzu. »Aber ich knüpfe viele glückliche Erinnerungen an meine Kindheit in Cheapside und kann es kaum erwarten, meiner lieben Prinzessin Dagmar zu zeigen, wo sich mein geliebtes altes Heim befindet.«


    Louisa blickte Julia misstrauisch an und murmelte etwas Nichtssagendes. Leo, der sein Frühstück wie ein gehetzter Wolf verschlungen hatte (eine Angewohnheit, die verriet, dass er eindeutig zu viele Tage im kampferprobten Russland verbracht hatte), stand auf und verbeugte sich vor der Gesellschaft. »Ich muss mich leider schon verabschieden. Lord Salter hat mir gestern eingeschärft, heute Morgen auf keinen Fall zu spät zu erscheinen. Liebes, ich überlasse dich Plums fähigen Händen. Und sei nicht knauserig, wenn du Kleider bestellst und was du sonst noch brauchst. Nimm ruhig gleich mehrere. Und auch alles für darunter.« Er beugte sich zu ihr, um sie auf die Wange zu küssen, wobei er einen recht tiefen Einblick in ihren Ausschnitt erhaschte, was er zum Anlass nahm, ihr zuzuraunen, was nur für ihre Ohren bestimmt war: »Und achte verdammt noch mal darauf, dass sie deinen Busen ordentlich verhüllen. Ich möchte nämlich nicht, dass dir jeder Mann, der Augen im Kopf hat, in den Ausschnitt starren kann.«


    Dagmar kicherte kurz und brachte ihn, nachdem sie sich erhoben hatte, zur Tür, wo sie ihm versprach, so viel von seinem Geld wie nur eben möglich auszugeben.


    »Übertreib es nicht«, warnte er sie, als Bilder seiner mit Juwelen behangenen Frau vor seinem geistigen Auge zu tanzen begannen. »Du willst uns ja schließlich nicht ruinieren.«


    »Ich habe fast mein ganzes Leben damit verbracht, einen Reichtum vorzugaukeln, der nie existierte«, erwiderte sie selbstzufrieden. »Ich weiß, wie es ist, ein Leben in Armut zu führen, und verspüre wirklich nicht den Drang, es fortzusetzen. Leo, wegen gestern Nacht…« Sie hielt inne und errötete– sehr zu seinem Entzücken.


    Er beugte sich zu ihr, damit der bereitstehende Lakai nicht hören konnte, was er sagte. »Die letzte Nacht war wundervoll. Ich weiß, dass du dies im Augenblick bestimmt nicht so siehst, aber das wird sich bald ändern, das verspreche ich. Vielleicht schon diese Nacht, wenn deine… verborgensten Stellen sich schnell genug erholen.«


    Trotz ihrer Verlegenheit begegnete sie seinem Blick. »Bedeutet die Tatsache, dass du die Ehe nicht annullieren lässt, dass du mir verziehen hast, dich einfach geheiratet zu haben, und dass du mein Ehemann bleiben möchtest? Dass wir zusammenbleiben? Wir beiden?«


    Obwohl er genau wusste, was sie eigentlich fragen wollte, zögerte er. »Ich möchte die Ehe auf keinen Fall annullieren lassen, genauso wenig wie, dass du einen Laden eröffnest. Und sollte ich dich jemals dabei erwischen, wie du in der Gegend herumläufst und sämtliche Passanten fragst, ob sie zufällig einen Platz zum Wohnen und Arbeiten wüssten, dann Gnade dir Gott, meine liebe Gattin.«


    Sie spannte sich an. »Hast du mir etwa gerade mit körperlicher Gewalt gedroht?«


    »Warum?«, fragte er voller Neugier. »Macht dir das Angst?«


    »Ganz im Gegenteil, es sorgt höchstens dafür, dass ich dich für ein Monster halte, denn nur Monster vergreifen sich an Schwächeren.«


    Ihre Nasenflügel bebten auf eine Art und Weise, die ihm sehr gefiel. Er wusste, dass sie drauf und dran war, ihn in die Brust zu stechen, und es reizte ihn gewaltig, sie über die Klippe zu stoßen, nur um zu sehen, ob er mit seiner Einschätzung richtig lag. Leider wurde es jedoch immer später und er hatte noch etwas zu erledigen. »Zufälligerweise verabscheue ich jegliche Art von Gewalt, es sei denn, es geht um Leben und Tod, also guck mich bitte nicht so an. Was ich damit sagen wollte, ist, dass du dich nicht jedem wildfremden Menschen anvertrauen solltest, vor allem wenn es um unser zukünftiges Heim geht.«


    »Ach so.« Sie entspannte sich wieder und schenkte ihm ein fröhliches Lächeln, das ihm durch und durch ging. »Ich habe gar nicht so furchtbar viele Leute gefragt, ob sie ein Haus für uns beide wüssten; nur ein oder zwei nett aussehende Damen, die mich aber nur völlig entrüstet angesehen und dann schnell das Weite gesucht haben. Trotzdem musst du nicht glauben, ich würde nicht merken, dass du meiner Frage ausweichst. Liegt das vielleicht daran, dass du lieber doch nicht mit mir verheiratet wärst, auf der anderen Seite aber meine Gefühle nicht verletzten möchtest, weil du mich letzte Nacht zur ›Frau‹ gemacht hast?«


    »Nein, das liegt daran, dass ich hier und jetzt nicht die Zeit habe, um mit dir über unsere Zukunft zu sprechen. Also dann, viel Vergnügen beim Kleideraussuchen.«


    Sie verzog das Gesicht. »Ich freue mich zwar darauf, etwas Neues zum Anziehen zu bekommen, hasse es aber, stundenlang dafür stillstehen zu müssen.«


    »Du wirst bestimmt ein paar vergnügliche Stunden bei Plum und Thom verbringen«, prophezeite er ihr, ehe er ihr einen Kuss aufdrückte, der recht flüchtig ausfiel aus Angst, sich doch noch zu verspäten, wenn er sie jetzt so küsste, wie er sie am liebsten geküsst hätte. Dann verließ er, mit einem weiteren Pfeifen auf den Lippen und nicht geringer Freude auf den kommenden Abend, das Haus.


    Er war gerade mit dem Packen seiner persönlichen Habe und den Absprachen mit Mrs Lovelily hinsichtlich seines Auszugs aus ihrer Wohnung beschäftigt, als ein Geräusch aus dem Nachbarzimmer ihn in den schmalen Flur lockte.


    »Nick?« Eine große Gestalt tauchte aus dem schwachen Licht auf.


    »Da bist du ja. Ich habe mich schon gefragt, wann du dich hier blicken lässt. Wie du siehst, bin ich vom Festland zurück; schon seit ein paar Wochen. Ich wurde aber gleich nach meiner Rückkehr nach Islington gerufen und bin erst seit gestern wieder in London. Nachdem mir dein Amüsement kurz über den Weg gelaufen war, hatte ich eigentlich erwartet, dich gestern Abend noch anzutreffen. Aber… bist du etwa verletzt?«


    Amüsement? Er meinte doch wohl nicht Dagmar? Völlig ausgeschlossen, dass sie ihm nicht gesagt hatte, wer sie war. Vielleicht hatte Nick die Gesellschafterin für eine Frau zweifelhaften Rufs gehalten. »Ja, kleiner Zwischenfall in Kopenhagen. Bin wahrscheinlich ein paar Soldaten vor die Säbel geraten. Wusstest du von Nelsons Angriff?«


    »Hab in der Zeitung davon gelesen, aber da ich nicht über die Kontakte verfüge, die du hast, weiß ich nicht mehr als in den Berichten stand. Haben Sie dich bei dieser Schlacht erwischt? Ich dachte, im Anschluss an Sankt Petersburg wolltest du gleich nach Deutschland weiter?«


    »Ich war eigentlich auf dem Weg dorthin, als sie mich außer Gefecht setzten.« Die Uhr auf dem Kaminsims im Wohnzimmer schlug und erinnerte ihn daran, dass ihm nur noch eine Viertelstunde bis zu seinem Termin blieb. »Verflucht, ich muss los. Lord Salter erwartet mich. War schön, dich wiederzusehen, Nick. Ich hatte zwar keine Ahnung, dass du in der Stadt bist, freue mich aber umso mehr. Harry meinte, du könntest mir vielleicht bei einem kleinen Problem behilflich sein. Ich versuche, dich zu finden, sobald ich Salter zufriedengestellt habe, dann können wir darüber reden.«


    Er rief nach dem Diener, der ihm seinen Mantel brachte, und gab ihm noch schnell ein paar Anweisungen zum Packen seiner restlichen Sachen. Nick wartete mit in Falten gelegter Stirn, bis er damit fertig war, ehe er fragte: »Du hast Harry gesehen? Er ist in der Stadt? Äh… nur er oder die ganze Familie?«


    Leo fragte sich, wann es seiner Schulter wohl endlich wieder gut ginge, als er mit gequälter Miene in seinen Mantel schlüpfte. Einen mitleidigen Blick für seinen Freund brachte er dennoch zustande. Nick sah schrecklich aus. Gut so. Die Erinnerung an die hinter ihm liegende, höchst befriedigende Hochzeitsnacht und die Vorfreude auf die vielen noch vor ihm liegenden Nächte im Hinterkopf, konnte Leo sich mittlerweile sehr für den Status »verheiratet« begeistern. Höchste Zeit, dass Nick aufhörte, durch die Weltgeschichte zu streifen und zu behaupten, er wäre nicht gut genug für Thom, und sich endlich niederließ und sie zur Frau nahm. »Sie sind alle hier, auch Thom. Nettes Mädchen übrigens… Thom.«


    »Ja, sie…«


    »Kluges Köpfchen, das einem nicht die Zeit stiehlt, indem es ununterbrochen über so langweilige Dinge wie Babys und den neuesten Klatsch und Tratsch redet.«


    »Ich weiß…«


    »Recht ansehnlich obendrein. Ist zwar keine Schönheit wie Dagmar, aber doch recht nett anzusehen. Neben so einer Frau würde ein Mann sicher gern Morgen für Morgen aufwachen.«


    »Wer ist Dag…«


    Mit einem schwungvollen Schwenk seines Hutes holte Leo zum finalen Schlag aus. »Jammerschade, dass sie noch nicht unter der Haube ist. Ein Mädchen wie sie sollte sein Leben nicht vergeuden, indem es bei seiner Tante und Harry wohnt.«


    Nun sah Nick noch schrecklicher aus. Leo beglückwünschte sich zu seinem Werk. »Sie ist…«


    »Ja, sie ist ein hilfsbereiter und zuvorkommender Mensch. Übrigens beraten Plum und Thom Dagmar heute Morgen beim Aussuchen von Kleidern. Verdammt. Wenn ich jetzt nicht schleunigst die Beine unter den Arm nehme, komme ich doch noch zu spät. Salter macht mich einen Kopf kürzer, wenn ich ihn warten lasse.«


    Ehe Nick noch irgendetwas sagen konnte, stürzte Leo davon und bastelte– nachdem er sich eine Antwort auf Nicks Frage überlegte hatte, ob Leo ihm bei seiner Hochzeit als Trauzeuge zur Verfügung stünde– vorsorglich an einer hoffentlich besänftigenden Entschuldigung für sein verspätetes Erscheinen bei seinem Vorgesetzten.
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    Eine Prinzessin legt ihrem Cousin niemals, ich wiederhole niemals! Frösche ins Bett.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    »Eure Durchlaucht, ich verstehe nicht…«


    »Wenn Sie möchten, dass ich Sie Thom nenne, müssen Sie mich auch Dagmar nennen, und nicht Durchlaucht.«


    Die kleine, rundliche Dame mit dem starken Cockney-Akzent sagte etwas, das Dagmar als Bitte auffasste, die Arme zu heben. Dagmar kam der Aufforderung nach und wandte den Blick von der Zahl auf dem Maßband um ihren Busen. Ganz gleich, was die anderen sagten, die Seeluft hatte ihn doch wachsen lassen.


    »Sehr gern, Dagmar. Ich verstehe nicht, warum Mrs Hayes so eine große Abneigung gegen Ihre Gesellschafterin hat. Sind Sie sicher, dass sie nicht doch…« Thoms Hände tanzten in der Luft, als sie versuchte, einen heiklen Gedanken vorsichtig zu formulieren, ehe sie ihn schließlich doch offen aussprach. »Könnte Ihre Freundin nicht doch genau das getan haben, was Mrs Hayes von ihr behauptet?«


    »Aber nein! Julia würde niemals versuchen, sie umzubringen, weder durch Erdrosseln… oh, etwas höher bitte, mein Mann scheint nämlich der Ansicht zu sein, dass man zu viel sehen kann… äh, weder durch Erdrosseln, wie es in Louisas Traum passiert sein soll, noch auf andere Weise.«


    »Habe ich da gerade etwas von Erdrosseln gehört?« Plum rauschte herein und begrüßte die Schneiderin mit einem freudigen Jauchzen. »Oh, Madame Bentwhistle, ich freue mich, dass Sie hier sind. Wie ich sehe, haben Sie unsere Prinzessin bereits kennengelernt. Dagmar, Madame ist die fähigste Schneiderin, die ich kenne. Sie wird Sie bestimmt innerhalb kürzester Zeit von Kopf bis Fuß neu eingekleidet haben. Sind Sie mit dem Ausmessen gleich fertig?«


    »Just in diesem Augenblick. Das heißt, sobald Margaret alle Maße richtig notiert hat.« Madame sah die junge Frau, die sie begleitete und unter einem krankhaften Näseln zu leiden schien, scharf an. »Ich habe ein paar Kleider, die schon fertig sind und sich im Handumdrehen ändern lassen, bei den übrigen wird es allerdings ein paar Wochen dauern. Die Änderungen könnte ich sogar schon bis heute Abend vornehmen. Außerdem hätte ich da ein Tageskleid, das ich eigentlich für eine Herzogin genäht habe, die mich jetzt aber schon seit zwei Jahren auf mein Geld warten lässt. Das könnte ich der Prinzessin auch überlassen.«


    »Dieser hier wird bestimmt prächtig aussehen«, sagte Plum, während sie ein paar Stoffmuster näher betrachtete. »Oh, und der würde Ihnen sicher auch großartig stehen, Dagmar. Wer wurde denn nun erdrosselt?«


    Thom schien auch nicht mehr zu wissen. »Keine Ahnung. Alles, was ich bisher weiß, ist, dass es irgendeine Drohung gab. Wurde ein Anschlag auf Mrs Hayes verübt?«


    »Nein. Ich habe die ganze Geschichte vielleicht nicht so gut erzählt. Nein, keine Rüschen, Mrs Bentwhistle. An denen liegt mir nichts. Meine selige Mutter sagte immer, dass nur kleine Mädchen Rüschen tragen könnten. Bei allen anderen würde leicht der Eindruck entstehen, sie hätten es nötig, und ein kleines Mädchen bin ich schon seit einer kleinen Ewigkeit nicht mehr. Gegen ein bisschen Spitze hätte ich allerdings nichts einzuwenden. Mama sagte immer, mit einer schicken Spitze könne man nichts falsch machen. Wo war ich?«


    »Ich bin mir nicht sicher«, erwiderte Thom mit einem kurzen Blick zu Plum, die sorgfältig ein Bündel Modezeichnungen durchblätterte. »Da Tante Plum die Geschichte ja noch nicht kennt, sollten Sie sie vielleicht einfach noch einmal von Anfang an erzählen.«


    »Da gibt es eigentlich gar nicht viel zu erzählen«, sagte Dagmar und wies auf einen lindgrünen Samtstoff, als die Schneiderin zwei Muster hochhielt. »Der ist genau richtig für einen hübschen Mantel. Mit goldener Zierkante. Wir waren im Frühstücksraum, der auf der Straßenseite liegt und zur Morgensonne rausgeht, und Louisa sah, dass die Post da war. Deshalb sagte sie irgendetwas in der Art, dass ihr Butler immer so furchtbar lange bräuchte, um sie ins Haus zu holen, worauf Julia ihr anbot, nach draußen zu laufen und sie ihr zu bringen. Louisa bedankte sich für das nette Angebot, das Julia gleich in die Tat umsetzte. Sie eilte also nach draußen und nahm die Post entgegen. Nein, den rostroten, Mrs Bentwhistle. Meine Mutter war der Meinung, dass ich sattrote Töne lieber meiden sollte, weil meine Haut sonst einen froschgrünen Schimmer hätte. Also, Julia und ich unterhielten uns gerade darüber, welche Sehenswürdigkeiten wir nach der Kleideranprobe vielleicht besuchen würden und achteten nicht weiter auf Louisa– Mr Dalton hatte den Frühstücksraum übrigens direkt nach Leo verlassen–, als plötzlich ein spitzer Schrei ertönte und Louisa in ihren Stuhl zurücksank. Natürlich sind wir gleich zu ihr gelaufen, doch sie fing ein hysterisches Geschrei an und zeigte auf Julia und sagte, sie hätte versucht, sie mit einem Fluch zu belegen. Und dann präsentierte sie uns das Häufchen Salz auf ihrem Teller, das sich ihren Worten nach in einem der Briefe befunden hätte.«


    Dagmar machte eine Pause, als sie jenen Moment noch einmal durchlebte: Julia, die sich die Hand vor die Kehle schlug und ihre Unschuld beteuerte, Louisa Hayes, die, vor sich einen Teller mit einem winzigen Häufchen Salz darauf, mit wutrotem Kopf am Tisch saß und den Brief unter Dagmars Nase schwenkte. Irgendetwas stimmte an der ganzen Szene nicht, doch sie kam einfach nicht dahinter, was sie störte.


    »Gütiger Himmel«, sagte Plum nicht ohne Faszination. »Und stand irgendetwas in dem Brief, das Licht in diese mysteriöse Sache bringt?«


    Dagmar schüttelte den Kopf. »Nein, zumindest keine Worte, nur das Symbol einer um einen Diamanten gewundenen Schlange. Louisa sagt, es handle sich um einen alten Schweizer Fluch, der den Tod ins Haus brächte. Sie behauptete, Julia hätte den Brief heimlich zwischen die anderen gesteckt, die gerade mit der Post gekommen waren, doch wie hätte sie das tun sollen? Mir wäre doch aufgefallen, hätte sie einen Brief bei sich gehabt.«


    Sie diskutierten noch bis zum Ende des Termins bei der Schneiderin darüber, kamen jedoch zu keinem anderen Ergebnis, als dass Spitze Rüschen eindeutig vorzuziehen und Louisa möglicherweise nicht ganz richtig im Kopf war.


    »Nicht dass ich es ihr verdenken würde, wenn es so wäre. Immerhin wurde ihr Sohn von einer geistig verwirrten Engländerin getötet.« Als die beiden Damen sie erschrocken anstarrten, fügte Dagmar schnell hinzu: »Ach, das ist schon viele Jahre her. Anschließend ist die Frau offensichtlich nach Kopenhagen geflohen, weshalb sie wissen wollten, ob ich je von ihr gehört hätte. Hatte ich aber bedauerlicherweise nicht.«


    »Eine Engländerin… so wie Ihre Gesellschafterin?«, fragte Thom vorsichtig.


    »Wo denken Sie hin, nein! Julia würde doch niemanden umbringen. Dafür ist sie viel zu zartbesaitet.«


    »Merkwürdig ist es trotzdem.«


    »Wie dem auch sei, ich denke, Louisa ist… nun, vielleicht trifft fantasievoll es noch am besten.«


    »Auf jeden Fall ist sie eine gütige Person. Ich bin in ein paar Minuten fertig«, sagte Plum, als sie einen Augenblick später ihre Hüte aufsetzten und in ihre Mäntel schlüpften. Während sie die Haupttreppe hinauflief, fügte sie noch hinzu: »Ich will nur noch schnell nach den Zwillingen sehen und mich vergewissern, dass sie sich wirklich ausruhen und nicht wieder Pferderennen spielen, so wie heute Morgen.«


    »Sie spielen Pferderennen?« Dagmar zog ihre Handschuhe an.


    »Ja, aber nicht so oft«, erwiderte Thom. »Sie können sich ja nicht vorstellen, wie schwer es ist, zwei ausgewachsene Pferde über die Hintertreppe nach oben zu schaffen. Ich bin gleich zurück. Ich möchte nur schnell mein Büchlein holen, um ein paar Notizen machen zu können, falls Ihnen ein Haus gefällt und Leo es sich später vielleicht gerne ansehen möchte.«


    Dagmar trat nach draußen auf die sonnenbeschienene Straße und blickte sich um. Was sie sah, gefiel ihr. Die Wohngegend hier war sehr angenehm, und es gab einen zentralen Platz und nur wenige Menschen, die durch die Straßen spazierten. Einer dieser Menschen (dessen Gesicht ihr bekannt war) näherte sich ihr gerade. Als er sie entdeckte, beschleunigte er seine Schritte.


    »Einen guten, guten Morgen, zauberliche Prinzessin«, begrüßte der Butler Juan sie, als er vor ihr stehen blieb, um ihre Hand zu küssen und seine Augenbrauen für sie tanzen zu lassen. Sie knöpfte ihren Mantel zu, als sein Blick auf Abwege geriet und auf ihrem Dekolleté hängen blieb. Vielleicht hatte Leo recht, wenn er sagte, dass ihre Korsagen etwas zu tief geschnitten waren. In Kopenhagen war ihr das gar nicht aufgefallen, allerdings waren ihr ihre Brüste dort nicht so groß vorgekommen.


    »Guten Morgen. Ist das nicht ein herrlicher Tag?«


    »Herrlich, herrlich, jaaa.« Juans Blick wanderte auf die Kutsche, die neben ihnen hielt, und seine Augenbrauen hoben sich, als er den Mann erkannte, der ihr entstieg. »Ach, Sie sind das! Brittisch! Das muss schon viele, viele Jahre her sein, no?«


    »Mein Name ist Britton, nicht Brittisch. Und ja, es ist tatsächlich schon viele Jahre her. Wie geht es Ihnen, Juan?«


    Zu Dagmars Überraschung entpuppte sich der Mann, der aus der Kutsche ausgestiegen war, als der Diener des Hauses, in dem sich Leos Wohnung befand. Was um alles in der Welt machte er hier? Offensichtlich kannte er Juan, und zwar nicht erst seit Kurzem.


    »Es geht mir sehr großartig, weil ich diese hübsche Dame gesehen habe«, erwiderte er, wobei er sie auf eine Art und Weise angrinste, die das Bedürfnis in ihr weckte, den Mantel ein zweites Mal zuzuknöpfen.


    »Hübsche Dame… oh.« Der Diener musterte sie mit nachdenklichem Blick, der sich in Abscheu verwandelte, als er die geöffnete Tür hinter ihr bemerkte. »Grundgütiger, Sie sind doch… was machen Sie hier?«


    Sie starrte ihn ein paar Sekunden lang sprachlos an, ehe sie antwortete: »Leo…«


    »Bei allem, was Ihnen heilig ist, Frau«, fiel er ihr ins Wort und erschreckte sie, als er sie am Arm packte und mit festem Griff vom Haus wegschob. »Leo ist nicht da! Ich habe ihn erst vor Kurzem getroffen, und da war er auf dem Weg zur Pall Mall. Sie müssen sofort verschwinden. Falls Sie einen Rat oder Unterstützung brauchen, um Ihr altes Leben hinter sich zu lassen, kann ich Ihnen helfen, aber nicht hier. Das ist Lord Rosses Haus, und seine Frau würde mir mehr als nur das Fell über die Ohren ziehen, wenn sie meinte, ich würde Hu… äh… Geschäftsfrauen in ihr Haus bringen.«


    »Ich bin aber keine Geschäftsfrau«, sagte Dagmar ärgerlich, wobei sie sich aus seinem Griff befreite und trotz seines offensichtlichen Bemühens, sie weiter vom Haus wegzuschaffen, stehen blieb. Was für ein äußerst seltsamer Diener. Andererseits war dieser Butler Juan, der übrigens ins Haus verschwunden war, nicht minder seltsam. Vielleicht benahmen sich in England alle Diener so merkwürdig. Das Beste wäre es, wenn sie Leo bei nächster Gelegenheit mal danach fragte. »Leo lässt mich ja nicht arbeiten.«


    »Natürlich nicht. Er war noch nie der Typ, der seine Frauen mit anderen teilt. Aber das ist eine andere Sache. Falls Sie ihm etwas ausrichten möchten, sagen Sie es mir, aber…«


    »Nick!«


    Der Diener erstarrte und stieß einen leisen Fluch aus, ehe er Dagmar hinter sich schob und sich zum Haus umdrehte. »Ach, hallo, Thom.«


    »Ach, hallo, Thom? Ach, hallo, Thom? Ist das dein Ernst? So also begrüßt du mich nach vier Jahren, sieben Monaten und elf Tagen, die seit dem Ball im Hause Britton vergangen sind… nicht dass ich mitgezählt hätte?« Thom stapfte wütend die Straße entlang auf sie zu. Sie machte den Eindruck, als würde sie das in rotes Saffianleder gebundene Buch, das sie in der Hand hielt, gleich dazu benutzen, um ihm eine schallende Ohrfeige zu erteilen.


    »Es tut mir leid, dass ich dich verlassen musste, ohne dir Bescheid…«, hob Nick an zu erklären, ehe Thom ihn zu Dagmars großem Vergnügen mit einer unwirschen Bewegung des Buches unterbrach.


    »Du hast dich aus dem Staub gemacht, weil du mir keine ehrliche Antwort auf meine Frage geben wolltest. Wie ein Feigling, Nick. Ja, Feigling.«


    »So war es doch gar nicht. Ich sollte einen Auftrag–«


    »Du wolltest dich um eine Antwort drücken und bist für sieben Monate nach Frankreich geflohen. Und als du wieder hier warst, hattest du immer noch nicht den Mut, mit mir zu reden, du Feigling!«


    »Ich bin kein Feigling…«


    »Das hört sich aber doch sehr nach einem feigen Menschen an«, stimmte Dagmar zu, während sie etwas zur Seite ging, um Thom zu beobachten für den Fall, dass sie doch plötzlich anfinge, mit ihrem Buch auf den seltsamen Diener einzuschlagen. Nicht dass der Mann diese scharfe Ansprache nach seinem groben Versuch, Dagmar von hier wegzuschaffen, nicht verdient gehabt hätte. Trotzdem konnte sie nicht gutheißen, Bücher als Prügel zu missbrauchen. »Welche Frage wollte er denn nicht beantworten?«


    »Madam«, sagte Nick, wobei er Dagmar finster anblickte. »Dies ist eine vertrauliche Unterhaltung, und ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie sich jetzt entfernen würden.«


    »Oooh!«, stieß Thom zornig hervor, während sie Dagmars Arm ergriff und sie zurückhielt. »Wie kannst du es wagen, so mit meiner Freundin zu sprechen, du… du…«


    »Feigling trifft es, glaube ich, doch noch am besten«, merkte Dagmar an. »Auf jeden Fall ist es eine Titulierung, die Männern offenbar zuwider ist. Und das Risiko, sich zu wiederholen und daher eintönig zu klingen, kann man in diesem Fall sicher in Kauf nehmen.«


    »Feigling!«, beendete Thom ihren Satz.


    »Freundin?« Nick ließ die Schultern hängen. »Ich hätte wissen müssen, dass du dich mit Leuten wie ihr einlässt. Nichts für ungut, Madam. Es ist nur so, dass Gillians Einfluss wohl doch weiter reicht, als ich gedacht hätte.«


    »Wer ist Gillian?«, fragte Dagmar Thom.


    »Nicks Stiefmutter, die Countess von Weston. Sie ist sehr nett und eine enge Freundin meiner Tante, obwohl man nicht mit ihren Hunden in einem geschlossenen Raum sein möchte. Sie… verbreiten üble Gerüche.« Die Augen vor Zorn nur so sprühend, wandte Thom sich wieder Nick zu. »Und was dich angeht, mein Lieber, da du offensichtlich keine Entschuldigung weißt für das, was du in den vergangenen vier Jahren, sieben Monaten und elf Tagen getrieben hast…«


    »Nicht dass jemand mitzählen würde«, murmelte Nick vor sich hin.


    »… kannst du von mir aus gleich wieder verschwinden.«


    »Ich bin aber nur wegen dir hier!«


    »Ach ja? Und warum?«


    Dagmar konnte ihre neue Freundin zu ihrer direkten Art nur beglückwünschen. Ihr gefiel, dass Thom sich weder auf affektiertes Gehabe noch übertrieben dramatische Szenen verlegte. Mit großem Interesse beobachtete sie, wie die unterschiedlichsten Gefühlsregungen über Nicks Gesicht spielten: Wut, Bestürzung, Verlegenheit und schließlich eine Art pathetischer Resignation, bei der sie Mühe hatte, sich ein Lachen zu verkneifen. Es war nicht zu übersehen, dass die beiden eine gemeinsame Vergangenheit hatten. Ebenso offensichtlich war, dass Thom Nick nicht so schnell vom Haken lassen würde.


    Nick blickte kurz zu Dagmar. »Ich wollte dir erklären, wo ich gewesen bin, und sehen, wie es dir geht und was du so machst, und… und all so etwas eben. Könnten wir uns vielleicht allein unterhalten, ohne deine Freundin?«


    Die unmissverständliche Betonung des letzten Wortes gab Dagmar irgendwie das Gefühl, gerade beleidigt worden zu sein.


    »Warum?«, fragte Thom wieder mit einem leichten Stirnrunzeln. »Hast du etwas zu sagen, das Dagmar in Verlegenheit brächte?«


    »Nein, aber–«


    »Nick! Was für eine Überraschung, dich zu sehen! Harry sagte, du wärst draußen auf dem Land, um gefallene Frauen und verlorene Waisen zu retten. Wie ist es dir ergangen? Du siehst ja schrecklich aus.« Plum kam aus dem Haus und zog Nick in eine Umarmung, die er auf herzliche Weise erwiderte. »Warst du krank?«


    Er musste lachen und drückte sie noch einmal fest, ehe er sie losließ. »Ganz und gar nicht, habe nur zu wenig gegessen und zu viel gearbeitet, wie üblich. Dafür siehst du genauso bezaubernd aus wie immer. Ist Harry zu Hause?«


    »Nein, im Augenblick nicht, und bevor du fragst, du kannst nicht bei uns bleiben, es sei denn, du hattest die Windpocken schon. Die Zwillinge sind nämlich gerade krank und meinen, sie unbedingt an jeden weitergeben zu müssen, der sich ihnen auf zehn Schritt nähert. Dann bist du also eine Weile in der Stadt?«


    »Ja.« Er warf einen Seitenblick zu Thom, die ihn unvermindert missmutig ansah. »Ich hatte eigentlich vor, mit Thom zu sprechen, aber wie es aussieht, wollt ihr gerade gehen.«


    »Ja, wollten wir. Wir haben der Prinzessin versprochen, ihr ein paar Häuser zu zeigen.«


    »Äh… Prinzessin?« In dem Moment, als er stutzte, ging Dagmar ein Licht auf.


    »Oooh!«, stieß sie empört hervor, ehe sie sich Thoms Buch schnappte und es ihm kräftig vor die Brust schlug. »Sie haben mich für eine Hure gehalten!«


    »Wie bitte?«, brüllte er, während er sich die Brust rieb und sie verstört ansah. »Ich? Aber nicht doch. Moment mal, dann sind Sie gar keine Hure?«


    Thom nahm ihr das Buch aus der Hand und knallte es ihm noch einmal vor die Brust. »Sie ist eine Prinzessin, du Trottel!«


    »Woher, bitte schön, hätte ich das denn wissen sollen? Eine Prinzessin? Eine echte? Nicht nur eine… äh… sie behauptet doch wohl nicht nur, eine zu sein, oder? Habt ihr einen Beweis?«


    »Oooh!«, knurrte Dagmar erneut und hätte das Buch wieder an sich gerissen, wäre Nick ihr nicht zuvorgekommen.


    »Ja, natürlich ist sie eine echte Prinzessin. Ihr Cousin ist der König von Dänemark.«


    »Der König«, betonte Dagmar laut und gedehnt, »von, wie Thom bereits sagte, Dänemark.«


    »Ach, du meine Güte«, sagte Plum, während ihr Blick von einem zum anderen sprang. »Hier scheint so etwas wie ein Missverständnis vorzuliegen.«


    »Das ist reichlich untertrieben.« Nick verbeugte sich kurz vor Dagmar. »Ich bitte um Verzeihung, Madam. Äh… Durchlaucht.«


    »Die korrekte Anrede lautet Eure Durchlaucht, nicht dass ich je Wert darauf gelegt hätte, so angesprochen zu werden. Meine selige Mutter war nämlich der Meinung, dass es viel wichtiger sei, sich wie eine Prinzessin zu benehmen, anstatt eine entsprechende Behandlung von anderen zu erwarten; in Ihrem Fall werde ich jedoch eine Ausnahme machen.«


    »Außerdem ist sie Leos Frau«, erklärte Thom, die plötzlich nicht mehr ganz so griesgrämig dreinschaute.


    »Genauso ist es. Wir haben vor gut zwei Wochen geheiratet.«


    Nicks Blick glitt von Thom über Dagmar zu Plum. Er blinzelte, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schüttelte den Kopf, verbeugte sich noch einmal, entschuldigte sich und entfernte sich dann, ohne auch nur noch ein einziges Mal zurückzuschauen.


    »Was für eine bizarre Begegnung«, fasste Dagmar zusammen, als die drei Damen in die bereitstehende Kutsche stiegen. »Und was für ein äußerst seltsamer Mann. Dann ist er gar nicht Leos Diener, wie ich eigentlich dachte?«


    »Nein, er ist ein alter Freund. Die beiden sind sich, glaube ich, zum ersten Mal in der Schule begegnet. Auf jeden Fall kennen sie sich schon fast ihr Leben lang. Thom, wusstest du, dass er in London ist?« Die beiden jüngeren Damen nahmen entgegen der Fahrtrichtung Platz. Dagmar hätte zwar zu gerne mehr über Thoms Vergangenheit mit diesem merkwürdigen Nick erfahren, verkniff sich aber ihre Fragen, um nicht allzu neugierig zu erscheinen.


    »Nein.« Thom sah aus dem Fenster, wobei ihre Finger immer wieder dieselbe Falte in ihrem Kleid glätteten. Plum und Dagmar tauschten Blicke aus, die hoffentlich bedeuteten, dass Plum ihr später mehr zu diesem Thema verriete.


    Etwa sechs Stunden später wurde Dagmar in ihr vorübergehendes Zuhause zurückgebracht, nachdem sie eine ganze Reihe Häuser besichtigt hatte, die Leo vermutlich nicht gefielen. Immerhin war er ein Earl und hatte Besseres verdient als ein Heim mit stinkenden Abflüssen, verkommenen Dachböden oder einsturzgefährdeten Wänden.


    »Wir versuchen es morgen noch mal«, tröstete Plum sie, als sie sich fertig machte, um das Haus der Daltons nach einer kurzen Begrüßung von Louisa Hayes und einem höflichen Gespräch zu verlassen. »Es gibt bestimmt noch Häuser, in denen es nicht vor Ratten wimmelt und die auch nicht nach Jauchegruben stinken.«


    Dagmar dankte Plum für ihre Hilfe, begleitete sie nach draußen und ging am Arm von Louisa ins Haus zurück.


    »Das hört sich an, als hätten Sie ein paar furchtbare Stunden hinter sich. Eine schöne Tasse Tee wird Ihre Stimmung sicher wieder aufhellen…«


    Ein lautes Krachen und ein gedämpfter Aufschrei ließen die beiden Frauen für einen Augenblick verharren, ehe sie beide zur Bibliothek stürzten. Als Louisa die Tür aufriss, fanden sie Julia in Philip Daltons Armen vor. Dagmar traute ihren Augen nicht: Julia hing lachend an Philip und sah ihn mit einem Ausdruck großer Freude und Koketterie an.


    »Philip!«, stieß Louisa atemlos aus, das Gesicht zu einer Maske des Ärgers und der Überraschung verzerrt. »Was machst du da mit dieser Frau?«


    Julias spitzbübischer Ausdruck erstarb, während Philip sie mit hochrotem Gesicht zu Boden ließ. »Oh, fast wäre ein schlimmes Unglück geschehen. Mrs Deworthy stand auf der Leiter und wollte sich ein Buch vom obersten Regal holen…«


    »Eine Predigtsammlung«, warf Julia schnell ein. »Vom Bischof von Lansdowne. Mein Vater war ein großer Liebhaber seiner Predigten und hat sie uns häufig vorgelesen.«


    »… doch als ich den Raum betrat, hat sie sich so erschreckt, dass sie ausrutschte und vermutlich böse gestürzt wäre, hätte ich sie nicht aufgefangen.« Philip Daltons Stimme enthielt dieselbe Nervosität wie seine Miene, als er mit unbehaglichen Gesten einen angemessenen Abstand zu Julia einnahm.


    Louisa starrte ihn wortlos an, bis er sich noch ein paar Schritte mehr von Julia entfernte und dabei wiederholte: »Bestimmt wäre sie böse gestürzt.«


    Dagmar lächelte in dem Gefühl, die Situation umgehend entschärfen zu müssen, bevor Julia in den Fokus von Louisas Ärger geriet. »Und deshalb sind wir alle sehr froh, dass Sie zur Stelle waren und Schlimmeres verhindert haben. Julia, Liebes, begleite mich bitte auf mein Zimmer. Ich habe Kopfschmerzen und weiß, wie schnell es dir immer gelingt, sie zu vertreiben.«


    Sie nahm ihre Gesellschafterin fest an den Arm und trieb sie energisch unter einem Schwall nicht zu Ende geführter Erklärungen aus dem Raum.


    Erst als sie ihr Zimmer erreicht hatten und allein waren, fragte Dagmar: »Also wirklich, Julia, was hast du dir nur dabei gedacht? Nein, erzähl mir nicht, das sei ein Unfall gewesen; schon gut, ich weiß, dass du dich ihm nicht an den Hals geworfen hast, aber hättest du deine Freude über die Tatsache, dich plötzlich in seinen Armen wiederzufinden, nicht wenigstens weniger deutlich zeigen können? Du weißt doch, dass Mrs Hayes ein, wenn auch unbegründetes, Misstrauen gegen dich hegt, und mit einem derartigen Verhalten, so harmlos das Ganze auch gewesen sein mag, gießt du nur noch Öl ins Feuer ihrer Verdächtigungen.«


    »Aber, liebste Prinzessin!« Die Augen voller Entsetzen weit aufgerissen, schlug Julia sich die Hände vors Gesicht. »Ihr glaubt doch wohl nicht, dass ich– dass ich so tief gesunken wäre– mich wie eine gewöhnliche Frau zu benehmen– und das auch noch gegenüber Mr Dalton, der so freundlich war, Lord March und Sie–«


    »Nein, nein, ich weiß ja, dass du das nicht mit Absicht getan hast.« Dagmar holte tief Luft, während Julia immer wieder betonte, dass sie sich nichts hatte zuschulden kommen lassen. Sie war furchtbar empfindlich und nahm sich alles, was irgendwie gegen sie gerichtet schien, immer gleich so zu Herzen, ob sie sich diese Verunglimpfung nun einbildete oder nicht. Dagmar wusste, dass sie von nun an sehr vorsichtig weiterverfahren musste, um nicht am Ende mit einer völlig hysterischen Frau dazustehen, schließlich wollte sie viel lieber ein bisschen Zeit mit Leo verbringen, sobald dieser von seinen Erledigungen zurückkam, anstatt ihre Freundin beruhigen zu müssen. »Sei nicht albern, niemand hier denkt, du würdest dich an Mr Dalton heranwerfen. Nein, ich bin überhaupt nicht der Meinung, dass du dich irgendwie falsch verhalten hast. Nein, meine Mutter hätte dich jetzt nicht wegen ordinären Verhaltens aus dem Haus geworfen. Wie wär’s, wenn ich uns erst einmal eine schöne Tasse Tee heraufbringen lasse und du dich ein wenig ausruhst? Deine Nerven sind nach der vielen Übelkeit während der Passage noch immer ziemlich angespannt.«


    Es kostete Dagmar zwar ihre ganze Überredungskunst, doch am Ende schaffte sie es, Julia zu beruhigen, die allerdings nicht dazu zu bringen war, sich in ihrem Zimmer auszuruhen, und stattdessen in einen kleinen Garten neben dem Haus verschwand, wo sie ihrer Aussage nach Zwiesprache mit der Natur halten und ihren angegriffenen Nerven viel besser die nötige Ruhe verschaffen konnte.


    Dagmar überlegte, ob auch sie sich eine kurze Pause gönnen sollte, als die Ankunft eines Boten, der ein kleines Päckchen für sie hatte, ihr Vorhaben durchkreuzte.


    »Für mich?«, fragte sie Louisa, nachdem die sie hatte holen lassen. »Sind Sie sicher? Es weiß doch niemand, dass ich hier bin?«


    »Dies sieht aber nach einem königlichen Siegel aus, auch wenn ich kein Dänisch verstehe. Könnte es nicht von einem Ihrer illustren Cousins stammen?«, fragte Louisa, während sie ihr das in geölte Seide eingeschlagene Päckchen überreichte.


    »Schon möglich, aber warum sollte mir einer von ihnen schreiben? Tatsächlich, Sie haben recht. Es ist von Friedrich.«


    Obwohl Louisa ihre Neugier deutlich anzumerken war, murmelte sie etwas dahingehend, dass sie selbst noch ein paar Briefe zu schreiben hätte, und zog sich an einen kleinen Sekretär am anderen Ende des Raumes zurück, sodass Dagmar ihren Brief in aller Ungestörtheit lesen konnte.


    Du hartnäckiger Stachel in meinem königlichen Fleische, stand dort zur Begrüßung.


    O ja, er war von Friedrich. Mochte der Mann gegenüber anderen auch immer den feinen Herrn mit den allerbesten Manieren herauskehren, benahm er sich ihr gegenüber doch wie die Axt im Walde.


    Admiral Nelson hat mir eine Rechnung für die Passage Deiner Selbst und Deiner Dienstmagd nach England vorgelegt. Hattest Du nicht gesagt, Du würdest diesen Engländer heiraten, den Du fast in Deinem Garten hast krepieren lassen? Wir haben eine Vereinbarung, Dagmar, eine von Dir unterschriebene und damit laut meinen Beratern rechtlich bindende Vereinbarung, also denk nicht mal daran, zurückzukommen und zu versuchen, Dich wieder wie eine Klette an mich zu hängen. Ich habe schon genügend Ärger mit meinem Vater und den Engländern, und dazu haben wir uns jetzt noch den Zorn der Franzosen zugezogen. Als wenn das alles noch nicht genug wäre, scheint sich nun auch noch ein Gichtanfall in meinem linken Fuß anzukündigen.


    Kurzum: Bleib, wo Du bist! Wir haben eine Abmachung! Sieh zu, dass Du diesen Engländer heiratest, und falle gefälligst ihm zur Last. Als Anlage findest Du die Rechnung für Eure Passage. Ich habe nichts mehr mit Dir zu schaffen.


    Dagmar schnaubte wütend in sich hinein, als ihr gleich mehrere garstige Dinge einfielen, die sie Friedrich zur Antwort schreiben könnte, doch dann kam sie zu dem Schluss, dass sie über solchen Dingen stand. Außerdem konnte sie sich gut vorstellen, dass Friedrich ohnehin jeden Brief, der von ihr stammte, verbrennen würde… ungelesen, wohlgemerkt.


    Während sie dastand und überlegte, ob sie Leo die Rechnung zeigen oder sie einfach ignorieren sollte, wonach Admiral Nelson Friedrich wegen seines Geldes auf die Nerven gehen würde, zog ein Schatten an ihr vorbei. Sie blickte hoch und sah zu ihrem Erstaunen, wie Philip Dalton Julia über die Treppe vom Garten herauf und durch die Terrassentür geradewegs in jenes Zimmer trug, in dem sie sich gerade befand.


    Louisa drehte sich auf ihrem Stuhl um und beobachtete die Szene mit zusammengepressten Lippen, während sie die Schreibfeder in ihrer Hand zerknüllte. Beim Betreten des Raumes sagte Philip: »Kaum zu glauben, von welchem Pech diese arme Frau verfolgt wird. Sie hat sich doch tatsächlich den Knöchel verrenkt, als sie im Westteil des Gartens spazieren ging und in ein Kaninchenloch trat. Sie hatte Angst, er könnte gebrochen sein, aber ich habe ihn untersucht und konnte ihr versichern, dass er nur verstaucht ist. Also, Sie bleiben schön dort auf dem Sofa sitzen, während ich den Doktor inzwischen holen lasse. Louisa?«


    Dagmar steckte sich den Brief in den Ärmel, ging zu Julia und hockte sich neben ihr Sofa, wobei sie einen kurzen Blick auf besagten Knöchel warf. Er war weder geschwollen noch in irgendeiner Weise entstellt, hatte allerdings einen breiten Schmutzstreifen im Fersenbereich von Julias Strumpf. Dagmar schämte sich einen Moment lang, als sie sich bei dem Gedanken ertappte, Julia könnte den Unfall nur vorgetäuscht haben, um von Philip getragen zu werden.


    »Es war die Art und Weise, wie sie sich an ihm festhielt«, redete sie mit sich selbst, als sie ein paar Stunden später in einem geliehenen Nachthemd vor einem kleinen Spiegel in ihrem Schlafzimmer saß und über den Vorfall nachdachte, während sie geistesabwesend ihr Haar bürstete. »Für jemanden mit einem frisch verstauchten Knöchel hat sie die ganze Sache viel zu sehr genossen. Oder… Louisa hat mich mit ihrem Misstrauen schon angesteckt. Vielleicht war es ja doch einfach nur, wie Julia behauptet, ein Unfall. Ach, das ist doch lächerlich. Jetzt traue ich meinen eigenen Augen schon nicht mehr. Und Selbstgespräche führe ich auch. Na ja, zumindest gebe ich mir keine Antwort. Das wäre dann in der Tat bedenklich. Auf Louisa-Weise bedenklich, bei der man zu Szenen neigt, wo man seinen Gästen vorwirft, sich ihrem Bruder an den Hals zu werfen.«


    Sie bürstete ihr Haar noch ein paar Striche lang und sinnierte dabei über den seltsamen Vorwurf von Louisa an Julia, sie würde versuchen, sich selbst bloßzustellen.


    »Ich weiß nicht mal, ob so etwas überhaupt geht«, sagte sie, während sie die Bürste beiseitelegte.


    »Ob was geht?« Als ein kühler Luftzug um ihre Beine strich, drehte sie sich um und sah, wie Leo die Tür hinter sich schloss. Ein leises Schaudern der Vorfreude erfasste sie. Jetzt da er sich von seinem Fieber erholt hatte, war er ein recht stattlicher Kerl.


    »Ob man sich selbst kompromittieren kann. Du siehst gut aus, Leo. Wirklich sehr gut.« Als er den Raum durchquerte, verfolgte sie jede seiner Bewegungen mit begehrlichem Blick. Selbst nach dieser schweren Verletzung war er von einer besonderen Energie umgeben, einer Aura zurückgehaltener Kraft, die sie nicht nur erregte, sondern ihr auch ein Gefühl der Geborgenheit vermittelte… eine beinahe berauschende Mischung, die vermutlich der Auslöser des Prickelns war, das ihr erst in diesem Moment bewusst wurde und das Atmen erschwerte.


    »Ach ja?« Sein Blick glitt an ihm herab und kam auf seinen Stiefeln zum Liegen, die er mit kraus gezogener Stirn betrachtete. »Ich hätte schwören können, sie sauber gemacht zu haben. Warum willst du dich denn selbst kompromittieren?«


    »Will ich ja gar nicht, aber diese Frage drängte sich mir einfach einen Moment lang auf– und ich schäme mich ja auch dafür… obwohl, wenn ich mich von so etwas nicht vor meinem Mann freimachen kann, vor wem dann?– Hast du etwas gesagt?«


    »Nein.«


    Seine Stimme klang gepresst, sodass Dagmar sich fragte, ob er wieder Schmerzen hatte. Sie hoffte, dass dies nicht der Fall war, da sie sich gerne in weiteren intimen Begegnungen üben wollte trotz der Tatsache, dass ihre erste Zusammenkunft eine recht schmerzhafte Angelegenheit gewesen war. Mit großem Interesse sah sie zu, wie Leo sich daranmachte, seine Kleidung abzulegen (wobei er ebenfalls auf die Unterstützung eines Kammerdieners verzichtete). »Wie gesagt, schäme ich mich für die Frage, die ich mir nichtsdestotrotz stellen muss, ob Julia vielleicht ihre ganze Würde vergisst, sobald Mr Dalton in der Nähe ist.«


    »Du meinst, dass sie sich ihm an den Hals wirft?« Zu ihrer Überraschung nickte Leo. »Da muss ich dir recht geben.«


    »Nur aufgrund der Zwischenfälle in der Bibliothek und im Garten? Ich bin mir nicht sicher und habe mich sogar schon gefragt, ob Louisa mich mit ihren düsteren Verdächtigungen vielleicht schon angesteckt hat.«


    »Vergiss den Vorfall in der Halle nicht.«


    Er schälte sich vorsichtig aus Jacke, Weste und Hemd, was ihr den Anblick seines nackten Oberkörpers bescherte. Dagmar verfolgte diesen Vorgang mit stummer Begeisterung und wartete gespannt darauf, dass er sich auch seiner Hosen entledigte. »Welcher Vorfall?«


    »Etwas, das ich vor wenigen Minuten sah, als ich die Treppe heraufkam.« Leo ging zum Stiefelknecht und lockerte einen Stiefel. Dagmar, die sich bewusst machte, dass der Arme ja keinen Kammerdiener hatte, der ihm das Ausziehen erleichtern konnte, war so gütig, ihm zu helfen, wobei sie die Chance ergriff, die unter seiner eng sitzenden Hose steckenden Oberschenkel zu bewundern. Zwar besaß seine Hose nicht jenen hautengen Schnitt, wie er zuweilen in diesen wundervollen Romanen beschrieben wurde, aber immerhin war sie so eng, dass Dagmar mit Leos Wahl in Bezug auf seinen Schneider und dessen Beurteilung, welche Beinkleider Leo am besten standen, vollkommen einverstanden war. »Du weißt doch, dass der Flur zu diesem Flügel nach links abknickt, nicht wahr?«


    Dagmar nickte und zog ihm den anderen Stiefel aus. Sie fragte sich, ob er es wohl verwegen fände, wenn sie ihm bei der Gelegenheit auch gleich die Hose herunterrisse.


    »Nun, als ich um diese Ecke bog, fand ich deine Gesellschafterin dort. Sie stand vor Dalton und hielt sich mit beiden Händen an seinen Schultern fest, während Dalton praktisch mit seiner Nase an ihrem Bein klebte.«


    »Wie bitte?« Dagmar unterbrach ihre Fantasien über Leos Beine und starrte ihn an. »Was für eine eigenartige Position. Haben sie sich in unangemessener Form berührt? So, wie du mich letzte Nacht?«


    Leo grinste, schüttelte jedoch den Kopf. »Nein, Mrs Deworthy sagte, ihr Kleid hätte sich an einem Nagel verfangen und sie hätte schon vergeblich versucht, sich zu befreien. Dalton wäre auf dem Weg ins Bett zufällig an ihr vorbeigekommen und so freundlich gewesen, ihr behilflich zu sein. So zumindest war seine Behauptung.«


    »Und Louisa?«


    »Sie war kurz oben gewesen, weil die Wirtschafterin sie heraufgerufen hatte, und kam gerade wieder herunter. Als sie Dalton auf den Knien vor deiner Freundin fand, wurde sie gleich hysterisch. Es wundert mich, dass du sie nicht gehört hast.«


    »Das hätte ich auch bestimmt, wäre ich nicht gerade in intensive Selbstgespräche vertieft gewesen.« Dagmar erhob sich zögernd. Wenn es Probleme mit Julia gab, würde sie das Entkleiden von Leo verschieben müssen. »Ich gehe zu Julia, um sie zu beruhigen, und werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Louisa zu versichern, dass ihr Bruder sich nicht zu einer Ehe genötigt sehen muss, die er nie im Sinn gehabt hat.«


    »Ich glaube nicht, dass Louisa auch nur einen kurzen Gedanken in diese Richtung verschwendet hat«, erwiderte Leo sachlich, ehe er ihre Hand ergriff und sie zurückhielt. »Nein, es gibt Wogen, die geglättet werden müssten. Nachdem deine Gesellschafterin aus ihrer misslichen Lage befreit worden war, ist sie gleich zu Bett gegangen. Und Dalton hat seine Schwester noch zu ihrem Schlafzimmer begleitet und ihr dabei pausenlos versichert, dass er sich keineswegs ausnutzen ließe. Also, ich würde gerne etwas sehr Wichtiges mit dir besprechen.«


    »Ob wir uns wieder vereinigen oder nicht?«, fragte Dagmar, die Gedanken erneut ganz auf das Thema gerichtet, das sie gegenwärtig am meisten beschäftigte.


    Ein paar Sekunden lang starrte er sie völlig perplex an. »Eigentlich wollte ich dir von einer Aufgabe erzählen, die ich für Dalton erledigen soll. Aber jetzt muss ich ständig daran denken, dich ins Bett zu schaffen und zu nehmen. Moment, hast du damit gemeint, dass du jetzt gern mit mir schlafen möchtest oder dass ich dir nach der Erfahrung der vergangenen Nacht gestohlen bleiben kann, zumindest was die Vereinigung an sich betrifft? Denn wenn du Letzteres meintest, kann ich dich beruhigen: Nicht nur, dass es jetzt, wo du kein Jungfernhäutchen mehr hast, erheblich angenehmer für dich wird, sondern meine Technik wird sich mit der Zeit auch noch verbessern. Da mir die Erfahrung mit Jungfrauen und so fehlte, wusste ich nicht so genau, welcher Weg der Beste für die Einführung in die Kunst der Liebe wäre, aber nun glaube ich, genaue Vorstellungen zu haben, wie ich vorgehen muss.«


    »Genaue Vorstellungen sind immer gut. Ich selbst habe da einige, die sich vor allem um deine Beine drehen. Und bei denen, die mir am besten gefallen, ist es sogar nötig, sie vorher aus deinen Hosen zu schälen.« Dagmar langte nach den Knöpfen des angesprochenen Kleidungsstücks. »Du wirkst überrascht. Habe ich dir denn noch gar nicht gesagt, wie sehr mir deine Beine gefallen?«


    »Doch, und ich weiß dein Kompliment durchaus zu schätzen und würde es gerne erwidern. Darf ich?«


    Dagmar, die Leo aus seinen verführerisch engen Hosen befreit hatte, verbrachte einen Moment in stummer Anerkennung seiner Beine, seiner Lenden und so ziemlich allem anderen von ihm. Sie spürte ein köstliches Ziehen im Innern, das sie dazu drängte, ihn aufs Bett zu stoßen und von Kopf bis Fuß mit der Zunge zu erforschen, ein Gedanke, der sie bis ins Mark erschütterte und ihr zugleich das Gefühl gab, durch und durch verrucht zu sein. »Darfst du, auch wenn meine Beine deinen nicht das Wasser reichen können.«


    »Das ist sehr freundlich von dir, aber falsch. Denn im Gegenteil zu meinen Beinen sind deine wunderschön, einfach umwerfend, ja, geradezu erhaben. Sie sind das, was man sich unter perfekten Beinen vorstellt.«


    »Im Ernst? Seltsam, dass wir genau dasselbe über unsere Lieblingsköperteile denken.«


    »O nein, das sind nicht meine Lieblingsteile. Da bevorzuge ich etwas ganz anderes von deinem hinreißenden Körper.«


    »Tatsächlich? Was denn?«


    »Deinen Busen«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen, während er ihn in seine Hände schmiegte.


    Erschrocken warf sie einen flüchtigen Blick auf ihre Brust. Der weiße Batist ihres Nachthemds konnte nicht verhindern, dass ihre Brüste zu sehen waren, Brüste, die den Stoff spannten, als sie von Leos Händen verlangten, nie mehr losgelassen zu werden. »Obwohl er zu groß ist?«


    »Er ist überhaupt nicht zu groß. Ich mag deine Brüste so, wie sie sind, sogar sehr, und ich muss mehrmals am Tag an sie denken, bei den unterschiedlichsten Gelegenheiten. Dann erinnere ich mich an ihre Form, an ihr Gefühl und das Gewicht in meinen Händen, und an den rauen Klang deines Atems, wenn ich die Wangen an ihnen reibe und sie in meinen Mund spüre. Und danach bin ich für gewöhnlich so erregt, dass ich ein kleines Haus mit meinem besten Stück einreißen könnte. Wenn ich mir dann allerdings vorstelle, was für eine schmerzhafte Angelegenheit das würde, bleibe ich doch lieber bei meinen Fantasien und denke weiter an deinen Busen, an den köstlichen Geschmack deiner Haut, an das herrliche Gefühl deiner Brüste an meinem nackten Oberkörper, und dann überkommt mich das sehnsüchtige Verlangen, meine Lenden an ihnen zu reiben, wenn ich es denn dürfte.«


    Dagmar starrte ihn an, während sich die unterschiedlichsten Bilder in ihrem Kopf überschlugen. »Du möchtest dich an meinen Brüsten reiben?«


    »Ja«, bestätigte er mit eifrigem Nicken. »O ja. Furchtbar gern sogar. Bist du jetzt schockiert?«


    Sie dachte einen Moment lang darüber nach. »Nein, ganz und gar nicht. Etwas überrascht vielleicht, ja, aber nicht schockiert. Außerdem wundert es mich, dass dir meine große Oberweite gefällt. Julia sagt immer, die Herrenwelt bevorzuge einen hübschen, kleinen Busen und keinen, der förmlich aus der Korsage quölle. Deshalb haben mich die Reise nach England und der Umstand, dass mein Busen von der Seeluft immer größer wurde, ja so beunruhigt.«


    »Julia ist kein Mann und kennt sich in diesen Dingen daher nicht so gut aus. Außerdem wirst du nicht einen einzigen wissenschaftlichen Beweis dafür finden, dass Seeluft das Wachstum der Brüste einer Frau anregt, doch wenn das so wäre, würde ich ein Haus direkt am Meer kaufen und dir jeden Tag einen Spaziergang am Strand verordnen. Außerdem würde ich dir die beiden jeden Abend mit duftendem Öl einreiben, sie in meinen Händen wiegen, sie streicheln, liebkosen und überprüfen, ob und wie viel sie gewachsen sind.«


    »Du meine Güte«, stieß Dagmar hervor, als ihr eine Flut erotischer Bilder durch den Kopf schoss und ihr Körper vor Lust und Verlangen plötzlich in Flammen zu stehen schien– wobei die Tatsache, dass Leo seinen Worten sofort Taten folgen ließ, nichts dazu beitrug, um dieses Gefühl zu mildern. Sie drückte den Rücken durch und schob ihre Brüste fester in seine Hände. »Hast du zufällig noch etwas von diesem Öl?«


    Er zog sie lachend auf die Beine und riss ihr das Nachthemd über den Kopf, worauf sie genauso nackt vor ihm stand wie er vor ihr.


    Sie warf einen Blick auf seine Schulter. Der Bereich um den Verband herum erschien ihr ganz normal und zeigte keinerlei Anzeichen einer Entzündung. Und auch der blasse, seine Brust abwärts verlaufende Streifen, der die Wundnaht markierte, machte einen völlig normalen Eindruck. Sie schürzte die Lippen.


    Er beugte sich zu ihr und leckte ihr darüber. »Meiner Schulter geht’s gut, genau wie meiner Brust.«


    »Ganz im Gegenteil. Deine Schulter sieht ziemlich mitgenommen aus… Aber deine Brust…« Sie holte tief Luft, als ihre Finger von seinem Bauch bis in den unversehrten Bereich seines Oberkörpers hinaufglitten. »Deine Brust ist ein wahres Prachtstück. Würdest du dich jetzt gern an mir reiben?«


    Ein sanftes Beben erfasste ihn. »Darf ich denn?«


    »Wenn du möchtest.«


    »Würde es dir etwas ausmachen, vorausgesetzt ich überlebe dieses Vergnügen… wo ich mir, angesichts des großzügigen Geschenks deiner köstlichen Brüste, überhaupt nicht sicher bin… aber falls ich es doch überlebe, würde es dir etwas ausmachen, wenn ich dich dann noch einmal so verwöhne wie letzte Nacht? Da hatte ich den Eindruck, du würdest diese Zärtlichkeiten genießen. Außerdem würden sie dir bestimmt helfen, dich allmählich mit ihnen anzufreunden, und dich außerdem vorbereiten.«


    »Von mir aus, aber was meinst du mit vorbereiten? Worauf?«


    Nachdem Leo sie sanft aufs Bett gelegt hatte, nahm er sich einen Moment Zeit, um mit den Händen über ihre Beine hinauf bis zu ihrem Bauch zu fahren, ehe er die Streicheleinheiten beendete, sich neben ihr niederließ und dieselbe Miene aufsetzte, die er am Abend zuvor bei seinen Erklärungen des Liebesaktes und dergleichen aufgesetzt hatte. »Einige Frauen müssen erst ausreichend stimuliert werden, ehe der Mann sie nehmen kann. Ohne diese Stimulation wäre die ganze Angelegenheit nur unangenehm und schmerzhaft für die Frau.«


    »Aber genau so war es doch für mich.« Als er kurz gequält das Gesicht verzog, fügte sie schnell hinzu: »Ich meine, zum Schluss. Zu Anfang war es wirklich schön.«


    »Das lag daran, dass es dein erstes Mal war. Ich dachte, ich hätte dir das mit dem Jungfernhäutchen erklärt.«


    »Hast du ja auch, aber was ist, wenn ich eine von diesen bedauernswerten Frauen bin?«


    »Was für Frauen?« Der gequälte Ausdruck seines Gesichts wich purer Verwirrung.


    »Die Frauen, die du mit dem Mund stimulieren musst, damit sie Genuss empfinden. Ich meine natürlich nicht dich persönlich, denn wenn du so etwas mit einer anderen Frau machen würdest, garantiere ich dir, würde ich ein Kastriermesser holen und dir…«


    »Schon gut, schon gut«, fiel er ihr ins Wort und küsste sie. »Mach dir keine Sorgen, ich könnte auf Abwege geraten. Dieser Typ Mann bin ich nicht. Aber darin, wie viel Zeit Frauen benötigen, um zum Höhepunkt zu kommen, sind sich alle gleich. Männer sind beim Liebesakt von Natur aus etwas eiliger, wogegen Frauen nicht so schnell zu erregen sind.« Er zuckte mit seiner gesunden Schulter. »Das liegt einfach in der Natur der Menschen.«


    »Dann bin ich also eine von diesen Mund-an-verborgene-Stellen-Frauen?« Dieser Gedanke beunruhigte Dagmar. Obwohl sie jene Erfahrung alles andere als unangenehm empfunden hatte, konnte sie nicht verhindern, sie als moralisch zumindest bedenklich zu empfinden. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass leider immer alles, was sich gut anfühlte, unmoralisch war.


    Leo sah sie an, als wüsste er keine Antwort darauf. »Ist dir diese Vorstellung denn so zuwider?«


    »Nein, eigentlich nicht. Nur manchmal, wenn ich länger darüber nachdenke. Aber schön war es auf jeden Fall.«


    »Wäre es dir lieber, wir würden heute Abend darauf verzichten?«


    »Nur wenn du willst. Leo?«


    »Hm?«


    »Hast du eigentlich vor, mir jetzt jedes Mal einen Vortrag zu halten, ehe wir uns vereinigen?«


    Er sah sie so verdutzt an, dass sie fast losgelacht hätte. Schließlich beugte er sich mit einem Grinsen zu ihr herab und küsste sie wieder, diesmal etwas länger. »Ich verspreche dir, dass ich den Schulmeister von nun an nicht mehr ins Schlafzimmer lasse, mein geliebtes Weib.«


    »Ach, na ja, wie sieht der Schulmeister denn aus?«


    Leo blickte sie streng an, ehe ihm klar wurde, dass sie ihn aufzog, und er über sie herfiel und sie an der Taille kitzelte, während er an ihrem Hals knabberte. »Hure! Ich werde es dich lehren, einen armen verwundeten Soldaten so zu plagen.«


    Das Leben als Ehefrau– resümierte Dagmar später, als sie sich satt, erschöpft und äußerst zufrieden mit sich selbst an ihren Ehemann kuschelte– war doch erheblich komplizierter als gedacht, da sie bei ihren Gedanken über Heirat und Ehe die Intimitäten im Ehebett völlig außer Acht gelassen hatte, Dinge, die sich mit der Zeit allerdings tatsächlich besserten. Mit einer Zufriedenheit, dass sie hätte schnurren mögen, lächelte sie in die Dunkelheit.
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    Die Menschen in unserem Umfeld erkennen uns nicht zuletzt durch die Sprache, die wir gebrauchen, weshalb es für alle Damen, ganz gleich ob sie einer königlichen Linie entstammen oder nicht, wichtig ist, ihren Ruf nicht zu beschädigen, indem sie Worte verwenden, die eher in einen Stall gehören (ein Ort, der für eine gewisse Prinzessin tabu sein wird, sollte sie sich auch weiterhin dieser empörenden Ausdrucksweise bedienen, zum Beispiel in Anwesenheit des Bischofs anlässlich eines Abendessens im Hause ihrer Eltern).


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Leo merkte genau, wann Dagmar aufwachte, weil ihre samtweichen Beine seine berührten, als sie sich mit einem zufriedenen Seufzen streckte.


    »Guten Morgen, ich habe ein Geschenk für dich.«


    Ihre Augen öffneten sich und zogen ihn sofort in ihre geheimnisvollen Tiefen. »Haselnussaugen besitzen die bemerkenswerte Eigenschaft«, hörte er sich laut denken, »dass sie heute diese und morgen jene Farbe zu haben scheinen. Ich weiß nicht, ob es eine wissenschaftliche Erklärung dafür gibt, oder ob uns die Liebe zu dem Menschen mit diesen Augen etwas vorgaukelt, aber heute haben deine ein bläuliches Grau, während sie gestern noch ein gräuliches Grün hatten.«


    Sie blinzelte ihn an und legte ihm eine Hand an die Stirn.


    »Ich habe kein Fieber«, sagte er mit einem Lächeln, während er ihre Hand einfing und ihr eine Reihe zärtlicher Küsse aufdrückte. »Falls ich danach klinge, als würde ich wirres Zeug reden, dann nur, weil ich mit meinem Leben im Augenblick rundum zufrieden bin.«


    Sie ließ ihren Fuß an seiner Wade entlanggleiten, womit sie ihn an das samtweiche Gefühl ihrer Haut erinnerte. »Was ist das für ein Geschenk, das du für mich hast?«


    Er schlug die Decke zurück und enthüllte eine stattliche Erektion.


    Sie verzog leicht das Gesicht, als sie sein bestes Stück musterte. »Das ist wirklich sehr nett von dir, Leo, aber ich wüsste nicht, wo ich so etwas aufbewahren sollte, ohne befremdliche Blicke und Kommentare etwaiger Besucher dafür zu ernten.«


    »Dummerchen«, sagte er, während er sich auf den Rücken rollte. »Ich dachte, ich zeige dir mal eine neue Variante, um unsere erdhafteren Seiten zu ihrem Recht kommen zu lassen. Wenn du dich bitte mal auf mich setzt, wirst du schnell merken, wie schön es ist, das Tempo bestimmen zu können.«


    Sie starrte ihn an. »Du meinst… du möchtest, dass wir… aber es ist noch früh am Morgen.«


    »Umso mehr Grund, den Tag mit einem Lächeln im Gesicht zu begrüßen«, erwiderte er mit neckisch auf und ab hüpfenden Augenbrauen, wobei er einladende Gesten über seinem Schritt machte. »Spring auf und lass uns damit beginnen, uns ein Lächeln ins Gesicht zu zaubern.«


    »Aber…« Ihr Blick sprang zwischen seinem Gesicht und seiner tatenhungrigen Männlichkeit hin und her, die ihr nun ruhig in der kühlen Morgenluft zuwinkte.


    Sie zögerte, was ihm ganz und gar nicht gefiel. Warum legte sie nicht los? Ein beunruhigender Gedanke kam ihm. »Musst du etwa schon wieder den Leibstuhl aufsuchen? Ich weiß, dass du erst vor wenigen Stunden dort warst, und dachte daher, du müsstest nicht gleich nach dem Aufwachen wieder hin.«


    »Muss ich auch nicht. Habe ich dich denn geweckt, als ich in der Nacht da war?«


    Er glättete die Sorgenfalte, die zwischen ihren dunklen Augenbrauen erschien, um dann mit dem Daumen ihre Wange entlang bis zu ihrem verführerischen Erdbeermund zu fahren.


    Sie schnappte mit den Zähnen nach ihm.


    »Nein, hast du nicht. Ich glaube eher, ich habe dich geweckt, als ich ein paar Minuten vor dir von derselben Mission zurückkam. Wenn du dich also nicht erleichtern musst, was hält dich dann noch davon ab, mich zu reiten, als wäre der Teufel hinter dir her?«


    »Warum sollte denn der Teufel hinter mir her sein?«


    Mit einem Anflug von Gereiztheit über ihre Gegenfrage und ihren erstaunten Blick winkte er ab. Er musste den Grund für ihr verfluchtes Zögern herausfinden, und zwar schnell, da es seine wunderbaren Morgenpläne durchkreuzte. »Das sagt man doch nur so. Bist du vielleicht noch wund von letzter Nacht?«


    »Nein. Es hat überhaupt nicht wehgetan, ganz im Gegenteil, es war der reinste Genuss.« Der verführerische Blick, den sie ihm schenkte, ging ihm durch und durch und brachte sein Blut in Wallung. Empfand er in der einen Sekunde lediglich Vorfreude darauf, sie mit einer ihr bislang fremden Liebestechnik vertraut zu machen, schaffte sie es mit einem einzigen Blick aus ihren bezaubernd verruchten Augen in der nächsten, ihn aller Gedanken zu berauben bis auf den, sich tief in ihr zu versenken.


    »Warum treibst du mich dann nicht auf der Stelle in den Wahnsinn mit all deinen wundervoll heißen verborgenen Muskeln, die mich, wenn sie mich packen, vor lauter Lust völlig die Beherrschung verlieren lassen?«


    Der nachdenkliche Ausdruck, der nun auf ihrem Gesicht lag, interessierte ihn auch nicht. Das Einzige, was er wieder sehen wollte, war ihr betörender Blick. »Das also fühlst du, wenn du in mir bist? Ich habe mich schon gefragt, wie es wohl für dich ist. Denn für mich ist es… nun, ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Vielleicht so: Stell dir doch mal eine Wurst vor, die man in eine zu enge Pelle presst, und…«


    »Dagmar, Liebes, fändest du es wohl sehr ungehobelt, unfreundlich oder auch nur maßlos selbstsüchtig, wenn ich dich bitten würde, deinen Wurst-Pelle-Vergleich für einen längeren Moment zurückzustellen? Wenn ich dich nämlich nicht innerhalb der nächsten Minute beglücken darf, explodiere ich, und dann bekommt die Wurst nicht annähernd die Chance, die Pelle zu füllen.«


    »Na schön«, lenkte sie ein, während sie einen argwöhnischen Blick zwischen seine Beine warf. Sie erhob sich auf die Knie und rutschte mit gespreizten Beinen über seinen Schoß, ohne sich gleich darauf niederzulassen. »Trotzdem möchte ich anmerken, dass ich in keinem der Hefte des Stallknechts je davon gelesen habe, dass es Leute gibt, die gleich nach dem Aufwachen zusammenkommen. Mir schwant, dass dies wieder eines dieser sündigen Dinge ist, die sich zwar unendlich gut anfühlen, aber unsere Seelen sehr wahrscheinlich der ewigen Verdammnis anheimfallen lassen.«


    Leo lag es auf der Zunge, mit einem »zur Hölle mit unseren Seelen« darauf zu antworten, doch da er noch nicht herausgefunden hatte, wie fromm Dagmar erzogen war, behielt er den blasphemischen Gedanken lieber für sich und fuhr mit seiner Erklärung dieser Variante des Liebesaktes fort.


    Sie lernte sehr schnell, das musste er ihr lassen. Zwar stellte sie ihm die nicht ganz unintelligente Frage, warum es seiner Ansicht nach unerlässlich sei, ausgerechnet diese Stellung auszuprobieren, doch als sie sich mit immer größer werdenden Augen auf ihn sinken ließ, sagte sie atemlos: »Oh, ich verstehe! Ja, du hattest vollkommen recht, mich so zu drängen, das hier unbedingt auszuprobieren… nach links? Wirklich? Das geht? Du meine Güte, Leo, das ist einfach… du hattest ja so recht… und was passiert, wenn ich das hier mache?«


    »Dann verdrehe ich die Augen«, sagte er und ließ seiner Ankündigung sogleich Taten folgen, als sie hinter sich langte und zwei höchst empfindliche und äußerst männliche Teile seines Körpers packte. »Großer Gott, Frau, hör nicht auf! Siehst du, wie sich meine Augen dabei verdrehen, nein, verdrehen müssen? Noch mal nach links. Wrrln!«


    »Wie bitte?«, fragte Dagmar und unterbrach den paradiesischen Rhythmus, in den sie gefunden hatte. Die Stirn von Sorgenfalten geziert, spähte sie zu ihm. »Was soll ich? Wirbeln?«


    »Nein, Wrrln. Das besagt, wie sehr ich diese Bewegung und deinen festen Griff genieße. Wollen wir es noch einmal versuchen?«


    »Nein«, antwortete Dagmar mit einem Lächeln, in dem das uralte Wissen der Frauen lag. »Wir versuchen es mal nach rechts, nämlich… sooo.«


    »Dann gibt’s aber… kein Wrrln«, stöhnte er mehr, als dass es nach Reden klang. »Sondern ein Nnrn.«


    »Was bist du nur für ein alberner Kerl, dir solche Wörter auszudenken.« Als sie ihre Hüfte nach vorne schob, dachte er, er würde sterben und in den Himmel auffahren.


    Es dauerte eine Weile, bis er ein Mindestmaß an Denkvermögen zurückerlangt hatte und sprechen konnte, doch auch dann brachte er nicht mehr zustande als: »Findest du? Dann will ich dir mal zeigen, dass du hier nicht die Einzige bist, die ihren Partner vor lauter Lust fast umzubringen vermag. Wollen wir doch mal sehen, Madam, aus wessen Mund hier gleich mein ›albernes‹ Wrrln und Nnrn zu hören ist.«


    »Was…«, begann sie ihre Frage, ehe er sie auf den Rücken rollte, sich ihre Beine um die Hüften legte, über sie beugte und mit einem zärtlichen Biss in den Hals sofort tief in sie hineinstieß.


    »Wrrln!«, stöhnte sie und wölbte sich ihm entgegen. »O ja, eindeutig Wrrln!«


    »Und Nnrn«, fügte er hinzu, bevor er fast die gleiche Bewegung vollführte wie sie zuvor, jedoch weniger aus Rache, als vielmehr um ihr zu demonstrieren, dass auch er die erstaunlichsten Dinge mit seiner Hüfte anzustellen wusste. »Vergiss das Nnrn nicht.«


    »Nie!«, keuchte sie und spannte all jene grandiosen Muskeln an, deren eng umschließendes Gefühl er so liebte. Er hoffte inständig, dass sie an diesem Punkt nicht von ihm erwartete, noch länger als zwei Sekunden an sich zu halten, denn dann, das wusste er, müsste er sie enttäuschen.


    »Zum Glück«, sagte er etliche Minuten später, als er wieder etwas zu Atem gekommen war. Dass sein Arm und seine Brust schmerzten, kümmerte ihn nicht besonders, als es ihm schließlich gelang, von ihr herunterzurollen und seinen brennenden Lungen Luft zu verschaffen. »Zum Glück hast du es nicht.«


    »Spar dir deine Worte«, sagte sie, ohne sich auch nur das kleinste bisschen zu rühren. Sie war völlig erschöpft, aber auch höchst befriedigt. Dann hob sie eine Hand und gestikulierte vor seiner Nase. »Deine Nnrns und Wrrlns und Hutchas haben mich fertiggemacht. Ich bin tot. Was habe ich zum Glück nicht?«


    »Stehvermögen von mir erwartet. Hutchas?« Er stützte sich auf seinen gesunden Arm. »Was sind Hutchas?«


    »So habe ich die kleinen Extraschwünge genannt, bei denen meine verborgensten Teile am liebsten vor Freude an die Decke springen würden.«


    »Aha.« Zufrieden mit ihrer Lobpreisung, legte er sich wieder hin. Wenn er ihr mit diesem Hutcha-Schwung so große Lust bereitete, würde er noch ein bisschen an ihm feilen. »Hör mal, wir müssen doch gar nicht heute zu dieser Ausgrabung gehen. Genauso gut könnten wir hierbleiben und all die Schwünge und Bewegungen üben, die du für verbesserungswürdig hältst.«


    »Der Tempel!« Dagmar, vor einer Sekunde noch so erschlagen, dass sie nicht einmal die Lider heben und nur matt vor sich hin murmeln konnte, dass sie sich wahrscheinlich nie wieder rühren könnte, sprang aus dem Bett und rannte zur Waschschüssel. »Jetzt hätte ich im Eifer dieses teuflisch lustvollen Tagesbeginns doch fast den römischen Tempel vergessen. Steh auf, Leo! Es gibt alte Römer anzusehen!«


    »Die sind morgen auch noch da«, erklärte er leicht abwesend, während er den Anblick von Dagmars Hintern genoss. Er war hinreißend rund, rosig und ganz bestimmt nur zu dem einen Zweck von ihr angelegt worden, um seine Sinne zu erfreuen.


    »Wir haben den Daltons aber versprochen, heute mit ihnen dorthin zu gehen. Außerdem können wir die Wrrlns und Nnrns ja auch noch später üben. Doch jetzt warten die toten Römer auf uns!«


    Er überlegte gerade, welche Merkmale ihrer Kehrseite ihn im Einzelnen entzückten, als sie ihm ein Paar Hosen zuwarf und befahl, sich anzuziehen. Ihr Enthusiasmus amüsierte ihn, eine Erheiterung, die über das eilig eingenommene Frühstück (das nur eine unwesentliche Störung erfuhr, als Louisa Hayes Dagmars Gesellschafterin vorwarf, ihr heimlich Gift in den freundlicherweise angereichten Tee gemischt zu haben) hinaus in die nächste Stunde hinein anhielt, die sie brauchten, um zurOxford Street und damit zum Schauplatz dessen zu gelangen, was den Eindruck eines gigantischen Durcheinanders machte.


    »Das ist ja alles so aufregend«, schwärmte Dagmar, als sie sich ihren Weg quer durch eine Höllenlandschaft aus verbranntem Holz, Erdreich und Bruchstücken einer in großen Blöcken verstreut liegenden Steinmauer bahnten. »Meinst du, dass uns jemand etwas über die Funde sagen kann?«


    Leo warf einen Blick auf die Arbeiter, die sich durch die Anwesenheit von Zuschauern nicht stören ließen und offensichtlich das eine Bauwerk einrissen, um ein anderes an seiner Stelle zu errichten. »Das möchte ich bezweifeln. He, Sie da! Können Sie uns vielleicht sagen, wo man den Tempel entdeckt hat?«


    Noch ehe der von Kopf bis Fuß schmutzige Mann antworten konnte, stürzte ein anderer nach vorne, wobei er die Brille auf seiner langen Höckernase nach oben schob. Seine in der Mitte gescheitelten Haare waren schwarz und lagen eng zu beiden Seiten des Kopfes an. Mit seinen seltsam abgehackten Bewegungen erinnerte er Leo aus irgendeinem bizarren Grunde an einen Vogel. »Sir! Sie haben nach den Ausgrabungen gefragt? Wenn ich mich Ihnen vorstellen dürfte, ich bin Oliver Buryboots, der Kurat von St. Margaret’s… ja, ich würde sagen St. Margaret’s demütigster Diener und– wenn ich einmal ganz unbescheiden sein darf– ein Experte für römische Dinge, für alles Römische, für Römisches jedweder Art. Sie und Ihre Gesellschaft möchten sich das Baptisterium ansehen?«


    »Dann ist es gar kein Tempel? Ich dachte, es sei ein Tempel. In der Times stand, es handle sich um einen Tempel«, protestierte Dagmar.


    »Wir sind gekommen, um uns die Entdeckungen anzusehen, ganz gleich was sie einst gewesen sein mögen.« Leo stellte sie alle kurz vor und half Dagmar über das kantige Bruchstück einer Steinwand, wobei er das unangenehme Gefühl der allmählich durch seinen linken Stiefel dringenden Feuchtigkeit ignorierte.


    Der Seelsorger winkte sie vorwärts und vollführte ruckartige kleine Gesten mit den Händen, als er sprach. »Ich fühle mich geschmeichelt, dass Eure Durchlaucht und Lordschaft und natürlich auch die anderen Damen und der Herr sich so sehr für Archäologie interessieren. Die meisten Menschen haben kein, ja, ich würde sagen nicht das geringste Interesse an diesen Dingen, und obwohl ich bestimmt schon Hunderte Male darauf hingewiesen habe, dass es eine Schande, eine wahre Schande ist, solch eine spannende und einzigartige Gelegenheit für uns alle zu verlieren, lässt Mr Welles, der Bauherr, sich leider nicht davon abbringen, schon in wenigen Tagen mit dem Bau fortzufahren. Das ist doch eine Schande, finden Sie nicht auch?«


    »Was genau ist denn ein Baptisterium?«, fragte Dagmar Leo, der nur ungern zugab, sich kaum daran erinnern zu können, wann er zuletzt eine Kirche von innen gesehen hatte.


    »Ein Ort, wo Leute getauft werden, nehme ich an.«


    »Ihre Annahme ist vollkommen richtig, Lord March, vollkommen richtig.« Oliver tanzte um einen freigelegten, aus dem Boden ragenden Mauerrest herum und machte verscheuchende Gesten in Richtung der Arbeiter, die mit teegefüllten Metallbechern in den Händen um ein kleines Lagerfeuer saßen. Die Männer sahen ihnen ohne auch nur einen Hauch von Interesse zu.


    »Hier unten ist es wirklich furchtbar schmutzig«, raunte Julia Dagmar zu, als sie sich ihren Weg hinter den anderen her suchte. »Riecht es im Baptisterium unangenehm, Mr Buryboots?«


    »Keineswegs, Madam, ich kann Ihnen versichern, dass es keine unangenehmen Gerüche dort gibt. Soll ich Ihnen vielleicht erzählen, wie man diesen grandiosen Schatz gefunden hat, der leider schon bald auf immer und ewig für uns alle verloren sein wird? Ich bin so frei, denn ich sehe der Prinzessin doch an, wie groß ihr Interesse ist.«


    »O ja, bitte«, erwiderte Dagmar, worauf Leo, der mittlerweile zwei nasse Füße hatte, sich damit abfand, dass ihm seine Langeweile wohl noch für eine ganze Weile erhalten blieb. Dagmars Wangen glühten vor Aufregung, und das immer wiederkehrende Drücken ihrer Hand an seinem gesunden Arm zeigte ihm, wie groß ihre Begeisterung für diese Schlammgrube war. Sie gingen eine leichte Schräge hinunter und kamen an eine Steinplatte, die in jenen Boden eingelassen war, der wahrscheinlich einst der Keller des Gebäudes gewesen war, das jetzt abgerissen und neu errichtet wurde.


    »Wie Sie sehen, haben die Arbeiter diese Falltür hier freigelegt. Ist das die Möglichkeit? Eine Falltür! Kein Mensch wusste von ihrer Existenz, auch nicht Mr Welles, der wirklich bass erstaunt war und sie öffnen ließ. Stellen Sie sich die große Überraschung aller Anwesenden vor, als man das hier fand!«


    Mr Buryboots hob eine auf einem Felsbrocken bereitstehende Laterne hoch und winkte seine neugierige Besucherschar zu der dunklen Öffnung. Grobe Steinstufen führten in einen schwach beleuchteten Gang, aus dessen Tiefen ferne Geräusche drangen, die zusammen mit dem Flackern von Licht darauf schließen ließen, dass Leute dort unten waren.


    Trotz all des Schlammes um ihn herum zeigte Leo sich nicht uninteressiert. Dagmar hingegen war schier außer sich vor Freude. Auch Philip Dalton spähte mit Louisa am Arm in den Zugang. »Ist der Weg denn sicher?«


    »Ausreichend sicher, Mr Dalton, seien Sie unbesorgt, er ist ausreichend sicher. Meine Kollegen sind schon unten und halten so viele Einzelheiten wie nur möglich fest, ehe alles unwiderruflich zerstört wird, unwiderruflich. Wenn Sie mir bitte folgen würden?«


    Dagmar dicht auf den Fersen, hüpfte der Kurat die Treppe hinab.


    »Vielleicht sollte ich lieber hier oben war…«, unternahm Dagmars Gesellschafterin einen Versuch, ihre Bedenken zu äußern. Dagmar schnitt ihr jedoch das Wort ab, indem sie schnell sagte: »Ach, komm, Julia. Du weißt doch, wie gerne du den Erzählungen meines hochverehrten Herrn Papa über ein neues Artefakt immer gelauscht hast.«


    Zögernd folgte die Frau der Gruppe.


    Die Luft in der Kammer, in die sie hinabstiegen, war, wie der Seelsorger versichert hatte, erstaunlich frisch. Dass ein feuchtkaltes Klima hier unten herrschte, ließ sich zwar nicht leugnen, aber es roch weder nach Abwässern, noch nach Schimmel oder sonst irgendwie faulig, sondern duftete nach Erdreich, was Leos Erinnerung an einen frisch beackerten und von der Sommersonne beschienenen Boden weckte.


    »Wie Sie sehen, enden die sechzehn Stufen in dieser großen Kammer. Die Wände sind aus rotem Ziegelstein, und mein Kollege Reverend Mackleford– er befindet sich gerade am anderen Ende der Kammer– glaubt, dass diese acht Doppelbögen, die den Raum ursprünglich überspannten, Licht hereinließen… für Zeremonien, die hier abgehalten wurden.«


    Die Kammer, deren beachtliche Größe durchaus mit der Fläche zweier großer Ballsäle mithalten konnte, war von verschiedenen Lampen und einer seltsamen, auf einer Schale platzierten Kerze erleuchtet. Acht elegante Bögen überspannten jede Seite des Raumes, getragen von einer Reihe von Säulen, die durch die Mitte der Kammer verlief. Der unterste Teil dieser Säulen war von (größtenteils schon abgeblätterten) Malereien und Fliesenmosaiken bedeckt, die noch recht gut zu erkennen waren– trotz der Jahrhunderte voller Schmutz und Vernachlässigung.


    »Oooh«, freute Dagmar sich, während sie zu einer der Säulen ging und sie an einer Stelle mit einem Taschentuch abputzte. »Das ist großartig, Julia, siehst du die Fische auf dieser Fliese?«


    »Einfach zauberhaft«, sagte Mrs Hayes, als sie zu dem gegenüberliegenden Pfeiler trat. »Warum habe ich nur meinen Zeichenblock nicht mitgebracht? Sieh dir mal diese Fliese an, Philip, was für eine vorzügliche Arbeit.«


    »Und was ist das da?«, fragte Leo den Kuraten, während er auf eine von Steinen eingefasste, runde Grube in der Mitte des Raumes wies. Allem Anschein nach besaß sie eine Treppe, die in die Dunkelheit hinabführte.


    »Das ist das Becken oder Bad, wenn Sie so wollen, dem die Kammer ihren Namen zu verdanken hat. Wenn Sie mal hineinschauen, können Sie sehen, dass die Quelle noch immer da ist.«


    Leo trat an den Rand und blickte in das Becken, in dem er tatsächlich etwas Wasser aus dem Boden quellen sah. Da das Bassin an sich nicht viel davon enthielt– das Wasser mochte allenfalls hüfthoch sein–, nahm Leo an, dass es aus einem der Flüsse gespeist wurde, die durch London flossen.


    »Was gibt es dort drüben denn so Interessantes zu sehen?«, fragte Leo mit einem Nicken zum anderen Ende der Kammer, wo eine aus ein paar Holzbohlen bestehende improvisierte Brücke auf einen kleinen, aus Erde und Steinen bestehenden Hügel führte. Die Entfernung dorthin war zu groß (und das vorhandene Licht für die Größe des Raumes zu schwach), um erkennen zu können, womit ein halbes Dutzend Männer dort beschäftigt war.


    »Ah, das ist unsere größte Entdeckung, unsere überraschendste Entdeckung.« Der Seelsorger nickte ein paarmal hintereinander. »Unsere unangefochten überraschendste Entdeckung. Reverend Mackleford hat die Überreste von, wie wir glauben, mehreren Sklaven gefunden. Wurden diese armen Menschen vielleicht hier, an diesem heiligen Ort, geopfert, oder hat man sie einfach zurückgelassen, als das Gebäude aufgegeben wurde? Wer weiß, wer weiß?«


    »Dagmar«, rief Leo, während er ihr die Hand entgegenstreckte. Sie blickte von der halb verwitterten Abbildung auf, die sie und ihre Gesellschafterin gerade eingehend betrachteten. Julia hatte ein kleines Buch gezückt und war dabei, das Bild abzuzeichnen. »Hattest du dir nicht die Skelette ansehen wollen?«


    »O ja!« Sie rannte schon fast, als sie zu ihm eilte, um seine Hand zu ergreifen und dem Kuraten zu folgen, der sie ans andere Ende des Raumes führte.


    »Nun, ich sollte Ihre Durchlaucht und Seine Lordschaft warnen, dass der Untergrund hier ziemlich uneben ist. Ein Teil des Bodens ist, wie Sie sehen können, eingestürzt, zweifellos das Ergebnis einer Auswaschung. Wir haben ein paar Bohlen auslegen lassen, um über diese Brücke auf die andere Seite zu gelangen. Sie darf aber immer nur von einer Person auf einmal betreten werden für den Fall, dass sie nachgibt. Soll ich vielleicht vorausgehen, und Sie kommen dann gleich hinterher, Eure Durchlaucht?«


    Leo schob sich an ihm vorbei und überquerte den Abgrund sicher, wenn auch zügig, da er kein großer Freund von Höhen war. Er blieb auf der anderen Seite stehen und nickte Dagmar zu. »Alles in Ordnung. Du kannst ruhig kommen. Sieh aber besser nicht nach unten.«


    »Wieso denn nicht?« Dagmar trabte leichtfüßig über die Planken, offensichtlich ohne sich auch nur ein kleines bisschen von dem unter ihr gähnenden Schlund einschüchtern zu lassen. Tatsächlich war ihr Blick weder auf diesen noch auf Leo gerichtet, sondern vielmehr auf die Leute hinter ihm. Leo lächelte in sich hinein, als er daran dachte, mit welcher Faszination sie Dingen entgegenstrebte, vor denen die meisten Menschen angewidert zurückwichen. Sie wies wirklich ein paar äußerst interessante Seiten auf.


    »Dalton? Mrs Hayes?«, rief er. »Wollten Sie sich nicht auch die Skelette ansehen?«


    »Auf gar keinen Fall«, rief Louisa zurück, während sie sich zu Philip und Mrs Deworthy gesellte, die inzwischen den Fuß eines Bogens begutachteten. »Ich habe nicht das geringste Verlangen danach, mir etwas Totes anzusehen, schon gar keine toten Menschen. Ich bin vollkommen zufrieden damit, die herrlichen Fliesenarbeiten an diesem Bogen hier studieren zu dürfen.«


    »Ich habe nur schnell die Inschriften abgeschrieben«, sagte Philip ein paar Minuten später, als er die Brücke erreichte. Er betrachtete sie mit einigem Misstrauen und reckte den Hals, um zu sehen, worüber Dagmar und die anderen sich gerade unterhielten. »Hält sie?«


    »Scheint so.«


    »Oh, die Inschrift auf dem letzten Bogen dort sollte ich mir der Vollständigkeit halber wohl auch noch ansehen.« Genau wie Leo zuvor überquerte er eilig und ohne nach unten zu blicken die Planken. »Meine Übersetzungen dieser Texte werde ich natürlich der Forschungsgesellschaft zukommen lassen.«


    »Interessieren Sie sich denn gar nicht für die Skelette?« Leo sah zu, wie Philip kurz den Fuß eines Stützpfeilers inspizierte und glückselig vor sich hin schnalzte, als er eine Gravur fand.


    »Wie bitte?«, fragte Philip, als er sich neben die Säule hockte, um die Inschrift besser entziffern zu können. Er blickte über die Schulter zu der kleinen Gruppe auf der Erhöhung zurück. »Ach, eigentlich nicht, nein. Knochen sind Knochen. Sie können uns nicht annähernd so viel erzählen wie das, was unsere Vorfahren uns in schriftlicher Form hinterlassen haben.«


    Leo beobachtete mit einer gewissen Faszination, wie die schnatternde Schar aus Geistlichen und Dagmar gemeinsam den Haufen brauner Knochen studierte und sich in einer lebhaften Diskussion darüber austauschte, wer die Leute gewesen sein mochten, warum man sie auf den Hügel geworfen hatte und ob sie vor ihrem Tod gefesselt worden waren oder nicht.


    »Ich verstehe nicht, wie Sie behaupten können, dass es sich nicht um Sklaven gehandelt hat, wenn dieses Stück einer Eisenfessel doch ganz klar belegt, dass man diese armen Menschen so festgebunden hatte, dass sie nicht fliehen konnten«, stritt Dagmar sich mit einem Mann, der ihnen kurz als besagter Reverend Mackleford vorgestellt worden war. Sie wollte gerade fortfahren, als ein Schrei vom anderen Ende der Kammer sie aufhorchen und herumfahren ließ.


    »Hilfe!«, erklang es von dort. »Helft mir!«


    »Was um alles in der Welt…?« Dagmar erhob sich aus der Hocke und klopfte sich abwesend das Kleid ab, als sie zusammen mit Leo ins Halbdunkel starrte. Es war zwar niemand zu sehen, doch ließ ein kurzes Aufflackern von Farbe hinter einem der Pfeiler vermuten, von wo die Rufe erklangen. »Ist das etwa Julia?«


    »Sie versucht, mich umzubringen! Philip, hilf mir!«


    Schrill hallten die Schreie einer Frau durch die gesamte Kammer wider, wobei die Angst und der Schrecken in ihrer Stimme mit jedem Mal größer wurden. Dicht gefolgt von Dagmar rannte Leo los, doch noch ehe sie die Planken erreichten, sprang Philip Dalton unter lautem Rufen nach seiner Schwester an ihnen vorbei. »Louisa!«


    Er überquerte die Brücke als Erster, geriet jedoch ins Straucheln, noch ehe er die andere Seite sicher erreicht hatte, und kam unglücklich zu Fall. Heftig mit den Füßen strampelnd und scharrend suchte er nach Halt im Erdreich, um nicht in die Tiefe zu stürzen, bis es ihm gelang, die Beine irgendwie auf die Planken zu bringen. Für einen Moment bewegte sich die Brücke gefährlich hin und her, ehe sie schließlich in den Abgrund rutschte und mit einem dumpfen Krachen aufschlug.


    »Hilfe!«, drangen wieder erstickte Schreie vom anderen Ende der Kammer. »…worthy… will mich… erwürgen…«


    »Großer Gott, kann denn das sein?« Dagmar klammerte sich an Leos Arm, den sie aber sofort losließ, als sie merkte, dass es sein verletzter war. »Hat Julia den Verstand verloren und Louisa tatsächlich angegriffen? Leo, wir müssen etwas tun!«


    Mittlerweile hatte sich das Grüppchen der Geistlichen direkt hinter ihnen versammelt und verlangte einmütig zu erfahren, was dort vor sich ging. Philip hatte sich inzwischen aufgerappelt und stürzte unter lautem Rufen, dass er gleich bei ihr wäre und alles gut würde, auf den Ort des Geschehens zu.


    »Dalton ist gleich bei ihr«, tröstete Leo Dagmar, die sich nun an seinen gesunden Arm klammerte, während sie beide angestrengt zu erkennen versuchten, welches Drama sich hinter dem ersten Pfeiler abspielte. In dem Moment, als Philip diesen erreichte, kam eine kleine Gestalt auf Händen und Füßen dahinter hervor und kroch noch ein paar Schritte, ehe sie zusammenbrach. Er beugte sich sofort über die Frau und seine Schultern sackten sichtlich nach unten, ehe er sie fest an seine Brust drückte.


    »O nein, das kann nicht sein, das kann einfach nicht sein«, flüsterte Dagmar, deren Worte in der vehementen Forderung der Geistlichen untergingen, dass doch jemand etwas tun solle, dass man eine neue Brücke bringen solle, dass man noch mehr Laternen und nicht zuletzt einen Doktor holen solle, alles Dinge, zu denen sie selbst nicht in der Lage waren, da sie auf der anderen Seite festsaßen.


    Philip verharrte etwa eine Minute lang in seiner Haltung und wog sich deutlich auf den Knien hin und her, ehe er sein Bündel vorsichtig ablegte, sich die Jacke auszog und sie der Frau unter den Kopf schob. Dagmars Finger gruben sich in Leos Arm. Er knirschte mit den Zähnen und wünschte sich verzweifelt auf die andere Seite, um sich selbst ein Bild von der Lage dort verschaffen zu können. Ohne sich noch einmal umzusehen, verschwand Philip plötzlich.


    »Was macht er denn jetzt?«, verlangte Dagmar zu wissen.


    »Wahrscheinlich holt er Hilfe.«


    »Du denkst aber doch hoffentlich nicht, dass Louisa…« Sie geriet ins Stocken, nicht fähig, das Unaussprechliche auszusprechen.


    Leo schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Anscheinend wurde irgendein Anschlag auf Mrs Hayes verübt– ah, da kommt jemand.«


    Hinter der Säule, die ihnen die Sicht auf die aus der Kammer führende Treppe nahm, tauchten eine Frau sowie eine Handvoll Männer auf, unter ihnen Philip Dalton.


    »Wir brauchen eine Planke!«, bellte Leo sie an. »Wir sitzen hier fest!«


    Einer der Arbeiter, die sich um die am Boden liegende Frau geschart hatten, hob den Kopf und sah in ihre Richtung. Dann drehte er sich um und schob einen älteren Jungen Richtung Tür.


    »Das ist doch Julia, die Philip da festhält, oder nicht?«, flüsterte Dagmar. »Meinst du…«


    »Ich weiß es nicht«, wiederholte Leo, dessen Nerven vor lauter Verlangen, irgendetwas zu tun, zum Zerbersten gespannt waren. Er hasste es, auf der falschen Seite festzusitzen und zur Untätigkeit verdammt zu sein. »Wo zum Teufel bleibt die Planke?«


    »Da!«, rief der Kurat neben ihm voller Freude, ehe die Männer um ihn herum den Jungen, der mühsam eine schwere Holzbohle herbeischleppte, mit aufmunternden Worten antrieben. Zwei weitere Arbeiter lösten sich aus der kleinen Gruppe, um ihm zu helfen, während ein dritter eine gestikulierende Julia übernahm, die ihm von Philip zugeschoben wurde.


    Noch in derselben Sekunde, in der die Ersatzbrücke ausgelegt war, befand Leo sich auf der anderen Seite, Dagmar gleich hinter ihm. Sie stürzten durch den lang gestreckten Raum und kamen atemlos bei der am Boden liegenden Frau an. Julia stieß einen Schrei der Erleichterung aus und versuchte, sich loszureißen und zu Dagmar zu gelangen, wurde jedoch von dem Arbeiter zurückgehalten. Sie warf ihr flehend die Hände entgegen und rief dabei weinend: »Prinzessin, o allerliebste Prinzessin, das ist absurd! Völlig absurd! So etwas hätte ich doch niemals tun können! Nie hätte ich so etwas getan! Was Mr Dalton mir vorwirft, ist einfach unmöglich! Das Ganze ist ein einziger Albtraum!«


    »Ja, das ist es tatsächlich«, sagte Philip grimmig, während er vorstapfte und sich vor Dagmars Gesellschafterin aufbaute. »Es war der Albtraum meiner Schwester, und Sie haben ihn wahr werden lassen. Jemand soll den Wachtmeister holen! Ich möchte, dass man diese Frau, diese Mörderin, verhaftet!«


    »Neeein!«, schrie Julia, während sie sich auf die Knie fallen ließ.


    »Wie kann das sein?«, fragte Dagmar, während sie den zugedeckten Körper betrachtete. »Ich begreife nicht, wie das sein kann. Julia würde Louisa doch nie etwas antun. Niemals.«


    »Und trotzdem hat jedermann gehört, wie meine Schwester ihre Mörderin anklagte! Oder etwa nicht? Haben Sie nicht die grausigen Worte gehört, mit denen sie ihr Leben aushauchte?«


    »Doch, haben wir, aber…«


    »Ihre Todesschreie werden mich bis an mein Lebensende verfolgen.« Philip Daltons versteinerte Miene besaß dieselbe Kälte wie der Marmorbogen neben ihm, und das Funkeln in seinen Augen verhieß nichts Gutes für die zu seinen Füßen kauernde Frau. »Und ich werde dafür sorgen, dass Gerechtigkeit geübt wird.«


    »Sind Sie denn sicher, dass sie tot ist? Vielleicht ist sie schwer verletzt und macht nur den Eindruck, nicht mehr am Leben zu sein.« Dagmar bewegte sich auf den reglosen Körper zu, wurde jedoch von Julia abgelenkt, die mit einem erstickten Laut unvermittelt aufsprang und gewiss die Flucht über die Treppe angetreten hätte, wäre sie nicht von zweien der Arbeiter aufgehalten worden.


    Dalton beugte sich dicht zu Leo und sagte sofort: »March, bringen Sie Ihre Frau von hier weg. Dies ist kein Ort für sie. Außerdem denke ich, sind Sie besser geeignet, um einen Doktor herzuholen, als einer dieser rauen Gesellen hier.«


    Leo, der die Szene nur ungern verlassen wollte, runzelte die Stirn. »Bestimmt könnte auch einer der Geistlichen einen Doktor holen.«


    Dalton blickte zu Dagmar. »Das ist nicht der alleinige Grund dafür, dass ich Sie dringend darum ersuche, die Prinzessin von hier fortzuschaffen. Bestimmt wird es einen sehr unschönen Moment geben, wenn der Wachtmeister kommt, um die Frau in Gewahrsam zu nehmen.«


    Obwohl Dalton da sicher nicht ganz unrecht hatte, wusste Leo auch, dass Dagmar ihre Gesellschafterin nur im äußersten Notfall verlassen würde.


    »Liebes«, sagte er, während er Dagmar nahm und an Julia vorbeiführte, die sich unter abwechselndem Bitten und Betteln sowie heftigem Beteuern ihrer Unschuld gegen die beiden Arbeiter wehrte. »Wir müssen sofort einen Doktor holen für den Fall, dass Mrs Hayes doch nicht tot, sondern schwer verletzt ist.«


    Dagmar, der es auf der Zunge lag, gegen die Art und Weise zu protestieren, in der Leo sie einfach aus dem Raum manövrierte, hörte damit auf, die Absätze in den Boden zu stemmen. »Du hast recht, natürlich hast du recht. Ich dachte zwar… Philip schien so sicher zu sein… aber ja, wir müssen auf der Stelle einen Doktor finden, der sie untersucht.« Sie erhob die Stimme und tröstete ihre Gesellschafterin, die schluchzend und mit vors Gesicht geschlagenen Händen wie ein Häufchen Elend auf einem Trümmerbrocken hockte, indem sie versprach: »Julia, Liebes, wir sind nur wenige Minuten fort, dann kommen wir zurück und klären das hier auf. Reg dich bitte nicht unnötig auf und lass den Kopf nicht hängen. Wir werden diesen schrecklichen Irrtum aufklären und dafür sorgen, dass alles wieder in Ordnung kommt.«


    Das laute Schluchzen ihrer Gesellschafterin folgte ihnen die gesamte Treppe hinauf.
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    Junge Damen reißen nicht von zu Hause aus, um Seemann zu werden, ganz gleich, für wie langweilig sie ihr Leben oder streng und starrköpfig ihre Eltern erachten. Eine Prinzessin bedient sich auch niemals des Ausdrucks »strohköpfige Esel«, wenn sie mit ihren Eltern oder über Selbige spricht und wird daher, sollte sie es dennoch tun, dreihundertmal den folgenden Satz abschreiben: »Undankbare Kinder sind schlimmer als der Schnabel einer Viper.«


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Dagmar versuchte, ihr Problem möglichst knapp zu schildern. »Die Schwester unseres Gastgebers wurde ermordet und meine Gesellschafterin, die man dieser Tat verdächtigt, ins Gefängnis gesteckt, sodass Leo und ich unmöglich unter Philips Dach wohnen bleiben können. Ich weiß, Sie möchten nicht, dass wir hierbleiben, aber wir brauchen wirklich nicht viel Platz. Ein Sofa oder zwei sowie ein paar Decken würden uns vollkommen genügen. Außerdem würden wir Ihnen versprechen, die oberen Stockwerke nicht zu betreten.«


    Plum hörte sprachlos zu, ehe sie sich die Geschichte mit einem kurzen Blick von Thom bestätigen ließ.


    Thom nickte heftig mit dem Kopf. »Die Lage, in der sich die arme Dagmar plötzlich wiederfand, war wirklich unerträglich, Tante Plum. Deshalb habe ich sie anders als ursprünglich geplant nicht abgeholt, um ein paar Häuser mit ihr zu besichtigen, sondern ihr gesagt, sie sollte ihre Sachen packen und mit hierherkommen. Ich weiß ja, dass du keine Gäste haben willst, solange die Zwillinge noch unter den Windpocken leiden, aber du kannst unter diesen Umständen doch nicht von ihr erwarten, dass sie bei Dalton bleibt.«


    »Nein, natürlich nicht.« Plum legte sich eine Hand an die Stirn. »Ich verstehe nur nicht… Ihre Gastgeberin wurde ermordet? Von Mrs Deworthy? Ich denke, auf den Schrecken brauchen wir erst einmal eine schöne Tasse Tee.«


    »Ich denke, dass wir eher etwas Stärkeres gebrauchen könnten«, widersprach Thom, worin Dagmar ihr zustimmte.


    »Da hast vollkommen recht. Juan!«


    »Jaaa, Mylady Plump?«


    Der Butler erschien wie aus dem Nichts und schielte lüstern zu Thom, ehe er Dagmar einen verliebten Blick schenkte und Plum dann eine Reihe nicht zu überhörender feuchter Küsse auf den Handrücken drückte, wobei er ihr heimlich in den Ausschnitt spähte. Plum schien es nicht zu bemerken, da sie die anderen ungerührt ins Wohnzimmer winkte. »Bitte bringen Sie uns Whisky, Juan.«


    »Whisky? Weiß Harry, dass Sie seinen kostbarlichen Whisky trinken mochten?«


    »Machen Sie sich wegen Harry keine Sorgen«, erwiderte Plum, während sie ihn mit sanftem Nachdruck in Richtung Bibliothek schob. »Bringen Sie uns einfach nur die Flasche und drei Gläser. Dagmar sieht aus, als würde sie gleich zusammenbrechen, und bis sie uns ausführlich erzählt hat, was passiert ist, werden wir vermutlich alle einen ordentlichen Schluck gebrauchen können.«


    Dagmar wankte zu einem Sofa und ließ sich erschöpft darauf fallen. »Ich sollte eigentlich gar nicht hier sein. Meine Mutter würde sich im Grabe umdrehen, wenn sie das wüsste! Die arme Julia sitzt im Gefängnis– im Gefängnis!– und leidet wahrscheinlich gerade Höllenqualen, und derweil sitze ich hier gemütlich im Kreise meiner Freunde und werde in Kürze einen guten Tropfen in der Hand halten. Sie sind doch meine Freunde, oder?«


    Dagmar waren die aus ihren Worten sprechende Verzweiflung und Selbstvorwürfe zwar ein wenig peinlich, doch ihr plötzliches dringendes Bedürfnis nach einer Freundin war größer.


    »Natürlich sind wir Ihre Freunde«, versicherte Thom ihr schnell, ehe sie sich neben sie setzte, ihr das Bein tätschelte und ihr damit in einer Art und Weise Mut zusprach, in der jemand Trost zu spenden versucht, der kaum etwas anderes tun kann.


    »O ja, das sind wir, und machen Sie sich keine Sorgen, dass Sie auf dem Sofa schlafen müssen. Wir werden die Quarantäne der Kinder und betroffenen Diener einfach verschärfen und Sie und Leo im abgelegensten Schlafzimmer des ganzen Hauses unterbringen. Apropos, wo ist Leo eigentlich?«


    »Auf dem Weg zu Julia«, sagte Dagmar unglücklich. »Er wollte nicht, dass ich ihn ins Gefängnis begleite, weil dort eine Fieberepidemie toben soll, die mir gefährlich werden könnte. Warum er allerdings glaubt, dass sie ihm nichts anhaben kann, ist mir schleierhaft.«


    »Männer neigen dazu, sich für unbezwingbar zu halten«, unternahm Plum einen Erklärungsversuch. »Und jetzt möchte ich die ganze Geschichte in allen Einzelheiten hören, von Anfang an.«


    »In Ordnung, aber sie ist ziemlich lang, und eigentlich sollte ich mir lieber schleunigst den Kopf zerbrechen, was ich für Julia tun kann.«


    »Darüber machen Sie sich mal keine Gedanken. Wir werden Ihnen schon helfen«, versprach Thom. »Tante Plum ist ein wahres Genie, wenn es darum geht, Lösungen zu finden, auf die sonst niemand kommt, und ich wette, dass wir diesen Bastard Nick ebenfalls zur Mithilfe bewegen können.«


    »Thom!«, stieß Plum mit offensichtlicher Erschütterung hervor.


    »Oh, Entschuldigung, ich meinte Bastard natürlich nicht wörtlich, auch wenn er einer ist.«


    Abgelenkt durch die Wendung, die das Gespräch nahm, beendete Dagmar ihr Selbstmitleid und sah die jüngere Frau neugierig an. »Dieser nette Mann, den ich für Leos Diener gehalten habe, ist ein… Kind der Liebe? Aber Sie…« Sie stockte, wusste nicht, wie sie ihren Gedanken in Worte fassen sollte, ohne beleidigend zu klingen.


    Thom nickte und machte keineswegs den Eindruck, gekränkt zu sein. »Ich möchte mit ihm zusammenleben, ja. Es stört mich nicht, und ihm ist es egal, ob jemand weiß, dass er ein uneheliches Kind ist. Sein Vater Noble ist der Earl of Weston. Er hat Nick nie verleugnet und ihm vielmehr ein Zuhause und einen Namen gegeben, mit allem Drum und Dran. Nick ist ganz vernarrt in seine Stiefmutter, und von seinen jüngeren Geschwistern wird er regelrecht verehrt. Ist schon fast widerlich, wie sie ihn alle vergöttern. Nick, der Wundervolle. Nick, der doch gar nichts falsch machen kann.« Ihre Lippen verzogen sich. »Sie haben ja keine Ahnung, was für ein Feigling er ist.«


    »Ach, Thom, ich dachte, das Thema sei erledigt«, sagte Plum, während sie ihre Nichte drückte. »Harry hat dir doch erklärt, dass Nick bereit war, einen Auslandsauftrag auszuführen, und dass Nick es für unfair hielt, dich an sich zu binden, wo er doch vielleicht nicht mehr zurückkehren würde.«


    »Papperlapapp! Das war doch nur eine Ausrede, um sich auf elegante Weise aus dem Staub zu machen und nicht mehr damit auseinandersetzen zu müssen, dass ich gern seine Geliebte sein wollte.«


    Der Anflug eines Lächelns huschte um Plums Mund. Als sie wieder sprach, klang ihre Stimme jedoch ruhig und betont emotionslos. »Nun, ja, das ist ein ganz anderes Thema und tut hier nichts zur Sache. Im Moment ist es die arme Dagmar, die unsere volle Aufmerksamkeit braucht. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um ihrer Gesellschafterin zu helfen.«


    »Wie ich bereits sagte, ist Tante Plum ein Genie, wenn es um ausgeklügelte Pläne geht.« Die Gewitterwolken auf Thoms Miene hatten sich verzogen und waren echtem Interesse gewichen. »Erzählen Sie ihr einfach alles. Danach können Sie sich entspannt zurücklehnen und es ihr überlassen, einen Plan zu entwerfen, bei dem auch das ausgekochteste Schlitzohr vor Neid erblassen würde.«


    Plum setzte eine bescheidene Miene auf. Dagmar hatte zwar leichte Zweifel, dass es außer ihr und Leo sonst noch jemand schaffen könnte, Julia aus ihrer misslichen Lage zu befreien, doch sie wollte nicht voreingenommen sein. »Na schön, aber ich warne Sie noch einmal: Diese Geschichte wird einige Zeit brauchen, wenn ich sie von Anfang an erzähle. Das Ganze fing nämlich in Kopenhagen an.«


    »Wie faszinierend. Na dann los, und danach sehen wir mal, wie wir Ihnen helfen können. Moment, vielleicht sollten wir zuerst einen Schluck Whisky trinken… zur Stärkung. Warum hat Juan ihn eigentlich noch nicht gebracht? Verflixter Kerl. Wenn er ihn selbst getrunken hat, kann er sich auf einiges gefasst machen…«


    Plum stapfte zur Tür und wollte sie gerade aufreißen, als sich der Knopf in ihrer Hand drehte und sie überrascht einen Schritt zurückwich.


    »Plum!«, rief die Frau, die die Tür öffnete, voller Freude, während ein Lächeln ihr Gesicht erhellte.


    »Gillian!«, erwiderte Plum mit derselben freudigen Überraschung, ehe sich beide Frauen in die Arme fielen.


    »Großartig«, stieß Thom begeistert hervor und tätschelte Dagmar ein letztes Mal auf diese eigenartige Weise, ehe sie aufstand. »Jetzt wo Gillian meine Tante bei ihren Plänen unterstützen kann, haben Sie die beste Hilfe, die Sie bekommen können. Gillian ist fast genauso raffiniert wie Plum, wenn auch vielleicht alles in allem nicht ganz so einfallsreich. Hallo, Gillian. Bist du gekommen, um diesen Mistkerl von deinem Stiefsohn zu sehen?«


    Die Frau namens Gillian, die leuchtend rotes Haar und recht ausgeprägte Sommersprossen besaß, löste sich aus der Umarmung und drehte sich mit hochgezogenen Augenbrauen zu Thom um. »Thom, ich freue mich auch, dich zu sehen. Gut siehst du aus. Mistkerl? Wirklich? So schlimm steht es also?«


    »Er ist ein ausgemachter Feigling«, platzte Thom ohne Umschweife heraus.


    Gillian überlegte einen Moment, bevor sie nickte. »Da hast du vermutlich recht. Ich habe ja damals zu ihm gesagt, er solle dir lieber erklären, was er vorhabe, ehe er ginge. Aber er musste ja unbedingt auf Noble und nicht auf mich hören, und man weiß ja, wie Ratschläge sind, die Männer einander in Bezug auf Frauen geben.«


    »Falsch«, erwiderte Plum, während sie sich bei Gillian einhakte und sie zu Dagmar führte.


    »Schlecht«, stimmte Gillian zu.


    »Unsinnig bis vollkommen hirnrissig«, warf Thom mit mehr als nur einer leichten Schärfe ein.


    Dagmar überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu: »Unangebracht drückt es, denke ich, etwas netter aus. Obwohl unsinnig zuweilen sicher auch sehr gut passt.«


    »Stimmt. Wir kennen uns nicht, oder? Ich habe wirklich ein katastrophales Gedächtnis für Gesichter.« Als Gillian lächelte, fühlte Dagmar sich an einen sonnig warmen Sommertag auf dem Heuboden erinnert, wo sie einst entspannt in den anrüchigen Zeitschriften des Stallknechts gestöbert und dabei genüsslich Äpfel verzehrt hatte.


    »Du kennst sie nicht. Gillian, Lady Weston, darf ich dir Ihre Durchlaucht Prinzessin Dagmar von Sonderburg-Beck, zugleich Lady March, vorstellen.«


    »March?« Strahlend grüne Augen musterten Dagmar mit deutlichem Interesse. »Ich wusste gar nicht, dass Leo geheiratet– Heiliger Strohsack! Prinzessin? Eine echte Prinzessin? Leo hat eine echte Edeldame geheiratet?«


    »Gibt es denn noch andere Arten?«, fragte Dagmar.


    »O ja, die gibt es.« Gillian lächelte wieder. »Und weil ich weiß, dass Thom gleich danach fragen wird, ich meine die Art von Frau, deren Moralvorstellungen fragwürdiger sind, als sie sein sollten, und die zwar auch ein ›Edel‹ im Namen tragen, aber keinesfalls adlig sind.«


    »Was für ein seltsames Land dies doch ist«, wunderte Dagmar sich, während sie wieder Platz nahm. »In Dänemark versuchen Nutten nicht, sich als adlige Damen auszugeben. Sie sind vollkommen zufrieden damit, Männern zu Diensten zu sein und genießen ihren sündigen Lebensstil in vollen Zügen.«


    »In England ist das wohl ein bisschen anders, das stimmt. Hierzulande sind diese Frauen etwas anspruchsvoller, aber lassen wir das Thema lieber und einigen uns einfach darauf, dass die Engländer einen ganz spezielles Völkchen sind.«


    »Dann sind Sie keine Engländerin?«


    »Nur halb.«


    »Genau wie ich!«, rief Dagmar erfreut und fühlte sich mit der älteren Frau gleich verbunden. Einzelne Silberfäden durchzogen ihr rotes Haar, doch durch die Lebensfreude, die sie ausstrahlte, besaß sie eine Zeitlosigkeit, die zu beneiden Dagmar nicht umhinkam. Nach dem Drama der vergangenen Tage fühlte sie sich alt, hässlich und ordentlich angeschlagen.


    »Gillian, ich freue mich, dass du da bist, aber ihr habt hoffentlich euer Stadthaus bezogen, denn hierbleiben könnt ihr leider nicht.«


    »Windpocken, wie?«, sagte Gillian verständig. »Nick hat es in dem Brief erwähnt, den wir gestern Abend von ihm erhalten haben. Wegen ihm sind wir auch in der Stadt. Wir hatten keine Ahnung, dass er wieder im Lande ist. Und da die Jungs in der Schule sind, dachten wir, könnten wir ruhig für ein paar Wochen nach London kommen, nur wir beiden, sozusagen um Ferien von den Mädchen zu machen.«


    »Sie brauchen Ferien von Ihren Töchtern?«, konnte Dagmar sich nicht verkneifen zu fragen.


    Gillian seufzte. »Wir haben zwei, fünfzehn und dreizehn. Sie glauben beide, in den Zeichenlehrer verliebt zu sein, der, wie ich zugeben muss, ein gut aussehender Mann und obendrein Italiener ist. Er hat einen wirklich unwiderstehlichen Akzent, sodass ich ihre Gefühle durchaus verstehe. Trotzdem kann man sich nicht vorstellen, welche Dramen sich tagtäglich mit zwei bis über beide Ohren verliebten Mädchen bei uns abspielen. Wenn sie nicht gerade versuchen, sich aus dem Haus zu schleichen, um dem armen Mann durchs nahe gelegene Städtchen zu folgen, streiten sie darüber, wer ihn zuerst heiraten darf– sie gehen nämlich fest davon aus, beide seine Frau werden zu können. Und in ihrer Freizeit schreiben sie Liebesgedichte, die so furchtbar sind, dass es kaum auszuhalten ist. Sie setzen sie in Musik und bestehen darauf, sie uns allabendlich vorzusingen. Noble hat ihnen schon damit gedroht, sie in einen hohen Turm einzumauern und erst wieder rauszulassen, wenn sie achtzehn sind, das hat aber auch nicht geholfen. Offensichtlich haben sie sich vorgenommen, uns vorzeitig ins Grab zu bringen.«


    Plum brach in ein Lachen aus, in das Dagmar höflicherweise einfiel, obwohl sie Mitleid mit den beiden Mädchen hatte. Irgendetwas an ihrer Miene musste sie verraten haben, da Gillian nach einem kurzen Blick in Dagmars Gesicht hinzufügte: »Sie machen sich das Leben selbst schwer. Noble setzt wirklich alles daran, Ordnung in ihr Gefühlschaos zu bringen, aber Sie wissen ja, wie das mit Mädchen in diesem Alter ist– alles ist eine Angelegenheit auf Leben und Tod, schwarz oder weiß; Zwischentöne gibt es nicht; entweder schweben sie im siebten Himmel und tanzen mit grenzenloser Begeisterung ums Haus, weil Signor Cosmo voll des Lobes über ihre Bilder war, oder sie schleppen sich mit Leichenbittermienen durch den Tag und warnen uns vor, dass sie in Kürze bestimmt an Kummer und Enttäuschung sterben würden, weil er wieder einmal nicht mitbekommen hat, wie sie ihm über den Markt gefolgt sind.«


    »Das klingt nach zwei lebhaften Mädchen«, erwiderte Dagmar, unsicher, was sie sonst sagen sollte, ohne Verrat an ihrer eigenen romantischen Vergangenheit zu begehen, die einer näheren moralischen Überprüfung auch nicht gerade standhielt, wenn sie an den Stallknecht ihres Vaters, zwei Zeichenlehrer und einen fliegenden Händler dachte… ach, welch herrlich grüne Augen waren das gewesen. Andersherum hätte sie ihrer Mutter nie von den Objekten ihrer Begierde erzählt, da jene Dame– eine ansonsten hochgeschätzte Frau– die äußerst lästige Angewohnheit besaß, sich Notizen zu sämtlichen Verhaltensweisen zu machen, die ihr an Dagmar verbesserungswürdig erschienen.


    Hätte ihre Mutter jemals herausgefunden, dass Dagmar sich auf dem Heuboden versteckte, um den Stallknecht heimlich bei der Körperpflege zu beobachten (bei der sein Oberkörper natürlich nackt war), oder dass sie versucht hatte, den umherziehenden Kesselflicker mit den grünen Augen zu überzeugen, mit ihr durchzubrennen (damals war sie zwar erst zehn Jahre alt, aber trotzdem nicht wenig in ihn verknallt gewesen), hätte Dagmar– das wusste sie– nie einen Fuß vor das Gelbe Palais setzen dürfen, ohne dass ihr eine Schar von Zofen und Lakaien auf Schritt und Tritt gefolgt wäre.


    »Ja, das kann man wohl sagen. Plum, ich bin seit Sonnenaufgang auf den Beinen. Könnte ich wohl eine große Kanne Tee bekommen?«


    »Ja, natürlich, was bin ich nur für eine unaufmerksame Gastgeberin.« Plum eilte zum Glockenzug und läutete. »Ich hatte Juan gebeten, uns Whisky zu bringen, aber wenn du lieber einen Tee möchtest–«


    »Whisky? Um diese Uhrzeit?«


    »Ja, er ist genau das, was wir jetzt brauchen«, erklärte Thom, die lässig ein Bein über die Sessellehne geschlagen hatte und rhythmisch mit dem Fuß auf und ab wippte. »Wir haben nämlich ein Problem zu lösen.«


    »Nick?« Gillian schüttelte den Kopf. »Ich kann dir wirklich nicht verdenken, dass du böse auf ihn bist, so wie er sich benommen hat, aber du weißt schon, dass er dich sehr gern hat, oder nicht? Das hatte er von Anfang an. Er ist nur… ziemlich empfindlich wegen der Umstände seiner Geburt und weil er sich immer als Last für uns empfunden hat, was er natürlich überhaupt nicht muss, da Noble genügend Geld für jedes unserer Kinder besitzt. Außerdem leistet Nick nun wirklich so viel Arbeit für meine Stiftung, dass er sich das Geld, das Noble ihm übertragen hat, redlich verdient hat. Anrühren will er es trotzdem nicht. Er sagt, er möchte lieber auf eigenen Füßen stehen und nicht von uns abhängig sein.«


    »Gillian hat eine eigene Stiftung«, erklärte Thom Dagmar leise. »Sie kümmert sich um Huren.«


    »Sie sind oft sehr unglücklich«, erzählte Gillian mit einem leichten Schulterzucken. »Und nicht wenige geraten in ernsthafte Schwierigkeiten, wenn sie nicht einmal das Geld behalten dürfen, das sie einnehmen, sondern bei ihrem Luden abgeben müssen. Wir kümmern uns um diejenigen, die gewillt sind, ein besseres Leben zu führen, und sorgen dafür, dass sie einen Beruf erlernen. Auf diese Weise haben wir schon siebenunddreißig Frauen in Lohn und Brot gebracht, die vorher auf der Straße arbeiten mussten.«


    »Das ist nobel«, erwiderte Dagmar.


    Ein skeptischer Ausdruck legte sich auf Gillians Gesicht, die bei »nobel« unwillkürlich an ihren Gatten Noble dachte. »Nein, eigentlich nicht. Ich meine, er gewährt uns zwar jede nur erdenkliche Unterstützung und beschwert sich nie über das Geld, das wir dafür ausgeben, aber… ach, verstehe. Sie meinen uns.« Sie zuckte wieder mit den Achseln. »Das ist halt unsere Arbeit, bei der Nick uns hilft, soweit er kann. Er setzt sich unermüdlich dafür ein, um Frauen aus gefährlichen Situationen zu retten. Mit demselben Einsatz bemüht er sich übrigens auch um die Verabschiedung eines Gesetzes gegen Kinderarbeit. Er ist wirklich sehr selbstlos.«


    Letzteres ging an Thom, die dazu jedoch nur erklärte: »Ich habe nie an seiner Hilfsbereitschaft und Sorge um Menschen in Not gezweifelt. Daran mangelt es ihm wahrlich nicht. Woran ich mich aber stoße, ist seine mangelnde Beachtung derer, die in einer intimen körperlichen Beziehung zu ihm leben möchten. An die denkt er nämlich überhaupt nicht.«


    »Ich weiß gar nicht, warum Sie diesen Mann nicht heiraten wollen«, sagte Dagmar. »Wenn ich mich recht erinnere, sagten Sie, dass Sie nichts gegen eine Ehe einzuwenden hätten, aber die meisten Frauen wünschen sich eine Ehe und möchten nicht nur eine Geliebte sein.«


    »Ich besitze eben starke Gefühle«, erklärte Thom mit fester Stimme, »die mich allerdings manchmal in Schwierigkeiten bringen. Und um deine Frage zu beantworten, Gillian, ich habe nicht vor, irgendetwas in Bezug auf Nick zu unternehmen. Ich habe ihn schon vor Jahren gefragt, ob er mein Liebhaber sein möchte, und er hat abgelehnt. Noch einmal frage ich ihn nicht. Wenn er unbedingt ein feiger Idiot bleiben will und nicht Manns genug ist, sich mit einer Frau auseinanderzusetzen, die ihm beizuliegen wünscht, bitte schön, dann ist das sein Problem… nicht meins.«


    »Oh, ich weiß alles über Männer, die nicht möchten, dass man ihnen beiliegt«, gestand Dagmar. »Meist stellt sich am Ende dann heraus, dass sie es eigentlich doch wollen. Auf jeden Fall ist es sehr hilfreich, wenn man es schafft, ihnen die Hosen auszuziehen.«


    »Ich glaube nicht, dass Thom einen Rat braucht, wie man einen Mann in eine Ehefalle lockt«, sagte Plum schnell, während sie geheimnisvolle Blicke mit Gillian tauschte. »Das ist nicht das, was ihr vorschwebt.«


    »Nein, ganz bestimmt nicht«, stimmte Gillian zu. »Ich kann mir kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als einen Mann zu einer Heirat zu nötigen, indem man seine Ehrbarkeit ausnutzt.«


    Dagmar erstarrte, als sie das Gefühl hatte, ein Blitz wäre ins Haus eingeschlagen, geradewegs in die Stelle, wo sie saß. Hatte sie etwa Leos guten Charakter ausgenutzt und ihn gegen seinen Willen verführt? Schlimm genug, dass sie ihn ohne seine ausdrückliche Zustimmung geheiratet hatte, aber hatte sie diese schändliche Tat jetzt auch noch verschlimmert, indem sie ihn verführt und sich dabei die ganze Zeit eingeredet hatte, dass es doch genau das war, was er wollte? Fühlte er sich ihr gegenüber vielleicht nur verpflichtet, obwohl er eigentlich etwas ganz anderes wollte?


    Dagmar empfand ein großes Unbehagen und Orientierungslosigkeit, so als hätte man ihr den Boden unter den Füßen weggezogen. Auf einmal spürte sie das unbändige Verlangen wegzulaufen, das Haus, ja England, zu verlassen und in die Vertrautheit ihres behaglichen Heimes in Kopenhagen zurückzukehren.


    Doch das ging nicht. Sie besaß kein Zuhause mehr und befand sich in einem Land voller Menschen, die ihren Platz in der Gesellschaft hatten, die ihre Familie hatten und ihre Freunde, die sie liebten und sich um sie sorgten. Ihre Freundin aber saß im Gefängnis, und ihr Ehemann, der stets betont hatte, dass sie schon eine Beziehung zueinander fänden, mit der sie beide leben könnten, hatte nie diese intimen Bande angestrebt, die jetzt zwischen ihnen bestanden.


    Sie war eine Närrin gewesen. Eine selbstsüchtige Närrin, eine, bei der es keinen Zweck hätte, ihr Asche aufs Haupt zu streuen, da sie davon wahrscheinlich nur das Wahnsinnsbedürfnis bekäme, sich die Haare zu waschen. Nein, sie war es Leo schuldig, die ganze Sache in Ordnung zu bringen. Sie hatte ihm gegen seinen Willen sowohl eine Ehefrau als auch eine Gesellschafterin aufgebürdet, und jetzt wurde er auch noch in Julias Schwierigkeiten hineingezogen. So eine Behandlung hatte er nicht verdient. Sie schwor sich, ab sofort mit der Wiedergutmachung dessen zu beginnen, was sie angerichtet hatte.


    Der Klang ihres Namens rief sie aus den finsteren Überlegungen ihrer nicht wenig bedrückten Seele.


    »… Dagmar diejenige, die Nicks Hilfe braucht, und nicht ich. Ihre Freundin sitzt wegen Mordes an der Schwester ihres Gastgebers in Haft.«


    »Nein, wirklich!« Gillian musterte sie mit neu erwachtem Respekt. »Das ist ja wie in einem der Schauerromane, die Noble so liebt. Bitte sagen Sie mir, dass auch ein verrückter Mönch in Ihrer Geschichte vorkommt. Oder ein Skelett!«


    »Nein, kein Mönch«, sagte Dagmar nach ein paar Sekunden weiteren Überlegens. »Dafür aber ein Kurat und eine Handvoll anderer Geistlicher. Und zwei Skelette.«


    »Großartig!« Gillian klatschte mit offensichtlichem Entzücken in die Hände. »Ich kann es gar nicht erwarten, sie von Anfang bis Ende zu hören. Ich wünschte, Noble wäre hier, um sie sich ebenfalls anhören zu können.«


    »Wo ist er eigentlich?«, fragte Plum, während sie die Tür öffnete und in die Halle rief: »Juan, wenn Sie nicht sofort aufhören, sich am Whisky zu bedienen, lasse ich Ihre engen Hosen wegwerfen.«


    »Noble? Ach, der wollte in den Klub, zu Harry. Er ist doch dort, oder?«


    »Ganz bestimmt. Die Zwillinge waren heute Morgen etwas aufsässig, und Vyvyan liegt ihm dauernd wegen eines neuen Ponys in den Ohren. Deshalb hat er sie und das Kindermädchen zum Stall geschickt und sich dann in seinen heißgeliebten Klub geflüchtet. Manchmal wünschte ich auch, ich hätte einen, in dem ich mich verstecken könnte. Aber wir schweifen wieder ab– oh, da sind Sie ja.«


    Juan erschien im Türrahmen und schwankte leicht, als er vorsichtig mit einem mit zwei großen Karaffen und mehreren Gläsern beladenem Tablett in den Händen in den Raum trat. »Ich armer, armer Tropfen, was muss ich alles ertragen, Plump. Ich uberlebe diese furchterlichen diablos nur, wenn ich viel Whisky trinke, sehr viel Whisky.«


    Plum öffnete den Mund– sicherlich um den Butler zurechtzuweisen, weil er ihre Kinder in Gegenwart der Gäste als Teufel bezeichnete–, als ein dumpfes Poltern gefolgt vom Krachen zerberstenden Porzellans von irgendwo oben ertönte und sie stattdessen zusammenzuckte und sich hastig Richtung Wohnzimmertür begab. »Ja, ja, lassen Sie das Tablett einfach dort stehen und sehen Sie mal nach, ob etwas Wertvolles zu Bruch gegangen ist. Und ob sie wieder ein Pferd auf die Empore geschafft haben. Jedenfalls hört es sich sehr danach an.«


    Juan tat wie ihm geheißen, jedoch nicht ohne sich schnell die kleinere der beiden Karaffen zu greifen, aus der er noch beim Verlassen des Raumes einen kräftigen Schluck nahm. Plum schloss die Tür hinter ihm ab, ehe sie sich mit einem breiten Lächeln umdrehte. »So, jetzt kann uns niemand stören, und Sie können in aller Ruhe Ihre Geschichte erzählen, Dagmar. Thom, schenk uns doch allen mal ein ordentliches Quantum ein. Gillian, guck nicht so besorgt zur Decke. Die Zwillinge sind nicht so leicht kleinzukriegen, außerdem war der Schrei da gerade noch harmlos, nichts, was uns wirklich beunruhigen sollte. Es ist alles in Ordnung. Mehr oder weniger. Ah, danke, Thom. Wollen wir auf das Wohl von Dagmar und Leo anstoßen?«


    Nachdem sie einen entsprechenden Toast ausgesprochen hatten, brachten sie noch weitere auf die Brennerei dieses köstlichen Whiskys, den Erfinder des Türschlosses und die Schneider eng sitzender Hosen aus (Letzteres war Dagmars Beitrag zu den Dingen, auf die angestoßen wurde). Danach machten sie es sich alle irgendwo bequem. Am Ende ihrer Geschichte, die sie den drei Frauen im Anschluss erzählte– angefangen bei ihrer zufälligen Begegnung in Kopenhagen bis zum heutigen Tage–, waren schließlich zwei Stunden vergangen und eine ganze Karaffe Whisky geleert.


    »Das ist wohl das Bizarrste, das ich je gehört habe, und ich lebe nun schon seit sechs Jahren mit Harrys Kindern zusammen.« Plum, die inzwischen auf dem Boden lag und die Beine auf dem nächstbesten Sessel abgelegt hatte, beschrieb eine nichtssagende Geste in der Luft. »Einschließlich der Zeit, in der Thom Mark und Bein schwor, dass der Geist einer verrückten Kuh im Stall umherginge.«


    »Vierzehn Tage lang war ein klägliches Muhen von dort zu hören, jeden Abend um Punkt zehn Uhr«, ergänzte Thom vom Fensterbrett aus, in das sie aufgrund ihrer Größe nicht in ausgestreckter Haltung hineinpasste, weshalb sie dort zusammengekrümmt wie ein vertrockneter Regenwurm hing, was alles andere als bequem aussah. Ihre Stimme drang gedämpft durch ein Kissen, das mitten auf ihrem Kopf lag. »Doch kaum dass der Vikar auf dem gesamten Stallgelände den Teufel ausgetrieben hatte, war das mysteriöse Muhen weg. Wenn das kein Geist gewesen ist, weiß ich es auch nicht.«


    Gillian torkelte quer durch den Raum, wobei sie ihre Schritte mit äußerstem Bedacht setzte und zweimal stehen blieb, als sie aus unerfindlichen Gründen kichern musste. »Ich glaube, wir sind uns einig, dass etwas getan werden muss. Wir können Ihre Gesellschafterin Jennifer–«


    »Julia«, korrigierte Dagmar von der Wand aus, an der sie mit lang ausgestreckten Beinen auf dem Boden saß. Sie hatte sich dort niedergelassen, als sie– besagte Beine– ihr plötzlich den Dienst zu versagen schienen. Nun kamen sie ihr vor wie der Pudding, den Friedrich so gern aß, und Dagmar hielt es für das Beste, lieber in ausgestreckter Haltung abzuwarten, bis sie wieder fest waren, als in gebeugter.


    »Wir können Ihre Gesellschafterin Julia nicht im Gefängnis versauern lassen, nur weil hier ein großer… ein großer… was will ich eigentlich sagen?«


    »Du wolltest sagen«, antwortete Plum vom Teppich aus mit einer vagen Geste in Gillians Richtung, »dass wir noch mehr Whisky brauchen.«


    »Ich wollte eigentlich irgendwas mit Irrtum sagen. Aber das Wort will mir einfach nicht einfallen. Rechtsirrtum?«


    »Ich weiß nicht, ob man in diesem Fall noch von Recht oder Gerechtigkeit sprechen kann«, sagte Dagmar, während sie ihre Beine argwöhnisch studierte und sich fragte, ob sie wohl je wieder so fest würden, dass sie wenigstens darauf stehen konnte. »Irrtum oder nicht. Julia kann Louise gar nicht umgebracht haben. Dafür ist sie überhaupt nicht der Typ. Das spüre ich bis in meine Puddingbeine.«


    »Dann müssen wir herausfinden, wer diese arme Frau auf dem Gewissen hat«, sagte Gillian, als sie zu einem Sessel wankte, in den sie sich eher schwungvoll warf, anstatt mit damenhafter Grazie setzte. »Wenn wir uns alle zusammen ordentlich anstrengen, finden wir bestimmt in null Komma nichts eine Lösung.«


    »Leo ist gerade im Gefängnis. Er wollte mit Julia reden und herausfinden, was passiert ist, und ihre Freilassung verlangen.« Dagmar präsentierte diese vielversprechende Information mit nicht geringem Stolz, da sie sehr zuversichtlich war, dass Leo das angestrebte Ziel erreichte. Gleich nach seiner Rückkehr würde sie ihn dann aus sämtlichen Kleidern schälen und ihm erlauben, all jene Dinge mit ihr anzustellen, von denen er immer wieder sagte, dass er sie gern tun würde.


    Sie runzelte die Stirn, als plötzlich Schatten vor diesen verlockend heiteren Gedanken zogen. »Ach, das geht ja gar nicht.«


    »Natürlich geht es. Harry hat noch jede Menge Whisky. Er behauptet immer, Whisky genauso nötig zu haben wie die Luft zum Atmen, wenn es darum geht, mit den Kindern fertigzuwerden. Ich lasse Juan schnell noch etwas Nachschub bringen.«


    »Nein, ich meinte, ich kann Leo ja gar nicht ausziehen, weil ich ihn doch gehen lassen werde. Ich werde ihm die Freiheit schenken wie einem armen kleinen Käfigvogel, damit er die Chance bekommt, in die Welt hinauszugehen und mit einer Frau glücklich zu werden, die ihn nicht gegen seinen Willen geheiratet hat. Und ich werde mit gebrochenem Herzen in tiefstem Elend leben und bis ans Ende meiner Tage Kühe züchten, die von bösen Geistern besessen sind, bis mein trauriges Dasein schließlich in einem kleinen Stall zu Ende geht, ungeliebt und völlig vereinsamt– abgesehen von einem Vikar vielleicht, der da ist, um mir den Teufel auszutreiben.« Ihr kamen die Tränen, so sehr rührte sie ihr hehrer Entschluss, von nun an ein ehrbares Leben zu führen.


    »Weißt du, was ich glaube?« Plum, die leise vor sich hin gesummt hatte, hob den Kopf und sah Dagmar an. »Ich glaube, du hast einen Schwips. Warum willst du Leo in einen Vogel verwandeln und ihn davonflattern lassen?«


    »Ich habe ihn verführt. Hast du nicht gehört? Ich sagte, ich habe ihn gegen seinen Willen verführt.«


    Gillian, die in den Sessel gerutscht war, schnaubte: »Welcher Mann auf der ganzen weiten Welt würde sich nicht gern von Eurer Hoheit verführen lassen.«


    »Eurer Durchlaucht«, verbesserte Dagmar traurig, während ihr zwei dicke Tränen über die Wangen rollten.


    Unter Thoms Kissen drang ein leises Schnarchen hervor.


    »Ich verstehe immer noch nicht, warum du Leo gehen lassen willst. Magst du ihn denn nicht?«, fragte Plum, wobei sie mit den Füßen wackelte.


    »Doch, doch, das ist ja das Problem. Ich hatte nämlich geglaubt, er würde sterben und es wäre in Ordnung, wenn ich ihn heirate. Aber dann ist er nicht gestorben, und Julia und ich haben alles getan, um ihn zu retten. Erst als er aufwachte und ich ihn schließlich badete, sah ich, was für ein unglaublich gut aussehender Mann er doch war.«


    »Leo? Gut aussehend?« Gillian schüttelte den Kopf, worauf sie seitlich aus dem Sessel kippte. »Sieht er jetzt etwa anders aus, seit ich ihn zuletzt gesehen habe, Plum?«


    »Nein. Das nennt man Liebe.« Plum schrieb wieder vage Figuren in die Luft. »Du weißt doch, dass man dann alles viel schöner sieht, als es in Wirklichkeit ist.«


    »Madame«, sagte Dagmar streng, als Wut in ihr aufkochte. Sie schaffte es sich zu erheben, ohne dabei allzu unfein zu ächzen. Eine Hand zur Stabilisierung an den Kaminsims gelegt und die andere in die Hüfte gestemmt, stand sie vor Gillian, die sich zwei Kissen auf den Boden gezogen hatte und mit dem Bau eines kuscheligen Nests beschäftigt war, und blickte sie von oben herab an. »Madam, haben Sie etwa gerade meinen Gemahl beleidigt?«


    Gillian hörte damit auf, die Kissen hin und her zu schieben und zu klopfen. »Nein.«


    Mit einem Gefühl, als hätte man ihr plötzlich die Luft herausgelassen, sackten Dagmars Schultern nach unten. »Oh, ich dachte. Jetzt hätte ich dich doch fast herausgefordert, wegen Beleidigung von Leos Aussehen.«


    »Wenn du der Meinung bist, dass er gut aussieht, ist das alles, was zählt.« Gillian hielt kurz inne und kicherte, ehe sie fortfuhr. »Aber im Ernst, was wollen wir denn jetzt wegen dieses großen Dingsdairrtums unternehmen, von dem ich vorhin geredet habe?«


    »Was wir brauchen«, verkündete Plum, wobei sie ihr Summen unterbrach, um sich auf den Bauch zu rollen und die beiden Frauen anzusehen, »was wir brauchen, ist Harry. Er hat immer noch sehr viele Kontakte und wird Leo helfen.«


    »Noble hat auch sehr viele Kontakte«, beeilte Gillian sich zu sagen, offensichtlich in dem Gefühl, dass man ihren Mann überging. »Er wird Leo helfen.«


    »Wir können sicher jegliche Hilfe gebrauchen«, bedankte Dagmar sich diplomatisch und nahm mit einem Ächzen wieder auf dem inzwischen sämtlicher Kissen beraubten Sofa Platz. »Sobald Julia frei ist, werde ich Leo von seinem Ehegelübde entbinden. Und dann gehe ich fort, um mein Leben in tiefer Malleckolih zu verbringen.«


    Plum stützte den Kopf in ihre Hände. »Mallewas?«


    »Malleckolih. Das ist… Ich glaube, jetzt ist der Pudding auch in meinem Kopf angekommen. Mir will einfach nicht das richtige Wort einfallen. Ich suche ein Wort, das große Traurigkeit bedeutet.«


    »Das nennt man große Traurigkeit«, drang eine Stimme gedämpft von der Fensterbank.


    »Du bist uns keine große Hilfe, Thom. Schlaf lieber weiter.« Plum versuchte angestrengt, Dagmars Aufmerksamkeit zurückzuerringen, schaffte es jedoch nicht, sie anzusehen, ohne dabei zu schielen. »Dagmar, ich weiß zwar nicht, wie du auf die Idee kommst, Leo würde dich nicht gerne als Frau haben, aber ich glaube, du musst mit ihm darüber reden. Denn dann stellst du sicher ganz schnell fest, wie egal es ihm ist, dass du ihn verführt hast.«


    Dagmar sank unbehaglich ans andere Ende des Sofas zurück. Sie war zwar dankbar für Plums Rat, wusste jedoch tief in ihrem Herzen, dass dies nicht alles war. Schon zweimal hatte sie Leo keine Wahl gelassen, und es wurde Zeit, dass sie ihn sein Leben so leben ließ, wie er es wollte. Den anwesenden Damen jetzt zu widersprechen, würde ihr jedoch auch nicht helfen, da sie sie nur für verrückt halten würden. Daher war es das Beste, sie abzulenken, indem sie ihre Aufmerksamkeit auf das vorherrschende Problem zurücklenkte. »Ich glaube, im Augenblick ist es das Allerwichtigste, dass wir Julia frei bekommen. Angenommen, Leo schafft es nicht, welche Möglichkeiten haben wir dann?«


    »Ich denke, wir sollten uns den Schauplatz des Geschehens mal ansehen«, schlug Gillian nach kurzem Überlegen vor.


    Dagmar beendete ihre trübsinnigen Gedanken über ein Leben ohne Leo und in tiefer Verzweiflung… »Verzweiflung! Das ist die Bedeutung von Malleckolih.« Und dachte über den Vorschlag nach. »Wozu sollte das gut sein?«


    »Dann bekommen wir vielleicht eine Vorstellung von dem, was sich dort zugetragen hat.«


    »Ich nehme an–«


    Jemand rüttelte am Türknopf und verlangte gleich darauf, hereingelassen zu werden.


    »Die Tür ist abgeschlossen«, rief Plum in Richtung des Rüttelns. »Und ich kann den Schlüssel nicht finden.«


    Eine Minute, nachdem das laute Rufen von Befehlen zu hören gewesen war, kratzte ein Schlüssel im Loch und die Tür öffnete sich. Zwei Männer traten in den Raum, blieben jedoch sofort stehen, als sie die anwesenden Damen erblickten.


    »Oh, hallo, Harry«, lallte Plum vom Boden aus, wo sie, auf dem Bauch liegend, die Fersen über ihr Hinterteil erhob, ungeachtet der Tatsache, dass sie damit freien Blick auf ihre (wenn auch mit Strümpfen bekleideten) Unterschenkel gewährte. »Hat Noble dich gefunden? Er wollte dich suchen gehen.«


    »Da ist er ja, da«, stellte Gillian fest, während sie auf ihn zeigte.


    Dagmar drehte sich zu den Neuankömmlingen um. Harry war in Begleitung eines großen Mannes mit blassgrauen Augen und dunklem Haar, das an den Schläfen einen Hauch von Silber zeigte. Die Männer blickten gleichermaßen überrascht.


    »Äh… kann es sein, dass ihr ein bisschen zu tief ins Glas geschaut habt?«, fragte Harry, wobei seine Hand ans Kinn ging.


    Thom schnarchte laut.


    »Nur ein ganz kleines bisschen. Wir hatten es nötig. Wir haben uns nämlich mit Gillians Dingsdairrtum beschäftigt und brauchten das.«


    »Justiz. Nur dass wir zu dem Schluss gekommen sind, dass von Justitia nicht die Rede sein konnte. Und vergiss Dagmars Mellackalih nicht.«


    Beide Männer drehten sich zu Dagmar um, die ein klägliches Schniefen wegen des ihr bevorstehenden Schicksals erklingen ließ. »Malleckolih.«


    »Nun ja«, sagte Harry mit hinter seiner Brille erstauntem Blick. Er sah kurz zu seinem Freund, der Dagmar argwöhnisch beäugte. »Noble, das ist Leos Frau, Prinzessin Dagmar von Sonderburg-Beck.«


    »Unsere Durchlaucht«, erklärte Gillian, ehe sie ihren Mann mit solch unverhohlenem Verlangen ansah, dass Dagmar sich ein leises Lachen und eine Spur von Neid nicht verkneifen konnte. »Hallo, mein köstlicher Göttergatte. Gibst du mir einen Kuss?«


    »Du bist betrunken!«, erwiderte Noble, wobei er sich um einen tadelnden Gesichtsausdruck bemühte, doch Dagmar konnte das Flackern seiner Lider sehen, als er Gillian unauffällig zuzwinkerte und sich zu ihr beugte, um ihrem Wunsch nachzukommen.


    »Ah, Juan, das sind Sie ja.« Plum brachte sich schwerfällig in eine sitzende Position. »Wir brauchen noch mehr Whisky.«


    »Ich denke, Kaffee wäre jetzt wohl angebrachter«, änderte Harry die Bestellung ab, worauf Juan, der allem Anschein nach schon von den hochprozentigen Vorräten gekostet hatte, mit einem eleganten Schwung auf dem Absatz kehrtmachte und es nach zwei vergeblichen Anläufen und Zusammenstößen mit der Wand schaffte, das Zimmer unter einem Schwall spanischer Flüche durch die Tür zu verlassen. »Was haltet ihr Damen davon, wenn wir euch erst mal wieder auf die Beine bringen?«


    Eine halbe Stunde, drei Zitronenkuchen und mehrere Tassen starken schwarzen Kaffees später spürte Dagmar, wie ihre Gliedmaßen und ihr Gehirn wieder normal arbeiteten. Allerdings war ihr leider noch immer schwer ums Herz, wenn sie daran dachte, was sie tun musste, sobald die Sache mit Julia geklärt war. Nachdem man sie dazu gebracht hatte, die ganze Geschichte ein weiteres Mal zu erzählen, legte sich Schweigen über den Raum.


    Zu diesem Zeitpunkt erwachte Thom schließlich aus ihrem Schlaf. Als sie sich aufsetzte, hielt sie sich stöhnend den schmerzenden Kopf. Man versorgte sie mit Kaffee und Kuchen, was sie zwar beides zunächst nicht wollte, dann aber doch gierig verschlang.


    »Wo ist dein Mistkerl von einem Sohn?«, fragte sie Noble mit vollem Mund.


    Einen Moment lang sah er sie verblüfft an.


    »Und dabei spreche ich von deinem missratenen Sohn.«


    »Welchen meinst du? Ich habe drei von der Sorte.«


    »Noble! Rede nicht so von unseren Jungs und Nick!«


    Er grinste. »Du hast die drei schon schlimmer genannt.«


    »Ich bin ja auch ihre Mutter«, erklärte Gillian, wobei sie das Kinn ein Stück hob. »Ich darf das.«


    »Ich meine deinen ältesten missratenen Sohn, nicht dass ich Dante und Sebastian je für missraten gehalten habe. Sie würden eine Frau, die ihre Geliebte sein möchte, ganz bestimmt nicht so grausam behandeln.«


    »Ach so«, sagte Noble, während er sich kurz besann. »Darum also geht es.«


    »Er ist eine miese kleine Ratte, durch und durch. Bis in sein feiges Innerstes, ein Innerstes, so abscheulich, so widerwärtig, so unerträglich, dass allein seine Anwesenheit eine Zumutung für jeden normalen Menschen ist.«


    »Dann ist seine Absicht, sich nur schnell salonfähig zu machen und dann ebenfalls herzukommen, vermutlich keine so gute Idee, wie?«, fragte Noble mit einem– Dagmar nicht verborgen bleibenden– Funkeln in den Augen.


    Sie war froh darüber, ließ es doch darauf schließen, dass sowohl Gillian als auch Noble Thom durchaus wohlgesonnen waren.


    Thom verharrte kurz mit kerzengerade aufgerichtetem Rücken, ehe sie sich leger in ihren Sessel zurücklehnte und von ihrem Kuchen abbiss. »Es interessiert mich nicht im Geringsten, wo dieser Mistkerl seine missratene Gestalt hinschleppt.«


    »Ausgezeichnet«, sagte Noble und nahm sich das letzte Kuchenstück.


    »Hey«, protestierte Harry mit einem finsteren Blick zum leeren Teller. »Das wollte ich mir gerade nehmen.«


    »Aber ich bin dein Gast. Außerdem hast du ein bisschen zugelegt. Könnte dir nicht schaden, das eine oder andere Pfund abzunehmen.«


    Gillian spähte zu ihrem Ehemann, sagte jedoch nichts. Plum unterdrückte ein Lachen, während Harry, der unauffällig den Bauch eingezogen hatte… nicht dass dort mehr als eine kleine Wölbung zu finden gewesen wäre, da beide Männer ziemlich fit auf Dagmar wirkten… leicht atemlos fragte: »Wo steckt denn Ihr Mann?«


    »Er ist im Gefängnis und versucht, Julia frei zu bekommen. Wie lange wird das wohl dauern? Ich möchte nämlich nicht, dass er länger bleibt, als er unbedingt muss– wegen des Fiebers, das dort grassiert.«


    »Fieber? Dort hat es schon seit Jahren keinen Fall von Fieber mehr…« Harry zuckte zusammen, als Plum ihm auf den Fuß trat. »O ja, schreckliche Epidemie, die gerade dort tobt. Ganz gefährlich, vor allem für Damen. Vielleicht sollten Noble und ich besser mal ins Gefängnis fahren und nachsehen, ob es ihm gut geht, hm?«


    »Dann komme ich mit«, kündigte Dagmar kurzentschlossen an. Sie war es leid, ständig ausgeschlossen zu werden, wenn es um sogenannte gefährliche Situationen ging. Leo kannte Julia nicht so gut wie sie, und außerdem wäre sie erst beruhigt, wenn sie wüsste, dass alles nur Menschenmögliche für sie getan wurde.


    »Ich finde, das ist keine so gute…«, hob Harry an zu widersprechen.


    »Wenn Dagmar hinfährt, fahre ich auch hin«, verkündete Thom schnell, worauf sie sich erhob und zu Dagmar an den Kamin torkelte. »Ich werde diesem Mistkerl zeigen, dass er hier nicht der Einzige ist, der vor lauter Sorge um andere diejenigen vergisst, die er liebt.«


    Noble fuhr zusammen und setzte gerade zu einer Entgegnung an, als Gillian ihm etwas ins Ohr flüsterte.


    Dagmar sah ihre frisch gekürte Heldin an. »Das verstehe ich nicht.«


    »Er ist ein Mann«, erklärte Thom mit einem Ausdruck der Überlegenheit. »Und Männer sind selten zu verstehen.«


    »Stimmt.«


    »Tja, wenn sie fahren, sollten wir es, denke ich, auch«, beschloss Plum, während ihr Blick von Harry zu Gillian und dann weiter zu Dagmar glitt. »Wir können doch nicht zwei junge Mädchen ganz ohne Aufsicht in ein Gefängnis gehen lassen.«


    »Niemand fährt mit uns. Noble und ich…«


    »Ich hole nur schnell meinen Hut und meinen Mantel«, unterbrach Dagmar ihn. Sie wollte zwar nicht mit Harry streiten, vor allem nicht jetzt, wo sie bis auf Weiteres in seinem Haus unterkommen würden, war aber keineswegs bereit, tatenlos bei allem zuzusehen.


    »Juan! Richten Sie Nobles missratenem Sohn aus, dass ich unterwegs bin, um mich nützlich zu machen und Frauen in Not zu helfen, und dass ich keine Lust habe hierzubleiben, um ihm zu erlauben, vor mir zu Kreuze zu kriechen, mich um Verzeihung zu bitten und mir einen Heiratsantrag zu machen, den ich fest von ihm erwarte, weil ich weiß, dass Tante Plum mich niemals in Sünde leben lassen wird, wie es mir eigentlich besser gefiele. Können Sie sich das merken?«, fragte Thom, während sie hinter Dagmar aus dem Zimmer marschierte.


    »Nein«, erwiderte Juan mit einem entschiedenen Kopfschütteln. »Das sind viele zu viele Wörter zu verhalten. Ich werde ihm erzählen, Sie sind weg und er ist ein bastardo.«


    »Ist mir auch recht.« Thom hüpfte beschwingt die Treppe nach oben, während Dagmar ihre Sachen einsammelte.


    »Wäre es wohl zu viel verlangt, sie darum zu bitten, meinen Sohn nicht ständig auf diese abschätzige Weise zu bezeichnen?«, fragte Noble seine Frau etwas lauter, um über Harrys, an keinen bestimmten Zuhörer gerichteten Protest hinweg gehört zu werden, dass ein Gefängnis kein Ort für eine Frau sei und was es überhaupt mit dieser Fieberepidemie auf sich hätte?


    »Ich frage mich, wo wir die Hochzeit der beiden feiern sollen«, überlegte Gillian, als sie sich ebenfalls erhob und ihre Sachen einsammelte. »Plum, hättest du etwas dagegen, auf dem Land zu feiern?«


    »Ganz und gar nicht. Ich denke, das wäre wahrscheinlich ohnehin das Beste, sollte diese Epidemie uns noch alle heimsuchen. Harry, Liebster, nun reg dich nicht so auf. Was soll uns schon passieren, wenn wir alle gemeinsam zum Gefängnis fahren, zusammenbleiben und gegenseitig auf uns aufpassen?«
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    Prinzessinnen stellen die wohlgemeinten Ermahnungen ihrer Mütter niemals infrage. Und wenn ihre Mütter sagen, dass Vipern einen Schnabel besitzen, dann besitzen sie einen Schnabel (Auch wenn eine gewisse Prinzessin sich noch so oft auf die gegenteilige Meinung der Wissenschaftsgelehrten des Kronprinzen beruft).


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    »Der Direktor sagt, dass Sie die Gefangene jetzt besuchen dürfen.«


    »Das wurde aber auch Zeit«, brummte Leo vor sich hin, als er dem Wärter aus dem Wartesaal in die Tiefen des eigentlichen Gefängnisses folgte. Für gewöhnlich war er kein ungeduldiger Mensch, aber das kein Ende zu nehmen scheinende Gespräch mit dem Direktor, in dem Leo ihm klarzumachen versuchte, dass er doch nur dem Mord auf den Grund gehen wollte, sowie das anschließende Warten auf die Besuchserlaubnis von Dagmars Gesellschafterin hatten ihn ans Ende seiner Geduld gebracht. Andererseits wurde ihm auf diese Weise genügend Zeit gegeben, sich all die Fragen zu überlegen, auf die er Antworten wollte. Antworten, um die er sich sogleich bemühte, kaum dass man ihn in einem kleinen, nasskalten Raum mit steinernen Wänden abgeliefert hatte.


    »Guten Tag, Mrs Deworthy.« Er blickte sich in ihrer Zelle um. Obwohl auch bei wohlwollendster Auslegung keine Rede von Komfort oder Gemütlichkeit sein konnte, sah er keine offenkundigen Mängel wie Schmutz oder Ungeziefer. Es gab einen Holzstuhl und ein im Boden verankertes einfaches Metallgitterbett, auf dem sich ein nicht besonders sauberes Strohlager und eine Pferdehaardecke befanden. »Ich freue mich zu sehen, dass Sie wohlbehalten hier drinnen angekommen sind.«


    »Lord March!« Sie sprang aus ihrer Kauerhaltung vom Ende des Bettes auf und stürzte auf ihn zu. Der hinter ihm stehende Wärter machte Anstalten einzugreifen, doch Leo bot ihr mit erhobener Hand Einhalt. Zum Glück sorgte die Geste außerdem dafür, dass sie ihm nicht vor lauter Dankbarkeit um den Hals fiel. »Sie sind endlich gekommen! Dann lässt man mich gehen, nicht wahr? Von mir aus können wir sofort von hier verschwinden!«


    »Leider lässt man Sie nicht gehen, das heißt, noch nicht.«


    »Aber…« Ihre Unterlippe begann zu zittern, während ihre Augen sich mit Tränen füllten. »Aber die glauben doch nicht ernsthaft, dass ich solch eine abscheuliche Tat begangen habe– eine Sünde ohnegleichen, etwas, das gegen sämtliche Werte und Normen verstößt. Lord March, ich kann Ihnen versichern, dass hier ein gewaltiger Irrtum vorliegt! Dies ist eine schier unerträgliche Verunglimpfung meiner Person! Ich hätte doch niemals die liebe Mrs Hayes umgebracht… ja, umbringen können!«


    »Und genau deshalb bin ich hier«, sagte er mit einer Ruhe und Gelassenheit in der Stimme, die im krassen Gegensatz zu seinen wahren Emotionen stand. Die Beweise gegen Julia waren erdrückend, vor allem die Aussagen der Augenzeugen– seine eigene eingeschlossen. Doch er war es Dagmar schuldig, das Verbrechen zu untersuchen. So lange bis er sicher wusste, ob ihre Gesellschafterin unschuldig– oder schuldig– war, würde er alles daransetzen, um der Wahrheit auf den Grund zu gehen. »Nehmen Sie doch bitte Platz, dann können wir uns über den Vorfall unterhalten.«


    »Ich will mich aber nicht darüber unterhalten!«, jammerte Julia in ihre Hände, in denen sie ihr Gesicht verbarg. »Ich möchte nie wieder daran denken müssen, sondern einfach nur von diesem schrecklichen Ort verschwinden!«


    »Das verstehe ich ja, Madam, und Sie haben mein Wort, dass ich mein Bestes tun werde, um dafür zu sorgen, dass man Sie gehen lässt. Doch um das zu erreichen, muss ich alle Fakten kennen, und dazu gehört, dass Sie mir erzählen, was Sie gesehen, getan und gehört haben.«


    »Na gut«, willigte sie ein und nahm auf der äußersten Kante des Lagers Platz, um gleich darauf wieder aufzuspringen, als sie das Drehen eines Schlüssels im Schlüsselloch hörten.


    Zu Leos großer Überraschung flog Dagmar in den Raum.


    Zu seiner großen Freude begab sie sich schnurstracks an seine Seite.


    Zu seinem großen Erstaunen war sie nicht allein.


    »Äh…«, wunderte er sich einen Moment später, als Plum, Harry, Gillian und Noble einer nach dem anderen in die Zelle spazierten, die von vornherein nicht sehr groß war, aber in der nun, da sich sieben Personen in ihr befanden, kaum noch Platz war.


    »Hallo, Leo. Wir sind gekommen, um dir zu helfen.« Dagmar zwängte sich neben ihn, wogegen er überhaupt nichts einzuwenden hatte.


    »Das sehe ich. Ihr alle?«


    »Du meine Güte, ganz schön eng hier drinnen… Gillian, würdest du deinen Ellbogen bitte da wegnehmen? Vielen Dank. Ach, hallo, Mrs Deworthy. Wir sind hier, um Sie rauszuholen.«


    »Plum, bitte«, mahnte Harry seine Frau leise, wobei er Leo einen entschuldigenden Blick zuwarf. »Du wunderst dich sicher, was wir hier zu suchen haben.«


    »Laut Dagmar wollt ihr mir helfen. Hallo, Noble, Gillian. Ist schon lange her.«


    »Zu lange«, rief Gillian über Plums Schulter. Sowohl sie als auch Noble hatten große Mühe, überhaupt zusammen mit den anderen in die kleine Zelle zu passen. Es gab ein allgemeines Drängen und Schieben von Ellbogen und Füßen, doch am Ende hatte jeder sein Minimum an Platz gefunden. »Ich freue mich sehr, dich wiederzusehen. Du musst unbedingt so bald wie möglich nach Nethercote rauskommen und uns besuchen. Und bring unbedingt Dagmar mit, vorausgesetzt, sie hat sich bis dahin nicht von dir getrennt.«


    »Von mir getrennt?« Er drehte sich zu seiner Frau um, die ihrer Gesellschafterin mit leiser Stimme aufmunternde Worte zusprach. »Warum willst du mich loswerden?«


    Dagmar brach ihre Plattitüden ab und sah ihn traurig an. »Weil es das ist, was du verdient hast.«


    »Moment mal… Ich verstehe nicht…«


    Die Tür öffnete sich noch einmal und knallte dabei Noble in den Rücken. Er stieß einen lauten Fluch aus und drängte sich noch ein Stückchen weiter in den Raum, damit auch Thom eintreten konnte.


    »Du liebe Zeit, ist das eng hier. Ich komme mir vor wie eine Erbse in der Schote.«


    »Oder eine Wurst in der Pelle«, sagte Dagmar melancholisch, was Leo schlagartig erregte.


    »Äh, wegen dieser Trennung…«


    »Hallo, Mrs Deworthy. Ich weiß nicht, ob Sie sich an mich erinnern, aber ich bin Plums Nichte, Thom. Ich bin hier, um mich nützlich zu machen und Ihre Wünsche und Bedürfnisse über die gewisser Mistkerle zu stellen, die nicht einmal merken würden, was gut für sie ist, wenn es sie anfiele und in den Allerwertesten bisse. Das mag jetzt sicher abstoßend klingen, hört sich aber immer besser an, je länger ich darüber nachdenke… warum weiß ich auch nicht.«


    »Wir sollten sie schleunigst unter die Haube bringen«, flüsterte Plum Harry zu.


    »Bevor wir uns noch ernsthafte Sorgen um ihre Libido machen müssen«, stimmte er zu.


    »Hallo noch mal, Leo«, sagte Thom, deren Hand über den Köpfen auftauchte, als sie ihm zuwinkte. Leo konnte sie durch den Wald aus Menschenleibern zwar nicht sehen, erwiderte ihren Gruß jedoch.


    »Schön von dir zu hören, Thom. Mrs Deworthy weiß deine tatkräftige Unterstützung sicher zu schätzen, aber wenn einige von euch– ich schlage vor die Frauen– sich vielleicht ins Büro des Direktors zurückbegeben würden, könnte ich hier weitermachen und herausfinden, was genau heute im Baptisterium geschehen ist.«


    Für seine an die Damen gerichtete Bitte hatte Leo seine Stimme über die von Plum und Thom erheben müssen, die zu streiten begannen.


    »Ich verstehe einfach nicht, warum du so furchtbar stur und unnachgiebig bist. Insbesondere nach den Erfahrungen mit deinem ersten Mann.«


    »Mein erster Mann war ein echtes Scheusal…«


    »So wie Nick.«


    »Wäre es wohl möglich, sich fünf Minuten über meinen Sohn zu unterhalten, ohne ihn dabei zu beleidigen?«, fragte Noble.


    »Ganz abgesehen davon, dass meine erste Ehe hier überhaupt nicht von Belang ist.«


    »Ist sie doch. Außerdem hätte Harry nichts dagegen, wenn ich nur Nicks Geliebte wäre, das stimmt doch, Harry, oder? Ich meine, du hast vor deiner Ehe mit Tante Plum doch sicher auch Mätressen gehabt.«


    »Noch mal wegen dieser Trennung…«, unternahm Leo einen weiteren Versuch, sich Gehör bei Dagmar zu verschaffen.


    »Herrje, ich habe nicht die Absicht, vor Plum über so etwas zu sprechen«, erwiderte Harry, während er sich bemühte, die Arme so weit frei zu bekommen, dass er ihr die Ohren zuhalten konnte.


    Dagmar knabberte leise schniefend an ihrer Lippe. Er hätte sich gern daran beteiligt, doch eine kurze Einschätzung des verbleibenden Raumes– ein jämmerlicher Quadratzentimeter vielleicht– zeigte, dass ihm einfach der Platz fehlte, um sich in eine für einen Kuss günstige Ausgangsposition zu bringen.


    »Tja, sag doch, was du willst. Sollte dieser verfluchte Taugenichts jemals mit seiner feigen Visage bei mir aufkreuzen und mich um Vergebung bitten… womit ich nicht so bald rechne, nachdem ich fünf Jahre lang Zeit hatte, um einiges an Ärger aufzustauen, was ihn sicher abschrecken wird… aber sollte er es tatsächlich tun, dann bleibe ich hart.«


    Die Tür öffnete sich wieder und knallte Noble erneut in den Rücken. Ein großer junger Mann zwängte sich in die Zelle, wobei er mit den Schienbeinen gegen das Ende des Metallbetts stieß. Plum, die dabei ebenfalls angestoßen wurde, landete geradewegs auf jenem Bett und blieb gleich dort sitzen.


    »Hallo«, grüßte Nick in die Menge, während die Tür sanft hinter ihm ins Schloss fiel. »Hat da gerade jemand von mir gesprochen, und zwar nicht besonders freundlich?«


    »Sehr richtig«, antwortete Thom über ihre Schulter hinweg, nicht in der Lage, sich auch nur ein kleines Stück weit umzudrehen. »Und das würde ich dir auch direkt ins Gesicht sagen, wenn ich nur könnte. Noble, ob du dich wohl um eine Winzigkeit nach vorne bewegen könntest, damit ich deinem Sohn von Angesicht zu Angesicht mitteilen kann, was ich von ihm halte?«


    »Hallo, Papa«, rief Nick über ihren Kopf hinweg.


    »Hallo, Nick. Siehst gut aus. Gillian, sieht er nicht gut aus?«


    »O ja, sehr gut sogar, was wir allerdings schon früher hätten wissen können, wäre er uns gleich nach seiner Rückkehr nach England besuchen gekommen, anstatt sich in London herumzutreiben.«


    »Was soll dieses rührselige Geschniefe?«, fragte Leo Dagmar. »Wichtiger noch, warum hast du vor, mich zu verlassen?«


    »Weil ich dich verführt habe. Ich muss dich gehen lassen.«


    Zu Leos Entsetzen bebte ihre Unterlippe einen Moment lang, ehe sie sie zwischen die Zähne klemmte. Er konnte ja mit vielerlei Dingen fertigwerden: mit einer schweren Verletzung durch den Säbel eines Irren, mit einem bizarren Mord, dessen Fakten er zu ermitteln versuchte, ja sogar mit der vollkommen unerwarteten Rolle als Ehemann einer ihm vor der Heirat völlig fremden Frau, einer Heirat, von der er nicht einmal etwas mitbekommen hatte. Jetzt aber zu sehen, wie Dagmar mit aller Macht gegen die Tränen kämpfte, brach ihm das Herz. Er wollte nicht, dass sie traurig war und weinte. Er wollte, dass sie lachte und ihm diesen Kannst-gerne-mal-etwas-näher-kommen-Blick schenkte, der ihn mit einer fröhlichen Melodie auf den Lippen und einem ausgesprochen männlichen und tatendurstigen Körperteil in der Hose zu ihr trieb.


    »Noble, bitte.«


    »Hm? Oh. Gillian, meinst du nicht, wenn Plum es ein Weilchen auf dieser zugegeben nicht sehr einladenden Liege aushält, dass du dich dann vielleicht zu ihr gesellen könntest? Dann könnten wir alle ein klein wenig besser atmen. Lass uns nur daran denken, dein Kleid hinterher zu verbrennen, da das Bett vor Ungeziefer bestimmt nur so wimmelt. Aber was ist schon der Verlust eines Kleides gegen die Tatsache, dass Thom und Nick sich in die Augen sehen können?«


    Gillian hüpfte auf die Liege, wo die beiden Damen tatsächlich auf den Fersen hockten, als sie mit großem Interesse verfolgten, wie Thom sich zu Nick umdrehte. Noble zwinkerte den anderen kurz zu, ehe er Thom– versehentlich– in die Arme seines Sohnes stieß.


    »Verzeihung«, murmelte er.


    Leo nutzte den Umstand, dass Nick und Thom im Mittelpunkt des allgemeinen Interesses standen, um mit seiner Frau zu reden. »Ich habe keine Ahnung, wie du darauf kommst, du hättest mich verführt. An so etwas kann ich mich nämlich beim besten Willen nicht erinnern. Wenn du es aber gerne glauben möchtest, will ich dir nicht widersprechen. Trotzdem wüsste ich gern, warum du mich deswegen verlassen willst?«


    »Du bist ein Feigling«, schleuderte Thom Nick an den Kopf, ihr Gesicht leicht gerötet ob der Tatsache, dass sie mehr oder weniger fest an ihn gepresst war und er sie locker in den Armen hielt.


    »Ja, bin ich.«


    »Du bist widerlich, grausam und herzlos.«


    »Und dumm«, ergänzte er, ehe er sie auf die Nasenspitze küsste. »Vergiss dumm nicht.«


    »Wie du es mir verwehren konntest, dich zu begleiten und Gutes zu tun, wenn dir doch klar sein musste, dass ich dich so gern begleitet hätte…«


    »Du wolltest doch nach Deutschland, wegen dieser Medizinsache. Ich wusste, wie viel dir das bedeutet, und dachte, bis du fertig wärst, hätte ich meine Arbeit auch erledigt und wir würden zusammen nach England zurückkehren, was aber nicht der Fall war. Du bist für zwei Jahre in Deutschland geblieben und ich musste noch einmal für einen anderen Auftrag aufs Festland zurück.«


    »… ist mir unbegreiflich.«


    Die zarten Schultern vor großer innerer Qual angespannt, wandte Dagmar sich, anders als von Leo gehofft, von ihm ab, anstatt ihm zu. »Ich will dich ja gar nicht verlassen«, sagte sie so leise, dass er es kaum hören konnte.


    »Warum in Gottes Namen versuchst du es dann?«


    Dagmar murmelte etwas Unverständliches.


    »Du hast mich nicht einmal darum gebeten, auf dich zu warten!«, schrie Thom Nick an.


    Dem jungen Mann war deutlich anzusehen, wie unwohl er sich in seiner Haut fühlte, was ohne Frage auch daran lag, dass die Augen sämtlicher Anwesender– mit Ausnahme von Dagmar und Leo– auf ihm ruhten. Unbehaglich zog er an seinem Halstuch. »Das konnte ich nicht, Thom. Nicht ohne ein gewisses Vermögen vorweisen zu können. Es wäre nicht fair gewesen, dich zu bitten, auf einen mittellosen Kerl zu warten.«


    Thom schaffte es, ihm einen Stoß gegen die Schulter zu versetzen. »Du bist nicht mittellos! Du hast genügend Geld von deinem Vater! Jedenfalls so viel, dass wir beide gut davon leben könnten.«


    »Aber es ist nicht mein Geld–«


    »Und ich besitze eine Mitgift!«


    »Genau«, stimmte Harry zu. »Hab ich ihr selbst gegeben.«


    »Sowohl das eine als auch das andere hätte uns genügt, aber nein, du wolltest ja nicht!«


    »Thom, du verstehst nicht–«


    »Nein, ich verstehe nicht! Also erklär’s mir!«


    Nicks Mund klappte ein paarmal auf und zu, bis er schließlich einen Hilfe suchenden Blick zu seinem Vater sandte.


    »Sieh nicht mich an«, sagte Noble mit einem Kopfschütteln. »Ich finde, du hättest sie heiraten sollen, bevor du gegangen bist.«


    »Noble!«, erhob Gillian Einspruch. »Das ist aber nicht das, was du damals zu ihm gesagt hast!«


    »Ich habe das zu ihm gesagt, was er hören wollte, weil er fürchtete, er könnte sein Leben bei diesem gefährlichen Auftrag verlieren. Glaubst du etwa, ich hätte meinen Sohn in diesem Gemütszustand gehen lassen– den Kopf voller Gedanken, die ihn in einer brenzligen Situation womöglich abgelenkt hätten?«


    »Vermutlich nicht«, musste Gillian ihm zugestehen. »Aber das ist schon Jahre her, und jetzt muss Nick tun, was er schon damals hätte tun müssen, und zwar Thom zur Frau nehmen.«


    »Lass gut sein«, erwiderte Thom mit einem Schniefen, als sie sich aus Nicks Umarmung zu lösen versuchte. »So wie es aussieht, will er mich gar nicht. Ich werde nach Deutschland zurückgehen und mich dort um Esel, Pferde und diese hübschen Kühe mit den wundervollen Augen und extrem langen Wimpern kümmern.«


    Nick blickte mit der Leidensmiene eines Märtyrers gen Himmel, ein Ausdruck, der sich jedoch in Wut verwandelte, als Thom hinzufügte: »Und dann suche ich mir einen netten Ziegenhirten, der kein Mistkerl ist, und werde seine Geliebte.«


    »Den Teufel wirst du tun. Du wirst mich heiraten und gefälligst bei mir leben, vom Geld meines Vaters«, stieß Nick erzürnt hervor. Er fing jedoch sofort an zu lachen, als Thom herumschwang und ihn in die Schulter boxte.


    »Nein, wir werden von Harrys Geld leben!«


    »Lass uns doch einfach sämtliches Geld zusammenwerfen und von beidem leben, einverstanden?«, fragte er, während er sie in die Arme zurückzog.


    Sie lächelte und reckte sich ihm entgegen, um ihn zu küssen. »Nachdem du dich entschuldigt hast.«


    »Das ist ja so romantisch«, flüsterte Gillian Plum zu.


    »Das ist es wirklich.« Plum tupfte sich die Augen trocken, ehe sie Gillian anstupste. »Jetzt müssen wir uns nur noch um Leo kümmern.«


    Leo, der sich von der Sache zwischen Nick und Thom hatte ablenken lassen, wollte seine Frau gerade dazu auffordern, ihm zu erklären, was nicht in Ordnung war. Er hielt aber inne, um die beiden Frauen anzufunkeln. »Ich bin durchaus in der Lage, meine Angelegenheiten allein zu regeln!«


    »Natürlich bist du das. Obwohl Dagmar da anderer Ansicht zu sein scheint«, erwiderte Plum schnell, während sie ihm ein mitleidiges Lächeln schenkte. »Dir hat doch gefallen, dass sie dich verführt hat, oder etwa nicht? Trotzdem scheint sie irgendwie zu glauben, du hättest kein Mitspracherecht dabei gehabt.«


    »Wir haben ihr schon gesagt, dass das lächerlich sei«, fügte Gillian hinzu, während sie Plum zunickte. »Aber sie hat nur etwas von Verzweiflung und allein leben geredet und dass du frei wie ein Vogel sein solltest, bevor alles recht verwirrend wurde.«


    »Und währenddessen haben wir eine ganze Flasche Whisky geleert«, gestand Plum. »Was sicher sein Übriges getan hat.«


    »Hast du ihnen ein Exemplar deines neuen Buchs angeboten?«


    »Nein, nein, das neue ist noch gar nicht fertig.« Ein Hauch von Röte legte sich auf Plums Wangen, als sie Harry flüchtig unter ihren Wimpern hervor ansah, ein Blick, den er mit einem anzüglichen Grinsen erwiderte. »Wir sind immer noch dabei, ein paar der etwas… fortgeschritteneren… Stellungen zu perfektionieren.«


    »Wart mal ab, bis du den Tanz des Panthers bei Tagesanbruch siehst. Der haut dich glatt um«, richtete Harry sich mit einem Augenzwinkern an Noble.


    »Wenn man alles richtig macht, ja. Doch wieder zurück zu dir, Leo…«


    Leo hatte es satt, dass Dagmar seinen Blick beharrlich mied. »Was soll dieses unsinnige Gerede, dass du mich verführt hast?«, fragte er sie und unterbrach Plum damit.


    Dagmar blickte sich kurz um. »Dies ist wirklich nicht der Ort für so eine Unterhaltung.«


    »Ich wüsste nicht, warum er das nicht wäre«, sagte Nick, als er damit fertig war, Thom etwas ins Ohr zu flüstern, und sich aufrichtete. »Ich wurde doch auch dazu genötigt, Dinge höchst privater Natur in aller Öffentlichkeit zu erörtern. Wieso sollte es dir da besser ergehen?«


    »Weil das hier etwas ganz anderes ist«, erklärte Leo und drängte sich mit einer widerstrebenden Dagmar im Schlepptau zielstrebig an Noble und Harry vorbei. »Wir sind gleich zurück. Nick, könntest du wohl einen Schritt zur Seite gehen? Vielen Dank.«


    Mit einem Geräusch, das für Leos Ohren fast schon wie ein Platzen klang, gelang es ihnen, sich zur Tür hinaus aus der Zelle zu quetschen. Sobald sie im Gang standen, nahm er Dagmar in seinen gesunden Arm und beugte sich zu ihr, weil er sie küssen wollte. Sie wandte ihr Gesicht jedoch mit einem weiteren Heben ihres verflucht störrischen Kinns ab. »Na schön, jetzt sind wir allein. Was soll das Ganze? Warum lässt du mich dich nicht küssen, wie es das Recht und die Pflicht jedes aufmerksamen Ehemannes ist, der einzig und allein deine Zufriedenheit im Sinn hat, in jeder Hinsicht? Und warum bist du der Auffassung, mich verführt zu haben, und vor allem, warum willst du mich verlassen?«


    »Ich will es doch gar nicht«, jammerte Dagmar schon fast, wobei sie sich von ihm losriss und ein paar Schritte auf Abstand ging. »Hörst du mir denn überhaupt nicht zu? Ich sage doch die ganze Zeit, dass ich es nicht will, sondern muss.«


    »Entschuldigung«, entgegnete er mit einer flüchtigen Verbeugung. »Der Streit zwischen Nick und Thom und Plums Gerede über Panther haben mich wohl etwas abgelenkt. Warum, wenn du mich also gar nicht verlassen willst, bestehst du dennoch darauf, es zu tun?«


    Sie holte tief Luft und schwang zu ihm herum. Er kam nicht umhin, ihren Mut zu bewundern– offensichtlich sah sie sich vor eine furchtbar schwierige, aber unumgängliche Aufgabe gestellt. »Aufgrund der Art und Weise, wie es zu dieser Ehe gekommen ist. Verstehst du denn nicht, Leo? Ich habe dich in einer Verfassung geheiratet, als du so gut wie nichts von dem, was um dich herum geschah, mitbekommen hast.«


    »Weil du dachtest, ich würde sterben– was vermutlich auch passiert wäre, wärst du nicht gewesen.«


    »Das tut nichts zur Sache.«


    »Da bin ich anderer Ansicht«, widersprach er mit einem Kopfschütteln.


    »Und dann habe ich dich auch noch auf ein Schiff und nach England verfrachten lassen, weil ich dachte, dass du auf dem Weg nach Hause wärst, und dir damit zum zweiten Mal keine Wahl gelassen. Ich habe dich deiner freien Entscheidungen beraubt.«


    »Ach so«, sagte er, als es ihm zu dämmern begann. »Du glaubst, du hättest mich dazu verführt, die Ehe zu vollziehen, um mir so die Möglichkeit zu nehmen, sie noch annullieren zu lassen.«


    »Ja. Ich habe dich verführt, Leo, was du auch sagst. Ich sehe nämlich, dass dir der Einspruch auf der Zunge liegt, was aber nur auf deinen männlichen Stolz zurückzuführen ist, der verlangt, dass du die Dinge selbst in die Hand nimmst. Die Wahrheit klingt eben nicht so schmeichelhaft. Kurzum, da ich dir in allen wichtigen Belangen keine Wahl gelassen, ja, dir die Entscheidungen vielmehr abgenommen habe, muss ich dich gehen lassen. Es darf einfach nicht sein, dass du so wenig über dein eigenes Leben bestimmen kannst, obwohl ich betonen möchte, dass ich es immer nur gut mit dir meinte.«


    Leo sah sie schweigend und mit einem nur schwer in Worte zu fassenden Gefühl an, bis er erkannte, dass dieses Gefühl Liebe war– wahre Liebe, nicht nur Lust oder mehr oder weniger starke Zuneigung, sondern aufrichtige Liebe, romantische, alles verzehrende Liebe. Er liebte Dagmar. Er liebte die Art und Weise, wie sie dastand und mit ihm stritt; er liebte die Art und Weise, wie ihr unkonventioneller Verstand arbeitete, auch wenn ihre Gedanken momentan einen Weg beschritten, dem zu folgen er wahrscheinlich niemals in der Lage sein würde; und vor allem liebte er die Tatsache, dass sie offensichtlich vor lauter Liebe zu ihm bereit war, ihr eigenes Glück zu opfern. Was für eine wundervolle, eine unglaubliche Frau sie doch war.


    »Du kleine Närrin«, sagte er zärtlich, während er sie in den Arm nahm, noch ehe sie sich ihm widersetzen konnte. »Du bist die anbetungswürdigste, faszinierendste und unlogischste Person, die mir je begegnet ist. Du liebst mich.«


    »Ich bin nicht unlogisch!«, protestierte Dagmar mit wohl bemessener Empörung. »Und ich verwahre mich ausdrücklich gegen solch eine Behauptung. Ich bin der am logischsten denkende Mensch, den ich kenne. Ich denke immer gründlich nach, über alles und jedes. Ich erstelle Pläne. Ich ersinne Alternativen. Wenn das nicht logisch ist, dann weiß ich nicht, was es ist!«


    Er wartete, bis sie sich etwas beruhigt hatte, ehe er in beiläufigem Tonfall sagte: »Willst du es denn gar nicht bestreiten?«


    Ihre Lippen wurden schmal. Sie wusste genau, wovon er redete, weil es ihre Bestimmung war, Freude mit ihrem köstlichen Selbst in sein Leben zu bringen, ob sie es nun zugeben wollte oder nicht. »Ich weiß überhaupt nicht, wovon du sprichst.«


    »Eine besonders gute Lügnerin bist du aber nicht. Nicht dass ich mir eine Frau wünschte, die sich auf überzeugendes Lügen versteht, aber zuweilen ist diese Fertigkeit, wie ich schon häufig feststellen konnte, doch sehr nützlich. Ich bin zum Beispiel einmal von dem verstorbenen Zar nach meiner Meinung über seine Lieblingsmätresse gefragt worden. Hätte ich da die Wahrheit gesagt– selbst in einer diplomatischen Fassung–, hätte ich den nächsten Morgen nicht erlebt. Nein, ich finde eigentlich nichts dabei, sich ein souveränes Auftreten anzueignen für den Fall, dass man um eine Notlüge nicht herumkommt– vor allem wenn dich der Vikar des Städtchens, in welches auch immer es uns verschlagen wird, eines Tages um deine Meinung über irgendwelche Blumen bittet. Oder Babys. Oder all die anderen Dinge, bei denen die Meinung der hohen Herrin des Landsitzes gefragt ist. Aber keine Angst, das werde ich dir alles beibringen. Und du wirst es lernen wollen, weil du mich liebst.«


    »Hör auf, so etwas zu sagen!« Sie stampfte mit dem Fuß auf. »Ich werde dich verflixt noch mal gehen lassen! Du sollst wieder frei sein. Spar dir deine Pläne für eine gemeinsame Zukunft oder, wie du mir beibringen willst, den Vikar zu belügen, wir werden nämlich keinen Landsitz haben. Für uns wird es kein Leben geben, wo ich meine Meinung zu irgendwelchen Babys oder Blumen abgeben muss. Ich werde in der Wohnung über einem kleinen Laden leben, über den ich jetzt selbst noch nichts Genaueres weiß. Und du wirst ein begehrter Earl sein, der die eine Schulter um eine Winzigkeit höher trägt als die andere, was sein gutes Aussehen jedoch keinesfalls trübt.«


    Er musste lachen. »Nun weiß ich, dass du mich liebst. Noch nie hat mich jemand als gut aussehend bezeichnet, Dagmar.«


    »Was?« Sie blickte missmutig zu seiner Schulter. Kein Zweifel, dass sie sich über ihn ärgerte, was ihn umso mehr erfreute.


    Er beugte sich zu ihr und hauchte ihr ins Ohr: »Zufällig liebe ich dich auch.«


    »Tust du nicht!«, widersprach sie ihm mit vor Überraschung weit aufgerissenen Augen. »Das sagst du nur aus einem Gefühl der Dankbarkeit heraus, Dankbarkeit über die Tatsache, dass ich, eine Prinzessin edlen Geblüts, dich geheiratet und dir das Leben gerettet habe.«


    »Du machst dir etwas vor, wenn du glaubst, dass mich dein Titel beeindruckt. Aber dass du meine jämmerliche Haut gerettet hast, ja, dafür werde ich dir bis in alle Ewigkeit dankbar sein, jedoch nur, weil es bedeutet, dass ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen darf. Und jetzt küss mich und sag mir, dass du mich liebst und nie verlassen wirst, denn du weißt, dass ich das nicht zulasse.«


    »Aber, Leo…«


    »Nein.«


    »Ich habe dir keine Wahl gelassen…«


    »Du hast mir das Leben gerettet und nur mein Bestes im Sinn gehabt, als du mich nach Hause brachtest.«


    »Ich habe dich verführt…«


    »Hast du nicht. Glaubst du etwa, ich brächte nicht den nötigen Willen auf, um selbst der verlockendsten Frau auf Erden zu widerstehen, wenn ich wirklich gewollt hätte?« Er lachte über ihren wütenden Gesichtsausdruck und noch lauter, als sie ihn in seinen gesunden Arm kniff. »Es war dein erstes Mal, und ich wollte, dass du dich bei dem, was geschehen sollte, wohlfühlst. Daher habe ich dir in der Nacht die Initiative überlassen. Du hast mich nicht verführt; wenn überhaupt von einem Schuldigen die Rede sein kann, dann bin ich das, weil ich dich in eine Lage gebracht habe, in der deine Neugier, wie ich ganz genau wusste, siegen würde über das, was wahrscheinlich besser gewesen wäre.«


    »Besser?«, wiederholte sie mit einem köstlichen Rot auf ihren Wangen. Als er sich erneut zu ihr beugte, um sie zu küssen, wandte sie sich nicht ab.


    »Vor lauter Gedanken darüber, ob ich eine Frau verdient hätte, die in einem Moment zur Tat schreitet, wo Taten gefragt sind, hast du nicht ein einziges Mal darüber nachgedacht, ob man dich überhaupt zu deinem Gatten beglückwünschen oder seinetwegen bedauern sollte. Ich bin nämlich ein komischer Kauz, musst du wissen. Ich besitze zwar einen Titel und ein hinreichendes Vermögen, um auf eigenen Füßen zu stehen, jedoch keine Familie, nur wenige enge Freunde und noch weniger Verbindungen zur vornehmen Gesellschaft– wogegen etwas zu tun ich in letzterem Falle leider nahezu kein Interesse verspüre. Lieber schlage ich mich mehr oder weniger ehrlich durchs Leben, als dass ich mich aufs Land zurückziehe und dort ein Leben als Gutsherr friste. Kurzum, meine prachtvolle Traumprinzessin, Ihr habt keine besonders gute Partie gemacht und wäret ohne mich wahrlich besser dran.«


    Sie musterte ihn aus ihren bezaubernden Haselnussaugen, die nun einen Ausdruck tiefer Ernsthaftigkeit enthielten. »Auch mir liegt nichts an einem beschaulichen Leben auf dem Lande und daran, meine Meinung zu kleinen Babys abgeben zu müssen. Nimmst du mich stattdessen zu deinen Einsätzen mit?«


    Er zögerte, als ihm Gedanken um ihre Sicherheit durch den Kopf schossen, daran, sie lieber fernab jeglicher Gefahr wissen zu wollen. Demgegenüber stand die verlockende Vorstellung, Dagmar an seiner Seite zu haben, wenn er sich in den verschiedenen Ländern, in die seine Aufträge ihn führten, Einblick in die fein gesponnenen Intrigen und Machenschaften bei Hofe verschaffte. Er könnte sich in Ruhe um sämtliche Geheimvorbereitungen, -vereinbarungen und -verhandlungen kümmern, während sie jedermann mit ihrem unvergleichlichen Charme in ihren Bann zog und ablenkte. Er grinste. »Wir werden unschlagbar sein.«


    »Wir? Soll das etwa heißen, wir werden zusammenarbeiten?«


    »Ja. Du wirst den gefährlicheren Teil der Arbeit zwar mir überlassen, aber ich kann mir schon gut vorstellen, bei welchen Aufträgen eine Ehefrau von Vorteil wäre.«


    Darüber dachte sie einen Moment lang nach und nickte dann. »Na schön, dann erlaube ich dir, mich zu lieben, und bleibe deine Frau.«


    »Du erlaubst es? Das gefällt mir«, lachte er laut, wobei er sie fest an sich zog und ihr einen lauten Kuss gab. »Sie sind unverbesserlich, Madam, einer der Gründe dafür, dass ich Sie so liebe. Und nun sag mir endlich, wie sehr du mich liebst, um mein deiner Ansicht nach angeknackstes Selbstbewusstsein wiederherzustellen.«


    »Auf jeden Fall so sehr, dass ich tatsächlich bereit gewesen bin, dich gehen zu lassen, du hartnäckiger Kerl«, erwiderte sie und zwickte ihn vorsichtig in die Nase, ehe sie die Zellentür ein kleines Stück öffnete. »Wenn ich mir schon nicht das Herz aus der Brust reißen muss, indem ich dich aus deinem Heiratsversprechen entlasse, können wir ja Julia retten, damit wir umso schneller von hier verschwinden und uns auf eine geheime Mission begeben können. Wirst du mir wirklich beibringen, wie man überzeugend lügt?«


    »Ja, werde ich.«


    »Ausgezeichnet! Für den Fall, dass man dich noch einmal mit einem Säbel attackierte und ich eine Pistole zur Hand hätte, weiß ich schon, wie man damit umgeht. Oh, Verzeihung, Nick. Habe ich dich etwa am Kopf getroffen? Ob wir wohl wieder hereinkommen könnten? Leo und ich sind uns einig geworden.«


    »Tja, das war ja leichter, als ich dachte«, sagte Gillian zu Plum.


    »Die jungen Leute von heute reden eben mehr als wir zu unserer Zeit«, erklärte Plum. »Als ich noch jung war, ermutigte man Mädchen oder Frauen nicht dazu, einem Mann ihre Gedanken und Gefühle zu offenbaren. So etwas tat man einfach nicht.«


    »Ach ja?« Gillian sah sie überrascht an. »Ich habe meine Gedanken nie für mich behalten. Wenn ich Noble etwas zu sagen habe, dann sage ich es ihm.«


    »Was mein Leben so interessant, wenn auch leicht chaotisch gestaltet«, erklärte Noble, obwohl der Blick, den er seiner Frau schenkte, von einer Leidenschaft, einem Feuer war, das ein ähnliches Lodern in ihren Blick brachte.


    Während Leo sich in die Zelle zurückzwängte, ging ihm das Herz auf, als er an die vielen Jahren dachte, in denen er von nun an Gelegenheit hätte, an der Vervollkommnung seines leidenschaftlichen Blickes zu arbeiten, der allein Dagmar galt. »Na dann«, sagte er, sobald Dagmar und er dicht an dicht am anderen Ende der Zelle neben ihrer Gesellschafterin Julia standen, die, damit sie etwas mehr Platz hatten, mit angewinkelten Beinen mit dem Rücken an der Wand saß. »Nun da sämtliche Liebesfragen zur allseitigen Zufriedenheit geklärt zu sein scheinen…«


    »Im Ernst, Junge«, sagte Harry zu Nick und kam damit offensichtlich zum Ende eines Gesprächs, »du solltest dir ruhig ein Exemplar der überarbeiteten Fassung von Plums erstem Buch von uns schenken lassen, sobald es nächsten Monat erscheint. Allein die Anmerkungen zum Trabenden Kamel reichen aus, um dir eine ganze Woche lang Wonne… hm? Wie bitte? Entschuldige, Leo. Bitte sprich weiter.«


    Leo spähte zu Dagmar, die seinen Blick mit einem Lächeln erwiderte. »Merk uns ruhig auch schon mal für eine Ausgabe vor«, erwiderte er, ehe er sich ihrer Gesellschafterin zuwandte. »Mögen Sie uns die ganze Geschichte noch einmal von Anfang an erzählen, Mrs Deworthy?«
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    Im Leben jedes Mädchens kommt irgendwann der Zeitpunkt, wo es zu einer jungen Frau wird. In dieser Phase sollte sie sich diskret von der Gesellschaft zurückziehen und in der Abgeschiedenheit ihres Schlafzimmers ausruhen. Ungebührliche Szenen, in denen sie mit Leidensmiene ums ganze Haus stapft und nach dem Jäger verlangt, um von ihren Qualen erlöst zu werden, sind genauso ungern gesehen wie Forderungen nach Opium oder einem vollen Weinbrandfass.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    »Einen Anfang, ab dem man erzählen könnte, gibt es da eigentlich gar nicht.«


    Der Anblick von Julias blassem, verängstigtem Gesicht ließ Dagmar ihr Verlangen vergessen, sich auf Leo zu stürzen und ihn zu küssen, dass es ihm den Atem raubte. Stattdessen versuchte sie so weit zu ihrer Freundin vorzudringen, dass sie ihr beruhigend den Fuß tätscheln konnte– das Einzige, an das sie herankam, da ihr Leo im Weg war–, eine Geste, die hoffentlich ausreichte, um ihre uneingeschränkte moralische Unterstützung zu bekunden.


    »In der einen Sekunde stand ich da und skizzierte die Bilder, die wir am Fuß des Bogens sahen– Ihr erinnert Euch doch noch daran, liebste Prinzessin, nicht wahr?–, und in der nächsten war Mrs Hayes plötzlich nicht mehr Herrin ihrer Sinne! Sie stieß mich mit voller Wucht gegen die Wand, sodass ich mir heftig den Kopf prellte. Ich glaube sogar, dass ich ein paar Minuten lang ohne Bewusstsein gewesen bin, denn als ich wieder zu mir kam, merkte ich, dass man mich die halbe Treppe hinaufgeschleift und inmitten von Schmutz und Rattendreck liegen gelassen hatte. Es war schrecklich, jedoch nicht annähernd so schrecklich wie der Anblick, der sich mir bot, nachdem ich mich mühsam aufgerappelt und die Treppe hinuntergeschleppt hatte. Mrs Hayes lag auf dem Boden. Ihr Gesicht war mit roter Tinte beschmiert. Und neben ihr kniete Mr Dalton und klopfte ihre Hand, während er immer und immer wieder ihren Namen rief.«


    »Rote Tinte?« Dagmar sah zu Leo, der sich halb umgedreht hatte, sodass sie nun beide Julia sehen konnten. »Hatte sie die Bilder denn auch abgezeichnet?«


    »Ja, aber nicht mit roter Tinte, sondern mit einem Bleistift, genau wie ich.«


    »Sind Sie sicher, dass es rote Tinte war?«, hakte Leo nach.


    »Wo war diese Tinte?«, fragte Nick zur selben Zeit.


    Julia schniefte kurz in ihr Taschentuch, ehe sie antwortete: »Ja, ich bin mir sicher, und sie war auf ihrem Gesicht und lief ihr aus dem Mund. Auf ihrem Kleid waren auch ein paar Flecken, aber das meiste sickerte aus ihrem Mundwinkel.«


    Leo sah zu Dagmar herab. »Klingt eindeutig nach Blut.«


    »So sollte es auch bestimmt aussehen«, sagte Julia ruhig, was Dagmar verwunderte, reichte doch sonst schon der kleinste Hinweis auf Blut, um Julia in hysterisches Geschrei zu versetzen. »Ein bisschen davon muss auf die Steine getropft sein, denn als ich mich zu ihr kniete, um zu sehen, was mit ihr los ist, habe ich meine Hände und mein Kleid damit beschmutzt. Sehen Sie diesen Fleck hier?« Sie gestikulierte in Richtung eines kurzen roten Streifens auf ihrem ausgeblichenen grünen Kleid.


    Dagmar starrte sie an. »Ich hasse es, dir das zu sagen, Julia, aber das ist Blut.«


    »Nein, ist es nicht«, verneinte Julia mit einem heftigen Kopfschütteln.


    »Es sieht aber genauso aus wie Blut«, meinte Plum.


    »Trotzdem ist es das nicht. Wenn Blut trocknet, wird es braun und bleibt nicht rot.« Julia sah Dagmar mit einem Anflug von Gereiztheit an. »Muss das hier wirklich sein, liebste Prinzessin? Könnt Ihr mich nicht einfach freikaufen und von diesem Albtraum erlösen?«


    »Das versuchen wir ja, Julia«, versicherte Dagmar mit einem kurzen Blick zu Leo, der sehr nachdenklich wirkte. »Aber zuerst müssen wir erfahren, was genau sich zugetragen hat, damit wir wissen, warum man dich für schuldig hält. Was passierte, nachdem du dich neben Mrs Hayes gekniet hattest?«


    »Mr Dalton sah mich und sagte ein paar sehr rüde Dinge zu mir– dass ich seine Schwester umgebracht hätte und für dieses Verbrechen zur Rechenschaft gezogen würde. Welch ein Aberwitz!« Julia stieß ein herzerweichendes Schluchzen aus und verbarg ihr Gesicht in ihrem Taschentuch. »Ich habe sie nicht umgebracht! Das hätte ich nie gekonnt! Ich war doch nicht einmal in ihrer Nähe, als sie starb!«


    »Meine arme Julia, reg dich bitte nicht so auf. Das führt zu nichts. Vertrau einfach darauf, dass wir es schaffen, die Wahrheit ans Licht zu bringen«, murmelte Dagmar, während ihre Gedanken unaufhörlich um das Bild einer mit Farbe beschmierten Mrs Hayes kreisten.


    »Und dann sind diese schrecklichen Arbeiter gekommen, kurz bevor Ihr, meine liebste und älteste Freundin, zu mir eiltet, um mich zu beschützen, doch da war es leider schon zu spät. Zu spät.« Noch einmal löste Julia sich unter heftigem Zucken ihrer Schultern in lautes Schluchzen auf.


    Sie blieben noch zehn Minuten, in denen Leo versuchte, sich die Geschehnisse abermals von Julia schildern zu lassen, die jedoch inzwischen dem von Dagmar erwarteten Gemütszustand nahe war und sich kaum noch etwas anderes abringen ließ als das inständige Bitten und Flehen, man solle sie hier rausholen, sowie das wiederholte Beteuern, Louisa Hayes kein Haar gekrümmt zu haben. Der Abschied fiel nicht leicht; die Gesellschafterin klammerte sich an Dagmar und bettelte und jammerte, sie möge nicht gehen. Es gab noch ein paar unschöne Augenblicke, als Julia sie voller Verzweiflung anflehte, sie nicht zu verlassen, doch am Ende gelang es Leo, Dagmar von Julia zu befreien und sie aus der Zelle zu manövrieren.


    »Das ergibt doch alles keinen Sinn«, sagte Dagmar ein paar Minuten später, als sie sich vor den Gefängnistoren sammelten. Dann setzte sich die Gruppe in Richtung ihrer jeweiligen Kutschen in Bewegung, die ein Stück die Straße hinunter in einer langen Schlange warteten. Dagmar wusste nicht, was sie von Julias Aussage halten sollte. Obwohl sie ihre Freundin für unschuldig hielt– wofür alles in ihrer Miene und Stimme sprach, selbst wenn sie Julia nicht schon seit vielen Jahren gekannt hätte–, störte sie etwas. Sie hatte dasselbe merkwürdige Gefühl, dass etwas nicht stimmte, wie beim Frühstück vor wenigen Tagen, als Louisa den Drohbrief erhielt.


    »Da stimme ich dir zu. Vor allem diese rote Tinte«, erwiderte Plum an Harrys Arm.


    Dagmar, die an Nicks Seite gegangen war, blieb stehen und wartete auf Leo. Sie gestattete es sich, einen Augenblick lang in der Erinnerung an seine Liebeserklärung zu schwelgen. Er liebte sie! Das hatte er laut und aus eigenem Antrieb gesagt, und sein Blick– dieser warme, leicht spitzbübische Ausdruck in seinen Augen, der sie bis in die Zehenspitzen erregte– hatte es bestätigt. Er liebte sie und nahm es ihr nicht übel, dass sie ihn seines Mitspracherechts beraubt hatte. Und er freute sich, sie bei sich zu haben. Konnte das Leben schöner sein? Er schenkte ihr ein Lächeln, als sie auf die andere Seite wechselte und sich nur allzu gern in seinen dargebotenen Arm einhakte.


    »Ja, was hat es nur mit dieser Tinte auf sich? Ich habe das Gefühl, dass sie irgendetwas zu bedeuten hat«, sagte Gillian.


    »Sie bedeutet, dass Mrs Deworthy sich irrt und Mrs Hayes doch ein kleines Tintenfässchen bei sich gehabt haben muss. Vielleicht hat es sich beim Kampf mit ihrem Angreifer geöffnet«, überlegte Noble laut.


    »Hmm, klingt eher unwahrscheinlich«, erwiderte Harry. »Und wieso überhaupt sollte sie ein Tintenfässchen bei sich tragen?«


    »Eine Marotte?«, schlug Noble vor.


    »Glaub ich nicht. Nein, ich neige zu einer etwas unheilvolleren Erklärung, was diese Tinte betrifft.« Harrys Blick glitt zu Nick und weiter zu Leo.


    Beide Männer nickten. »Ich finde auch, dass das Ganze einer näheren Betrachtung wert ist«, sagte Leo.


    »Warum?«, fragten Dagmar und Thom wie aus einem Munde. Thom hatte inzwischen Nicks Arm beschlagnahmt und sandte ihm heiße Blicke, die auf Dagmar einen sehr vielversprechenden Eindruck für die Zukunft der beiden machten.


    »Diese Tinte war nicht zufällig da«, antwortete Nick.


    »Ach nein?« Gillian runzelte die Stirn. »Warum hatte sie sie dann dabei?«


    »Tja, das ist eine sehr interessante Frage«, sagte Plum gedehnt, als sie neben der Kutsche, die Harrys Wappen trug, stehen blieb. »Noch interessanter finde ich jedoch, was Mrs Deworthy gesagt hat.«


    »Was hat sie denn so Interessantes gesagt? Ich meine, außer der Geschichte an sich. Wenn etwas merkwürdig daran war, muss es mir entgangen sein.«


    »Sie sagte, sie sei sich ganz sicher, dass die Tinte nur so aussehen sollte wie Blut.«


    Die Augenbrauen vor Konzentration zusammengerückt, dachte Dagmar darüber nach. Das waren tatsächlich Julias Worte gewesen. Wie überaus seltsam. Und ein Grund mehr, sich über Julias auffallend ruhiges Verhalten zu wundern.


    »Heißt das etwa, dass jemand ganz bewusst versucht hat, den Anschein zu erwecken, Mrs Hayes wäre verletzt?«, fragte Gillian.


    »Warum sonst wäre ihr rote Farbe aus dem Mund getropft?«, erwiderte Plum mit einer Gegenfrage. »Würde ich ein Szenario planen, in dem jemand den Anschein erwecken wollte, eine tödliche Verletzung erlitten zu haben, was gar nicht der Fall ist, würde ich es genau so machen.«


    Dagmar, die jetzt vollends verwirrt schien, sah zu Leo. »Was hältst du davon?«


    Einen Ausdruck leichter Unschlüssigkeit im Gesicht, sah er sie an. »Ich weiß nicht so recht, was ich davon halten soll. Ich glaube, wir sollten zunächst noch ein paar Dinge klären.«


    »Inwiefern?«


    Er zögerte und gab Nick damit Zeit, ihre Frage zu beantworten. »Ich finde, du solltest dir den Leichnam mal ansehen, Leo.«


    »Gütiger Himmel, warum denn das?«, stieß Dagmar entsetzt hervor.


    Keiner der Männer antwortete ihr. Plum wirkte in sich gekehrt, während Gillian genauso irritiert schien, wie Dagmar sich fühlte. Die Mienen der vier Männer waren unergründlich und ließen erkennen, dass sie ihre Reihen geschlossen hatten und versuchten, die Frauen vor unschönen Dingen zu bewahren.


    »Ich glaube, die Damen würden sich zu Hause bestimmt wohlerfühlen«, sagte Noble mit einem nahezu unmerklichen, an die anderen Männer gerichteten Nicken.


    »Das denke ich auch«, stimmte Harry ihm zu. »Plum, Liebes, warum nimmst du die anderen nicht mit nach Hause und versorgst sie mit einem kleinen Stärkungstrunk? Etwas anderem als meinem Whisky, vorausgesetzt Juan hat noch etwas übrig gelassen.«


    Dagmar hasste es, wenn die Männer sich so verhielten. Ihr Vater hatte sie immer von allen Dingen ausgeschlossen, die sie liebend gern getan oder gewusst hätte, und stattdessen die Nähe zu Friedrich gesucht. Nichts ärgerte sie mehr. Sie würde sich nicht einfach zur Seite drängen lassen, wo man sie sicher glaubte. Sicherheit war langweilig. Sie war nicht mit einem Mann verheiratet, der vor Heimlichkeit und Abenteuer nur so triefte, um nicht an den spannendsten Seiten seines Lebens teilhaben zu dürfen.


    »Schön«, sagte sie voller Entschlossenheit und sprang in die Kutsche, die Leo offensichtlich für ihre Zwecke gemietet hatte. »Leo und ich werden Louisa unsere Aufwartung machen und– sollte es sich ergeben– einen Blick in den Sarg werfen. Danach wissen wir mehr.«


    »Dagmar…«, hob Leo an zu protestieren.


    »Es wäre doch viel zu auffällig, wenn ihr vier bei Mr Dalton auftauchen und verlangen würdet, seine verstorbene Schwester zu sehen«, erklärte sie. »Ein Kondolenzbesuch von dir und mir aus Respekt vor unserer verstorbenen Gastgeberin hingegen dürfte als völlig normal erachtet werden.«


    Leo verzog das Gesicht und sah die anderen an. »Da hat sie nicht ganz unrecht.«


    Obwohl den Männern der Gedanke offensichtlich nicht gefiel, mussten sie am Ende doch zugeben, dass es die einzige Möglichkeit war, den Leichnam in Augenschein zu nehmen, ohne Philip Daltons Misstrauen zu erregen oder ihm zusätzlichen Kummer zu bereiten.


    Sie fuhren schweigend durch die Stadt, während die Sonne am Himmel kräftiger wurde. »Ich wünschte, ich könnte genau benennen, was mich stört«, gestand Dagmar, nachdem sie etwa zwanzig Minuten stumm vor sich hin gegrübelt hatte.


    Leo erwachte aus einem kurzen Nickerchen. »Hmphm? Wie bitte?«


    »Es ist irgendetwas, das jemand gesagt… nein, nicht gesagt hat, sondern hätte sagen sollen. Und dieser Brief beim Frühstück, der mit dem Salz. Irgendetwas daran hat mich von Anfang an gestört.« Sie hob den Blick von ihren Handschuhen und sah ihn an. »Hältst du es für möglich, dass Louisa tatsächlich bedroht wurde? Nicht von Julia meine ich, die, wie ich bereits sagte, überhaupt nicht der Typ dafür ist. Doch was, wenn jemand anderes Louisa bedroht hat und sie nur dachte, es sei Julia gewesen? Könnte diese unbekannte Person vielleicht für ihren Tod verantwortlich sein?«


    »Schon möglich«, sagte Leo träge, während er sich die Augen rieb. »Aber wir haben mit eigenen Ohren gehört, wie Louisa Hayes den Namen ihrer Mörderin schrie, und das hätte sie wohl kaum getan, wenn sie von einer anderen Person angegriffen worden wäre.«


    »Nicht wenn diese Person genauso ausgesehen hätte wie Julia«, entgegnete Dagmar, als ihr plötzlich ein Gedanke kam. »Was, wenn jemand sich so verkleidet hat wie sie? Das würde erklären, warum Louisa schrie, Julia würde sie umbringen.«


    »Aber was sollte das mit der roten Tinte dann?«


    Dagmar öffnete den Mund, um zu antworten, schloss ihn jedoch wieder, als ihr klar wurde, dass sie spontan keine Erklärung dafür parat hatte. »Ich weiß nicht«, sagte sie schließlich. »Es sieht so aus, als wäre sie ohne einen echten Grund platziert worden.«


    »Ich versuche schon die ganze Zeit, mich an den Morgen zu erinnern, aber ich kann mich nicht entsinnen… nein, ich kann mich beim besten Willen nicht daran entsinnen, dass Mrs Hayes irgendwo Blut am Mund gehabt hätte. Du etwa?«


    »Nein, aber ich bin auch nicht besonders nah an sie herangekommen. Erst hielt Mr Dalton sie in den Armen, und dann mussten wir den Doktor holen. Und danach war ich viel zu sehr damit beschäftigt, Julia zu beruhigen, um mitzubekommen, wie Louisa weggetragen wurde. Hast du es beobachtet?«


    »Nein. Dalton riet mir, dich wegzubringen, da er wusste, dass die Polizei in Kürze eintreffen und deine Gesellschafterin mitnehmen würden.« Leo schüttelte den Kopf, als er sich diesen Moment in Erinnerung rief. »Das ergibt einfach keinen Sinn, es sei denn…«


    »Es sei denn was?«


    »Diese Bemerkung von deiner Gesellschafterin…«


    »Die über die Tinte und das vorgetäuschte Blut?«


    »Ja.« Leo lehnte sich in die Polster zurück und bewegte seine Schultern hin und her, bis er eine bequeme Position gefunden hatte. »Niemand ist in die Nähe von Mrs Hayes gekommen. Wenn es tatsächlich Tinte war, die verteilt wurde, um den Anschein von Blut zu erwecken, gibt es nur eine einzige Person, die das getan haben kann.«


    »Philip Dalton«, erwiderte Dagmar und schüttelte den Kopf, noch während sie dies sagte. »Aber warum sollte er so etwas tun? Warum würde er wohl vorgaukeln wollen, dass seine Schwester blutet?«


    »Ich habe keine Ahnung, würde aber eine Menge darum geben, jetzt mal einen Blick auf seine Hände zu werfen«, antwortete Leo finster.


    Sie starrte ihn an. »Es wird zwar allmählich anstrengend, trotzdem fühle ich mich genötigt, dich schon wieder zu bitten, es mir zu erklären. Andererseits könntest du dich ruhig mal etwas bemühen, mir klar und deutlich zu sagen, was du denkst, anstatt immer nur vage Andeutungen zu machen. Ich komme mir nämlich langsam außergewöhnlich dumm vor, weil du offenbar etwas gesehen oder gehört oder– schlimmer noch– herausgefunden hast, was mir mal wieder entgangen ist. Warum also seine Hände?«


    Leo lachte. »Du bist zwar außergewöhnlich, aber keineswegs dumm. Erinnerst du dich nicht mehr daran, was Mrs Deworthy über die roten Tintenflecken auf Louisa Hayes’ Kleid und auf den Steinen neben ihr sagte? Danach muss die Tinte irgendwie verspritzt worden sein und derjenige, der das Fässchen festhielt, sehr wahrscheinlich ein bisschen davon auf die Finger bekommen haben.«


    »Ach so. Ja, das klingt schlüssig. Wie ärgerlich, dass ich nicht selbst auf diesen Gedanken gekommen bin. Hast du eigentlich vor, ständig klüger zu sein als ich?«


    »Ich möchte bezweifeln, dass diese Behauptung auch nur entfernt der Wirklichkeit entspricht. Aber wenn es dich glücklich macht, verspreche ich dir, jeden zweiten Donnerstag etwas begriffsstutzig zu sein.«


    »In Ordnung. Wegen Mr Daltons Händen… wir können nicht einfach in sein Haus marschieren und ihn bitten, sie uns mal zu zeigen, damit wir nachsehen können, ob sich rote Flecken darauf befinden. Denn dass welche vorhanden sind, ist keinesfalls sicher, selbst wenn er tatsächlich die Tinte um Louisa verspritzt hat.«


    »Nein, aber im Moment würde ich gern jede noch so kleine Spur verfolgen, die ich finden kann.«


    »Du… du vermutest doch nicht etwa, dass Philip Dalton etwas mit Louisas Tod zu tun hat, oder?«


    »Ich weiß nicht, was ich vermuten soll. Ich wünschte nur, ich hätte verflixt noch mal mehr Informationen.«


    Dies entlockte ihr ein verstohlenes Lächeln. Leo mochte, so stellte sie nach und nach fest, eine gewisse Ordnung, auch in Bezug auf Informationen. »Ist es das, was du tust, wenn du in Europa bist?«, fragte sie mit einem plötzlichen Anflug von Neugier. Sie wollte unbedingt alles wissen, was es über ihn zu wissen gab, und freute sich mit stillem Vergnügen über die Tatsache, dass sie viele lange Jahre hätte, um zu ergründen, was ihn zu dem machte, der er war.


    Er sah sie mit einem leichten Stirnrunzeln an. »Du meinst, wenn ich einen Auftrag für Lord Salter erledige? Eher nicht, na ja, manchmal vielleicht. Normalerweise soll ich Informationen beschaffen, die gewisse Leute lieber für sich behielten. Manchmal werde ich auch auf Missionen geschickt, die größeren Körpereinsatz erfordern, obwohl sich meine Aufgaben vorübergehend sicher…« Er verzog das Gesicht, als er seine verletzte Schulter bewegte. »… vorübergehend sicher auf das reine Beschaffen von Informationen beschränken werden. Und das ist der Punkt, wo du gut ins Spiel kommen könntest, Liebes.«


    Am liebsten wäre sie vor lauter Stolz und Glückseligkeit in Freudengeschrei ausgebrochen. »Weil ich eine Prinzessin bin?«


    »Weil du eine Frau bist, und Frauen sind gegenüber einer anderen Frau gesprächiger als gegenüber einem Mann. Es sei denn, dieser Mann ist ihr Liebhaber, obwohl es dir sicher nicht gefallen würde, wenn man mich auf eine Mission schickte, bei der ich einer anderen Frau den Hof machen müsste.«


    »Solltest du jemals den Liebhaber einer anderen Frau mimen müssen, egal ob es dabei zum Äußersten käme oder nicht, wäre ich vermutlich gezwungen, dich zu kastrieren.« Sie wischte ein winziges Stück Faden von ihrem Ärmel, als Leo lachte, und fügte hinzu: »Und nur für den Fall, dass du meinst, es wäre mir nicht ernst, sollte ich vielleicht dazusagen, dass ich durchaus versiert im Kastrieren bin. Als junges Mädchen war ich dem Stallknecht meines Vaters, wie ich– glaube ich– schon erwähnte, sehr zugetan, und dieser Bursche war ein wahrer Meister im Kastrieren. Weil er so unglaublich flink und geschickt war, kamen die Leute von nah und fern, um ihm ihre Hengste zu bringen. Ein kurzer Schnitt mit seinem scharfen Messer, ein bisschen von der Salbe, auf die er so schwor, weil sie Wunden in Sekundenschnelle verschloss, und schwuppdiwupp, schon lag ein hübsches Paar Hoden auf dem Boden. Wie du siehst, habe ich beim vermutlich besten Lehrer seiner Zeit gelernt.«


    Leo überkreuzte die Beine, während seine Miene keine Regung verriet.


    Sie tätschelte ihm freundlich das Knie, zufrieden, dass er sie verstanden hatte. »Ich kann es kaum erwarten, dir zu helfen, Leo, wobei auch immer. Ich freue mich riesig darauf. Papa hat uns niemals auf eine Reise mitgenommen, weil für so etwas kein Geld übrig war. Deshalb finde ich den Gedanken, zu verreisen, auch so unglaublich aufregend. Wohin fahren wir als Erstes?«


    »Im Moment noch nirgendwohin. Ich habe Salter erklärt, dass ich zuerst ein Heim für uns finden muss. Aber sobald wir ein Haus gefunden haben… vielleicht Berlin. Oder Prag. Oder Wien. Kommt darauf an, wo ich gebraucht werde.«


    »Wohin wir auch fahren, es wird bestimmt wundervoll.« Ein paar Minuten lang schwelgte sie in Gedanken, die sie ihm lieber nicht erzählte, da sie sich auch um seine nackte Gestalt drehten– wie herrlich verrucht sie sich fühlte, wenn sie an die Dinge dachte, die er in diesem Zustand vielleicht mit ihr anstellte– ehe sie auf das Problem zurückkam, das sie beide allmählich ans Ende ihrer Weisheit brachte.


    »Warum hat Louisa Julia außer Gefecht gesetzt und sie dann die Stufen hinaufgeschleift? Da sonst niemand in der Nähe war, muss es Louisa gewesen sein. Doch wenn sie es war, wer hat dann sie angegriffen? Und warum, verflixt noch mal, finden wir keine Antworten darauf?«


    Es irritierte und ärgerte Leo, dass er keine plausiblen Erklärungen fand. Er nahm Dagmars Hand und rieb liebkosend mit dem Daumen über ihre Knöchel, was sie daran erinnerte, dass sie mit dem bestaussehenden Mann auf Erden verheiratet war und heute Abend noch reichlich Zuwendung erwarten durfte. Noch nie hatte sie sich so sehr gewünscht, dass schon Abend wäre.


    Das Haus der Daltons lag totenstill da und war sowohl drinnen als auch draußen mit schwarzem Trauerflor geschmückt, sodass für jedermann sofort erkennbar war, dass es in diesem Haus einen Todesfall zu beklagen gab.


    Der Butler begrüßte sie mit gesenkter Stimme und nickte, als Leo– in ebenso andachtsvollem Ton– sagte, dass sie gekommen wären, um der Verstorbenen ihre Reverenz zu erweisen. Die Spiegel waren zur Wand gedreht und mit schwarzem Flor behängt. Auf sämtlichen Flächen waren weiße Blumen zu finden, während in dem kleinen Wohnzimmer, in dem man eine Totenbahre errichtet hatte, worauf der geschlossene Sarg ruhte, die Flammen Dutzender großer Kerzen in der Zugluft flackerten.


    »Vielen Dank, wir wären gern ein paar Minuten mit unseren Gedanken allein«, erklärte Leo dem Butler, während er ihn vorsichtig aus dem Zimmer komplimentierte.


    »Sehr wohl, Mylord. Ich werde Mr Dalton über Ihren Besuch informieren.«


    Leo wartete, bis die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, ehe er sich umdrehte und schnell sagte: »Wir haben etwa zwei Minuten. Lass uns den Deckel öffnen. Äh… Du hast doch keinen empfindlichen Magen, Liebling, oder?«


    Dagmar strahlte vor Freude darüber, wie er sie nannte. »Nein, überhaupt nicht. Julia ist diejenige, die beim Anblick von Blut immer so viel Trara macht.«


    »Prima. Wir wollen nur… die scheinen festgeschraubt zu sein… wir wollen nur einen kurzen Blick… verflixt und zugenäht. Kriegst du die Schrauben auf deiner Seite auf?… Wir wollen nur schnell einen Blick hineinwerfen, und keiner erfährt… Verdammt!«


    »Die Schrauben gehen nicht ab«, sagte Dagmar vom anderen Ende des Sarges. »Sie scheinen irgendwie zu klemmen.«


    »Sie klemmen nicht, der Sarg ist mit Bleiplomben versiegelt. Keine Chance, sie abzubekommen, außer mit Gewalt.« Leos Miene verfinsterte sich, als er zur Tür sah, ehe er dann plötzlich eilig um den Sarg herum neben Dagmar trat. »Schnell, auf die Knie.«


    »Wie bitte?« Als er sie nach unten zu drücken begann, kam sie seiner Aufforderung nach und ließ sich auf die Knie fallen. Gerade noch rechtzeitig. Die Tür öffnete sich und gab den Blick auf zwei Trauergäste frei, die vor dem Sarg zu beten schienen.


    Leo erhob sich steif. »Dalton, Sie hätten uns nicht begrüßen müssen. Wir wissen, wie sehr diese Tragödie Sie erschüttert haben muss. Dagmar und ich hatten uns überlegt, kurz vorbeizukommen und für Ihre verstorbene Schwester zu beten. Wir hatten nicht die Absicht, Sie zu stören.«


    »Aber nein, Sie stören doch nicht«, versicherte Philip mit heiserer Stimme. Er wirkte leicht außer Atem, und Dagmar kam nicht umhin, die angespannten Züge um seine Augen zu bemerken. Er erinnerte sie an einen von Friedrichs Jagdhunden, der– nur darauf wartend, losgelassen zu werden– jeden einzelnen Muskel angespannt hatte, während er an der Hand des Jägers tänzelte und zerrte. Philip strahlte dieselbe in Zaum gehaltene Spannung aus. Konnte der Kummer um seine geliebte Schwester ihm so sehr mitgespielt haben? Oder ließ sie sich von Leos düsterem Verdacht beeinflussen?


    Leo ging Philip mit ausgestreckter Hand entgegen. Dagmar hielt den Atem an, als Philip ihm die Hand schüttelte. Sie hatte schon fast erwartet, dass er Handschuhe trüge, was nicht der Fall war, und soweit sie sehen konnte, wiesen seine Hände auch keine roten Flecken auf.


    So viel also zu Leos Theorie. Er selbst musste bemerkt haben, dass er falsch gelegen hatte, wie sein leicht zerknirschter Gesichtsausdruck zeigte, als Philip sie zum Salon führte. »Die Beerdigung ist für morgen anberaumt«, teilte er ihnen mit, als sie in den Raum traten. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie es einrichten könnten, teilzunehmen, obwohl Sie mein vollstes Verständnis hätten, würden Sie sagen, dass es zu viel für Ihre Nerven wäre, Prinzessin Dagmar.«


    Dagmar war geneigt, ihn wissen zu lassen, dass ihre Nerven es noch jederzeit mit seinen aufnehmen könnten, doch sie verbiss sich diese Antwort und murmelte nur: »Meine selige Mutter würde mich keinen Tag mehr in Frieden leben lassen, wenn sie wüsste, dass ich meiner Pflicht gegenüber einer Frau, die uns so viel Güte und Freundlichkeit entgegengebracht hat, nicht nachgekommen wäre.«


    Philip sprach ein bisschen über seine Schwester und was ihr Verlust für ihn bedeutete. »Wir sind zusammen aufgewachsen. Dann heiratete Louisa und zog mit ihrem Mann nach Italien, der aus beruflichen Gründen dorthin musste. Ihr Sohn Algernon– der, den ich bereits früher erwähnte– kehrte nach England zurück, als er volljährig war und wohnte für ein paar Jahre bei mir. Es war Louisas größter Wunsch, selbst zurückkehren zu können, doch nach Algernons vorzeitigem Ableben fehlte ihr dafür der Mut, bis ihr Mann dann vor etwa sechs Monaten an Cholera starb. Und nun sind sowohl meine Frau als auch meine Schwester nicht mehr bei mir, sodass mir nur irgendwann der Tod eines einsamen alten Mannes bleibt.«


    »Sie haben doch sicher Freunde, die sich um Sie kümmern werden«, erwiderte Dagmar mit einer Einfühlsamkeit, die, wie sie hoffte, ihre leichte Verärgerung über seine rührseligen Worte verbarg. Echte Trauer erregte ihr Mitgefühl, ausgeprägtes Selbstmitleid jedoch nicht. »Außerdem haben sie noch andere Familienmitglieder, die Ihnen zur Seite stehen, wenn Sie sie brauchen.«


    »Ich habe niemanden mehr auf dieser Welt«, entgegnete er mit einer dramatischen Pose– eine Hand auf der Brust und den Kopf gesenkt.


    »Sie könnten verreisen«, schlug Leo vor. Das Leuchten seiner Augen verriet Emotionen, die Dagmar nicht eindeutig zu benennen vermochte. War es Erregung, war es Neugier? Vielleicht beides. »Fahren Sie doch nach Italien. Wollte Ihre Schwester nicht dorthin zurück?«


    Philips Kopf schnellte nach oben. »Italien? Ich kann mich nicht entsinnen, dass sie so etwas gesagt hätte. Sie freute sich so, endlich wieder in England zu sein.«


    Dagmar spürte, dass diese Aussage nicht ganz der Wahrheit entsprach. Sie blickte zu Leo, hocherfreut und stolz, dass sie ihm bei einer als harmloses Gespräch getarnten Befragung helfen konnte. Wollte er wohl, dass sie das Offensichtliche aussprach? Seine Miene enthielt keine Warnung an sie, doch sie nahm an, dass er das Gespräch bewusst an diesen Punkt geführt hatte. Sie würde es wagen. »Ach, aber erinnern Sie sich nicht mehr an unseren ersten Morgen hier? Wir saßen beim Frühstück, und Louisa erzählte von ihrer herrlichen Villa bei Florenz und wie sehr sie sich wünschte, dorthin zurückzukehren, weil ihr das Wetter dort so gut bekam, viel besser als das in England. Leo, du erinnerst dich doch noch daran oder?«


    »O ja.«


    Einen Moment lang wirkte Philip nervös. »Dann nehme ich alles zurück. Vielleicht war mein Wunsch der Vater des Gedankens, dass Louisa lieber hierbleiben wollte– ein Gedanke, der sich inzwischen ja ohnehin erledigt hat.«


    »So, hat er das?«, sagte Leo leise vor sich hin. Dagmar hörte es dennoch und fragte sich, was er damit wohl meinte. An der Tatsache, dass Louisa tot war, gab es nichts zu rütteln. Schließlich hatten sie beide ihren Leichnam im Baptisterium gesehen… Plötzlich kam ihr ein Gedanke, so überraschend, dass sie fast damit herausgeplatzt wäre, hätte sie sich nicht auf die Zunge gebissen. Die Partnerin des Mannes, der verdeckte Ermittlungen durchführte, sprach ihre Gedanken nicht laut vor anderen aus, schon gar nicht, wenn es ein derartig unglaublicher Gedanke war.


    Sie blieben noch etwa zehn Minuten, ehe sie sich mit dem Versprechen verabschiedeten, an Louisas Beerdigung am folgenden Tag teilzunehmen.


    »Und?«, fragte Leo, sobald sie wieder in der Kutsche saßen und frei sprechen konnten. Das Gefährt rumpelte und hüpfte über das unebene Straßenpflaster und brachte sie ein ums andere Mal unfreiwillig zusammen, bis er schließlich seinen gesunden Arm um Dagmar schlang und sie fest an seine Seite zog. »Was denkst du?«


    »Ich denke, dass es leider nicht so bald Abend wird, wie ich es mir wünsche, und ich hoffe, dass wir die Nacht in einem Schlafzimmer verbringen dürfen anstatt, wie Plum angekündigt hat, auf einem Sofa. Denn dann könnten wir gar nicht das tun, was ich gern tun würde.«


    Mit einem Ausdruck nicht geringer Lüsternheit grinste er sie an. »Du wärst überrascht, was man auf einem Sofa alles anstellen kann. Mir schweben da gerade ein oder zwei sehr verlockende Dinge vor.«


    »Ach ja? Und die wären?«


    »Also, zum einen stelle ich mir vor, wie du dich über die Rückenlehne des Sofas beugst.«


    Sie überlegte. »Wie bitte schön soll man denn auf diese Weise… oh! O ja, verstehe. Hmm. Das könnte recht interessant werden, obwohl ich bezweifle, mich auf den Beinen halten zu können, während du zur Tat schreitest. Hattest du mal Gelegenheit, Friedrichs Kautschukding zu sehen?«


    Leo gab einen erstickten Laut von sich. »Ich hoffe nicht, dass das eine verhüllende Beschreibung für einen gewissen Gegenstand ist.«


    »Ist es nicht, nicht dass mir klar wäre, wie du darauf kommst. Ich habe von meinen Beinen und diesem Kautschukding von Friedrich geredet.«


    »Ich… es…« Leo brach ab, blinzelte ein paarmal und schüttelte dann den Kopf. »Nein, so viel Fantasie besitze ich nicht. Ich schaffe es einfach nicht, mir diese beiden Dinge vorzustellen, ohne ins Land der Schlüpfrigkeiten abzudriften. Also, verrate es mir, mein holdes, fantasiebegabtes Weib– was haben diese Dinge miteinander zu tun?«


    »Wenn ich mit dir zusammenkomme, richtig zusammenkomme, fühlen meine Beine sich an wie dieses Ding aus Kautschuk, das auf Friedrichs Schreibtisch liegt.«


    »Meinst du«, fragte er freundlich, »wir könnten auf Friedrich und diesen ominösen Gegenstand verzichten? Jedes Mal wenn du ihn erwähnst, setzt mein Verstand aus und es fällt mir schwerer, meine Fantasien über Dinge zu unterdrücken, von denen du nichts weißt.«


    »Ach so!«, rief Dagmar aus, als sie plötzlich verstand. »Du denkst gar nicht an dieses Ding zum Entfernen von Bleistiftstrichen, sondern meinst so einen Kautschukphallus, wie er recht ausschweifend in Henriks Schmutzliteratur beschrieben wurde.«


    Er sah sie überrascht an. »Wer zum Teufel ist Henrik?«


    »Der Stallknecht meines Vaters. Ich hab dir doch schon von ihm erzählt. Er hatte einen wundervollen Oberkörper, den er im Sommer immer nackt präsentierte, und wie du sah er in engen Hosen einfach prächtig aus, vor allem, wenn er sich vorbeugte. Er besaß eine Sammlung höchst fragwürdiger Zeitschriften, die ich allerdings sehr interessant fand, auch wenn ich nicht immer alle Ausdrücke verstanden habe. Natürlich konnte ich nicht zu meiner Mutter gehen, um mir die Bedeutung dieser Ausdrücke von ihr erklären zu lassen, und Julia behauptete, sie auch nicht zu kennen. Vielleicht kannst du es mir ja sagen. Weißt du zum Beispiel was das Hintertürchen verwöhnen bedeutet?«


    Leo gab wieder einen erstickten Laut von sich.


    »Nein? Und wie sieht es mit den Hengst machen aus?«


    Leo stieß ein glucksendes Geräusch aus.


    »Von der Palme wedeln?«


    »Dagmar–«


    Sie kramte in ihrem Gedächtnis. »Höhle des weißen Tigers?«


    »Nein, ich weiß nicht, was das… nun ja, ich weiß schon, was das bedeutet, aber es ist nichts, was du kennen müsstest–«


    »Sapphische Liebe. Ich wüsste wirklich zu gern, was sapphische Liebe ist.«


    »Nein, wüsstest du nicht, es sei denn, du hast das gleiche Interesse an Frauen wie an mir. Was den Beischlaf angeht, meine ich.«


    »Aha?« Dagmar überlegte ein paar Minuten und sagte nichts. »Mir war gar nicht klar, dass das geht. Wie genau funktioniert es denn?«


    Die folgenden zehn Minuten waren zwar– gelinde ausgedrückt– sehr erhellend, hatten jedoch nichts mit der vorliegenden Situation zu tun. »Das ist ja alles schön und gut, aber ich glaube, da ziehe ich dich doch vor«, entschied sie nach reiflicher Überlegung.


    »Freut mich, das zu hören. Was musstest du eigentlich Plum und Harry versprechen, dass sie trotz der Gefahr, uns bei ihren Kindern anzustecken, damit einverstanden waren, uns bei sich aufzunehmen?«


    »Nichts. Ich habe nur an ihr Mitleid appelliert. Was werden wir als Nächstes tun?«


    »Höchst wahrscheinlich zu Abend essen. Danach plaudern wir anstandshalber noch eine Weile mit ihnen, ehe wir uns unauffällig zurückziehen können. Und dann werde ich wie ein wildes Tier über dich herfallen und dich von deinem hübschen Kopf bis zu den zehn süßen kleinen rosa Zehen vernaschen, und wenn du brav bist, darfst du anschließend über mich herfallen. Dann gönnen wir uns ein bisschen Schlaf und fallen am frühen Morgen eventuell erneut über uns her.«


    »Könnten wir das Anstandsgeplauder nicht einfach überspringen und gleich nach dem Abendessen übereinander herfallen?«


    Er grinste sie an. »Mir gefällt, wie du denkst. Habe ich dir das eigentlich schon gesagt? Jedenfalls ist es so. Es freut mich, dass du genauso viel Spaß an der körperlichen Seite einer Ehe hast wie ich und auch dass du sagst, was du denkst. Nur wenige Frauen, die ich kenne, tun das.«


    »Thom zum Beispiel«, erwiderte Dagmar.


    »Ja, trotzdem wäre ich nur ungern mit Thom verheiratet. Aber das würdest du ohnehin nicht zulassen, selbst wenn ich es wollte.«


    »Wahrscheinlich hätte Nick auch noch ein Wörtchen mitzureden.«


    »Wahrscheinlich.« Leo ergriff ihre Hand. Dagmar war nicht sicher, warum ihr bei einer so schlichten Geste das Herz aufging, doch die Berührung ihrer Finger sorgte dafür, dass sie am liebsten dieses unanständige Lied angestimmt hätte, das Henrik immer sang, wenn er vom Besuch der örtlichen Hure zurückkam. »Ich nehme an, dass sich deine ursprüngliche Frage auf Philip Dalton bezog?«


    »Ja. Du hegst einen Verdacht gegen ihn, einen furchtbaren Verdacht, den ich gar nicht in Worte zu fassen vermag, weil sie so ungeheuerlich wären.«


    »Ungeheuerlicher als die Vorstellung, dass deine Freundin unsere Gastgeberin kaltblütig ermordet hat?«


    »Nein. Aber dennoch sehr unwahrscheinlich. Und außerdem habe ich keine Ahnung, wie man es hätte anstellen sollen.«


    »Genau diese Frage werden wir zum Gegenstand des Gespräches machen, das wir der Höflichkeit halber mit Plum und Harry führen werden.« Der beschwingte Ausdruck auf Leos Gesicht verfinsterte sich ein bisschen. »Ich würde mir gern Nicks und Harrys Meinung einholen, nur für den Fall, dass wir auf dem Holzweg sind.«


    Der Abend verlief genauso, wie Leo es vermutet hatte. Im Haus der Rosses angekommen, wurde Dagmar in ein Schlafzimmer im ersten Stock geführt. Zuvor jedoch hatte sie hoch und heilig versprechen müssen, die darüberliegende Etage, auf der sich die Kinder und die ebenfalls an Windpocken erkrankten Diener in Quarantäne befanden, auf gar keinen Fall zu betreten.


    »Dies wäre unter normalen Umständen zwar kein Zimmer, in dem ich Gäste unterbringen würde, aber ich denke, dass es ausnahmsweise einmal geht. Und dass du und Leo sich in einer Ausnahmesituation befinden, dürfte unbestritten sein«, sagte Plum zu ihr, während sie vage in den Raum wies. »Hast du eigentlich genügend zum Anziehen? Du bist zwar etwas schlanker als ich und nicht so groß wie Thom, doch wenn du etwas zum Anziehen brauchst, bis deine Garderobe fertig ist, helfen wir dir gerne mit allem aus, was dir fehlt.«


    »Nicht nötig, vielen Dank. Louisa hatte mir ein paar Kleider geschenkt, mit denen ich auskommen dürfte, bis die neuen fertig sind. Äh, Plum«, sagte Dagmar und sah zu ihrer Freundin, »ich sollte dich warnen, denn ich glaube, dass Leo für diese Nacht ein ziemlich gefährliches Unterfangen plant.«


    »Tatsächlich?« Plum bekam große Augen. »Was denn?«


    »Ich glaube, er wird versuchen, einen Sarg aufzubrechen, und dafür wahrscheinlich Nick und möglicherweise auch Harry um Hilfe bitten.«


    Plum war ein paar Sekunden lang sprachlos, ehe sie die Stirn in Falten legte und erwiderte: »Ach, so ist das.«


    Dagmar nickte. »Natürlich lasse ich nicht zu, dass er sich in Gefahr bringt. Würde man ihn erwischen, hätte er nicht die geringste Entschuldigung vorzuweisen und könnte zudem in großer Gefahr schweben, sollte sich sein Verdacht bestätigen.«


    »Na schön«, sagte Plum und hakte sich an Dagmars Arm ein, ehe die beiden Frauen das Schlafzimmer verließen und sich nach unten begaben. »Dann sollten wir dafür sorgen, dass ihm nichts geschieht, nicht wahr?«


    »Ich mag dich wirklich sehr«, gestand Dagmar der älteren Frau, »und bin froh, dass du eine Freundin von Leo bist.«


    »Und jetzt auch deine Freundin, Liebes«, erwiderte Plum mit einem Lachen und drückte ihr kurz die Hand.


    Da auch Noble und Gillian anwesend waren, um die Verlobung von Nick und Thom zu feiern, war das Abendessen eine fröhliche Angelegenheit, obwohl die Stimmung Leos Meinung nach noch heiterer gewesen wäre, hätten Thom und Nick miteinander gesprochen. Da zwischen den beiden jedoch ein Streit über die Frage des zukünftigen Wohnortes und Thoms Wunsch, Nick zu seinen nicht immer ungefährlichen Einsätzen zu begleiten, entbrannt war, verbrachte Nick die Mahlzeit, indem er mal seinen Teller und dann wieder Thom mit finsteren Blicken bedachte, während Thom ein ums andere Mal scherzte, dass sie ja vielleicht doch einen deutschen Ziegenhirten heiratete.


    Schließlich kam man überein, nur noch über allgemeine Themen sprechen zu wollen, und so richtete Leo das Wort erst an die versammelte Runde, als die Männer sich zum Kaffee zu den Damen gesellten. Dem wütenden Blick nach zu urteilen, den Dagmar ihm beim Betreten des Raumes zuwarf, konnte er entnehmen, dass die Damen sie mit Fragen gelöchert hatten, die sie nicht beantworten konnte oder… gesegnet sei ihre verschwiegene Haut… wollte.


    Er bezog vor dem Kamin Stellung und blickte seine Freunde an. »Bevor ich anfange, möchte ich vorausschicken, dass ich für das, was ich gleich sagen werde, keinerlei Beweise habe. Ihr wart alle bei der Befragung von Dagmars Gesellschafterin dabei und habt ihre indirekten, aber dennoch unmissverständlichen Äußerungen gehört, die ich zunächst für den verzweifelten Versuch gehalten habe, die Aufmerksamkeit von sich selbst abzulenken und auf den erstbesten Sündenbock zu ziehen. Aber nach unserem Besuch bei Philip Dalton vor wenigen Stunden hat sich meine Meinung geändert.«


    »Dann habt ihr den Leichnam gesehen?«, fragte Nick, wofür er einen Augenblick damit aufhörte, stumme Botschaften an Thom zu senden, die ostentativ in einem Buch über Deutschland blätterte. »Und, war rote Tinte an ihrem Mund?«


    »Nein, wir haben ihn nicht gesehen.« Leos Blick glitt kurz zu Dagmar, ehe er zu den anderen zurückging. Sie lächelte ihn an und weckte damit seine Sehnsucht nach dem Bett, das sicher in diesem Moment auf ihn wartete. »Jedoch nicht, weil wir es nicht versucht hätten. Dalton hat den Sarg versiegelt.«


    »Das lässt sich leicht umgehen«, erklärte Harry mit einem Achselzucken. »Man braucht nur die Schrauben zu lösen.«


    »Das haben wir probiert, aber er hat den Sarg richtig mit Bleiplomben versiegelt.«


    Die versammelte Zuhörerschaft sah ihn verdutzt an. »Mit Bleiplomben?«, wiederholte Noble ungläubig. »Ich glaube nicht, dass ich jemals einen Sarg mit Bleiplomben gesehen habe.«


    »In Osteuropa ist das gar nicht so selten«, erklärte Leo. »Vor allem wenn eine Seuche die Todesursache war. In England allerdings habe ich so etwas noch nicht gesehen. Nichtsdestotrotz sind die Siegel da; drei auf jeder Seite, etwa tellergroß.«


    »Wenn das kein Beweis ist, dass da irgendetwas faul ist«, sagte Gillian, die Stirn in Falten gelegt. »Wer würde wohl einen Sarg auf diese Weise verschließen, es sei denn, er hat etwas zu verbergen. Die Frage lautet also: Was genau ist dieses Etwas? Da stimmt doch irgendetwas mit dem Leichnam seiner Schwester nicht, oder?«


    »Ich denke, was Leo andeuten will, ist, dass das, was möglicherweise nicht mit ihrem Leichnam stimmt, das Fehlen desselben ist, Liebes«, antwortete Noble nachdenklich.


    Leo nickte. »Genau diesen Verdacht habe ich mittlerweile.«


    »Aber wo ist er dann?«, fragte Plum verdutzt. »Was hat Philip mit ihr gemacht?«


    »Nichts.«


    »Nichts?« Das Entsetzen, das in Plums Gesicht trat, wirkte schon fast komisch. »Soll das etwa heißen, dass er sie einfach irgendwo im Wald entsorgt und den Wildtieren zum Fraß überlassen hat?«


    »Nein, was ich damit sagen will, ist, dass es gar keine Leiche zu entsorgen gab.«


    »Leo«, sagte Plum mit fester Stimme und mitleidigem Blick. »Es gibt eine Leiche. Du hast sie gesehen, Dagmar hat sie gesehen. Du warst um Himmels willen Zeuge der Ermordung dieser armen Frau! Wie kannst du da auf einmal behaupten, dass es gar keine Leiche gibt, wenn es eine geben muss?«


    »Weil das, was wir gesehen haben, eine raffiniert geplante und hervorragend ausgeführte Farce war.« Leo lächelte Dagmar zu und ließ eine Spur von seinen wollüstigen Gedanken durchscheinen, was ausreichte, um sie dazu zu bringen, sich plötzlich kerzengerade aufzurichten und auf köstliche Weise zu erröten.


    »Louisa Hayes ist gar nicht tot?«, fragte Thom, gegen jeden Vorsatz nun am allgemeinen Gespräch beteiligt. »Warum hat sie ihren Tod denn dann vorgetäuscht?«


    »Genau dafür fehlt mir im Augenblick noch eine plausible Erklärung«, musste Leo zugeben. »Doch die Aussage von Dagmars Gesellschafterin und die Tatsache, dass Philip Dalton es offensichtlich sehr eilig hatte, in den Raum mit dem Sarg zu gelangen, mit dem Dagmar und ich allein waren, sowie der Umstand, dass der Sarg fest vor allzu neugierigen Blicken verschlossen wurde, führen mich zu der Überzeugung, dass wir Zeuge eines riesengroßen, perfekt inszenierten Schwindels geworden sind. Aus einem bislang unbekannten Grunde wollten Philip Dalton und seine Schwester uns glauben machen, dass sie von Julia umgebracht wurde.«


    »Das ergibt noch weniger Sinn, als dass Mrs Deworthy sie umbringen wollte«, hielt Plum ihm entgegen. Dagmar wirkte nachdenklich und öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch dann zögerte sie und ließ den Blick auf ihre Hände sinken.


    »Warum sollten sie so etwas tun? Was hätten sie von so einer Heimlichkeit?«, fragte Harry.


    »Irgendeinen Grund werden sie schon gehabt haben«, nahm Gillian an, wobei sie ihren Ehemann kurz ansah. »Aber ich muss gestehen, dass ich nicht so schnell mitkomme wie alle anderen und nicht verstehe, wie sie es geschafft haben, euch derartig hinters Licht zu führen. Dagmar hat uns das ganze Geschehen in aller Ausführlichkeit beschrieben, und dass Mrs Hayes tot war, daran schien kein Zweifel zu bestehen.«


    »Ja, sie sah wirklich tot aus«, bestätigte Dagmar.


    »Nun ja, das Aussehen kann täuschen. Und wie du dich sicher erinnerst, hat Dalton auf ziemlich geschickte Weise dafür gesorgt, dass weder du noch ich ihr zu nahe kommen konnten.«


    »Das stimmt«, erwiderte Dagmar mit geschürzten Lippen. Leo kämpfte gegen den Drang, sie in die Arme zu schwingen und ins Bett zu tragen, wo er sich bis an den Rand ihrer beider völligen Erschöpfung an ihrem herrlichen Körper gütlich tun würde… doch dann erinnerte er sich an seinen verletzten Arm und korrigierte seine Fantasien dahingehend, dass er sie mit nur einem Arm vom Boden fegte. Aber auch diese Vorstellung barg zu viele Hemmnisse, weil Dagmar bestimmt darauf bestünde, sich erst um seine Wunde zu kümmern, oder ihm gar all die herrlichen Dinge, die er vorhatte, verwehrte, nur weil sie seiner Schulter schaden könnten. Er lächelte sie wieder an, ein Lächeln, in das er die ganze Wertschätzung für ihre Sorge um sein Wohlergehen, sein Wissen um seine Grenzen und seine Beteuerung legte, sich keineswegs zu viel zuzumuten bei seinem Vorhaben, sie zur– in sexueller Hinsicht– sattesten und zufriedensten Frau aller Zeiten zu machen. All dies und noch mehr wollte er mit seinem Lächeln ausdrücken.


    »Leo, geht es dir gut? Du siehst aus, als ob du gleich einen Herzanfall erleidest«, war Dagmars Reaktion auf all seine Bemühungen. Sie stand auf und kam zu ihm, um mit kühler Hand seine Stirn zu befühlen. »Hast du etwa wieder Fieber?«


    »Nein, und ich erleide auch keinen Anfall. Ich muss schon sagen, Frau! Das ist nicht gerade das, was ein Mann vor seinen Freunden zu hören bekommen möchte. Außerdem bin ich nicht der Typ für einen Anfall. So etwas hatte ich noch nie und werde ich auch nie haben. Und hör bitte auf, mir an die Stirn zu grapschen. Fieber habe ich nämlich auch nicht. Setz dich hin und warte auf die Wonnen, die da kommen werden.«


    Sie sah ihn verdutzt an, legte den Kopf schräg und erwiderte: »Hast du mich etwa soeben vor meinen Freunden zurechtgewiesen?«


    »Ja. Und damit sind wir quitt: meine Demütigung gegen deine Zurechtweisung. Setz dich.« Er beugte sich zu ihr und küsste sie hörbar, ehe er etwas sanfter hinzufügte: »Bitte.«


    »Manchmal bist du wirklich ein seltsamer Kauz, Leo, aber ich muss sagen, es gefällt mir.« Sie tätschelte ihm die Wange, strahlte in die interessierte Runde und nahm wieder Platz.


    »Mein deutscher Ziegenhirte wird mich nie vor anderen zurechtweisen«, sagte Thom zu niemandem speziell.


    Nick knurrte, dann sprang er plötzlich auf, stapfte zu Thom, zog sie vom Stuhl hoch und gab ihr einen beinahe genauso geräuschvollen Kuss, wie Leo ihn soeben Dagmar aufgedrückt hatte, ehe er sich setzte und Thom auf seinen Schoß zog.


    Leo beschloss, die beiden zu ignorieren und fuhr mit der Zusammenfassung der Lage fort.


    »Dagmar und ich sind übereingekommen, dass es das Beste wäre, einen Blick in den Sarg zu werfen. Ich glaube, dass sich der erforderliche Beweis darin befindet, oder vielmehr, nicht darin befindet. Und aus diesem Grunde schlage ich vor, dass ein paar von uns losgehen und etwas ohne Frage sehr Verwerfliches tun.«


    »Wundervoll!«, erwiderte Harry und rieb sich die Hände, während seine Augen hinter der Brille erstrahlten. »Ich bin dabei.«


    »Du weißt doch gar nicht, was Leo vorhat«, gab Plum zu bedenken.


    »Das spielt keine Rolle. Ich habe schon seit einer kleinen Ewigkeit nichts Verwerfliches mehr getan.«


    »Ich bin auch dabei«, meldete Noble sich. »Und Nicks Hilfe hast du bestimmt ebenfalls, was er dir sicher sagen würde, wäre er nicht so intensiv dabei, meine zukünftige Schwiegertochter abzuküssen.«


    »Kannst auf mich zählen«, schaffte Nick es zu bestätigen, ehe Thom ihn bei den Ohren packte und wieder leidenschaftlich küsste.


    »Sehr schön«, sagte Dagmar, während sie aufstand und ihre Röcke glatt strich. »Gewiss freuen sich die anderen Damen auch schon so darauf, sich euch anzuschließen, wie ich. Acht Leute sind die perfekte Menge, die man braucht, um einen Sarg aufzubrechen, nicht wahr?«


    »Nein!« Leo überfiel die grauenhafte Erkenntnis, dass Dagmar ihm zeit seines Lebens das Gefühl geben würde, man zöge ihm den Boden unter den Füßen weg. »Acht sind viel zu viele. Vier sind gut. Vier ist für solch eine Aktion genau die richtige Anzahl, hab ich recht, Nick? Äh… Harry?«


    »O ja, vier sind perfekt«, bestätigte Harry mit einem Nicken, wofür er sich ein Zwicken von Plum einhandelte. »Plum, ich bekomme noch lauter blaue Flecken, wenn du nicht damit aufhörst. Und dann schaffe ich den Konquistador auf der Suche nach Schutz vor einem Sandsturm diese Nacht nicht.«


    Plum lief puterrot an und gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Es gibt Zeiten, Harry, da wird mir klar, von wem die Jungs ihre Manieren haben. Hör auf, mich immer ganz gezielt in Verlegenheit zu bringen, und hilf uns lieber, Leo dazu zu bewegen, so großzügig zu sein, uns mitzunehmen.«


    »Ihr Männer wisst ganz genau, dass wir euch nicht einfach losziehen lassen, damit ihr die schönsten Abenteuer ohne uns erlebt«, sagte Gillian, wobei sie Nobles Bein tätschelte. Er bedachte sie mit einem langen, durchdringenden Blick, der auch ihr einen Hauch von Röte auf die Wangen trieb.


    »Genau. Außerdem hat Leo gesagt, dass ich ab jetzt seine Partnerin bei Geheimoperationen sei, und was wäre wohl geheimer, als in das Haus eines Mannes einzubrechen, um in seinem Sarg zu stöbern?«, pflichtete Dagmar ihr mit einem Blick bei, der ihn wie die Sonne an einem hochsommerlichen Tag erwärmte.


    Leo unternahm noch ein paar Anläufe zu protestieren, wusste im Grunde seines Herzens jedoch, dass er auf verlorenem Posten stand. Genauso wenig wie er dazu in der Lage gewesen wäre, sich einen Arm abzuschneiden, brachte er es fertig, Dagmar einen Wunsch abzuschlagen. Außerdem schwebten ihm schon ein paar Aufgaben für die Damen vor, bei denen ihnen nichts passieren konnte.


    »Wenn wir das hier schon tun«, sagte er nach einem Moment des Überlegens und einem kurzen inneren Schulterzucken über seinen Mangel an gesundem Menschenverstand, »dann wenigstens richtig. Nick, wenn du dich mal kurz von deiner Zukünftigen losreißen könntest, bräuchte ich deine Hilfe. Harry, für dich habe ich auch eine Aufgabe. Dagmar, Liebling, wenn ich dich hübsch darum bitten würde, hierzubleiben, während ich für ein oder höchstens zwei Stunden verschwinde, würdest du mir dann den Gefallen tun?«


    »Ja«, antwortete sie, ohne zu zögern.


    »Er hat vor, in diesen Sarg zu spähen!«, rief Gillian warnend aus.


    »Nein, hat er nicht«, beruhigte Dagmar sie. »Er weiß, dass wir ihm gern alle helfen möchten. Bestimmt hat er etwas anderes vor, wobei er uns nicht gebrauchen kann, und daher, ja, werde ich hier bei den Damen bleiben. Ich vertraue dir, Leo.«


    Er hätte sie nicht mehr lieben können, als er es in diesem Augenblick tat. Sie brachte alles mit, was er sich je von einer Frau erträumt hatte– eine stattliche Oberweite, einen unkonventionellen Geist, einen feinen Sinn für zweifelhafte Literatur und vor allem einen Verstand, der ihn Tag und Nacht auf Trab halten würde. Er liebte ihren Verstand. »Das kannst du auch, Liebes. Wir beeilen uns, so schnell wie möglich zurück zu sein. In der Zwischenzeit könnt ihr Damen ein paar Dinge vorbereiten, damit uns der Besuch im Hause Dalton auf jeden Fall den Erfolg bringt, den wir uns erhoffen.«
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    Eine Prinzessin hat sich immer und überall daran zu erinnern, dass für sie höhere Maßstäbe gelten als für andere Frauen, insbesondere in Bezug auf ihren Umgang mit ihren Mitmenschen; sie hat sich mit all ihrer Kraft um ein freundliches und gütiges Verhalten gegenüber jedermann zu bemühen, auch dann, wenn sie ihr Gegenüber als Heimsuchung betrachtet. Dabei dürfte sich der Hinweis erübrigen, dass das Verhalten einer gewissen Prinzessin, die ihrem Cousin heimlich Juckpulver in Perücke und Kleidung streut und dann im gesamten Hofstaat die Kunde verbreitet, er sei aussätzig, weder die Bezeichnung freundlich noch gütig verdient.


    Prinzessin Christian von Sonderburg-Becks Anstandsbüchlein zum schicklichen Benehmen einer Tochter hohen Standes


    Einige Zeit später hielten drei schwarze geschlossene Kutschen einen Block weit von Philip Daltons Haus entfernt. Zwei der drei Kutschen entließen die Verschwörer aus der Bibliothek von Plum und Harry, während der dritten zwei große Männer und eine scheue kleine Frau entstiegen, die einen unterdrückten Jubelschrei ausstieß, sobald sie festen Boden betrat.


    »Ach, meine liebste, meine teuerste Prinzessin Dagmar! Ihr habt ein Wunder vollbracht, ein wahres Wunder! Ihr könnt Euch nicht vorstellen, wie unendlich froh ich bin, Euch zu sehen, und welche Dankbarkeit ich empfinde, dass Ihr die Behörden doch noch zur Vernunft gebracht habt.«


    Dagmar freute sich genauso darüber, ihre Freundin zu sehen, wie Letztere sich über ihre Freilassung freute, und erwiderte Julias Umarmung mit derselben Herzlichkeit. »Auch wir sind froh, dich zu sehen, obwohl der Dank allein Leo gebührt, da er derjenige war, der bei Lord Salter gewesen ist und ihn gebeten hat, den Gefängnisdirektor davon zu überzeugen, dass du bis zur Rückkehr in deine Zelle bei uns in den besten Händen bist.«


    Julia zuckte in Dagmars Armen zusammen und wandte das Gesicht ab, jedoch nicht ehe Dagmar noch die in den Augen ihrer Freundin aufblitzende Wut sehen konnte. Bevor sie die Gelegenheit hatte, sie darauf hinzuweisen, dass eine sofortige Entlassung im Gegensatz zu dem kurzen Hafturlaub, den Leo erwirkt hatte, nicht infrage kam, solange nicht eindeutig feststand, wer Louisa Hayes’ Tod denn nun zu verantworten hatte… vorausgesetzt sie war tatsächlich tot… war die übliche Ausdruckslosigkeit in Julias Miene zurückgekehrt und sie ergoss ihre grenzenlose Dankbarkeit über Leo.


    Julias auffällig seltsame Reaktion bereitete Dagmar ein Gefühl des Unbehagens. Waren Julias Nerven durch die Inhaftierung nur so furchtbar angespannt und sie daher ärgerlich, dass sie sich nicht ab sofort auf freiem Fuß befand– wovon sie offensichtlich ausgegangen war–, oder steckte eine unheilvollere Erklärung dahinter? Sie zog ihren Umhang enger und versuchte sich einzureden, dass die unheimliche Umgebung der Grund dafür war.


    Unheimlich, so entschied sie einen Moment später, nachdem sie sich umgeblickt hatte, war kräftig untertrieben. Unsagbar schaurig war eine erheblich passendere Beschreibung. Nun, da zwei der drei Kutschen abgefahren waren und das Klappern der Hufe auf dem Kopfsteinpflaster vollends verklungen war, lag tiefe Stille über der Straße. Getrieben von dem in seltsamen Wirbeln wehenden Wind, tanzten ein paar Papierstücke leise raschelnd über die Straße, die in Dagmars Fantasie jedoch immer wieder von einem unsichtbaren Geist aufgehoben und weggeworfen wurden.


    Gasbeleuchtung hatte zwar auch schon in diesen Stadtteil Einzug gehalten, doch waren die Lampen noch rar, und ihr Licht– ein schwaches Gelb– trug nur wenig dazu bei, um die Finsternis zu vertreiben.


    Dagmar schüttelte den Kopf über ihre Fantasiebilder, nahm Leos gesunde Hand und schmiegte sich an ihn, als er einige Dinge erklärte.


    »Mrs Deworthy und die beiden Bow Street Runner bleiben hier bei der Kutsche. Wenn alles so verläuft, wie wir uns das vorstellen, werden wir Sie dazuholen, sobald wir Dalton zur Rede stellen.«


    »Bitte trennen Sie mich nicht von meiner liebsten Prinzessin«, bettelte Julia, wobei sie an seinem Ärmel zupfte. »Sehen Sie denn keine Möglichkeit, mich in Ihre kleine Runde aufzunehmen? Ich werde mich auch bestimmt mucksmäuschenstill verhalten und nichts tun, was die Anwesenheit dieser beiden Herren rechtfertigt.«


    Dagmar sah zu den beiden Bow Street Runners, auf deren Begleitung Lord Salter zu Julias Bewachung bestanden hatte. Die beiden wirkten gelangweilt, was sie ihnen nicht verdenken konnte.


    Als Leo zögerte, beugte Dagmar sich zu ihm und sagte leise: »Ich finde es gut, dass du dich an Lord Salters Bedingungen für Julias kurzfristigen Freigang hältst, aber ich glaube nicht, dass diese Herren gebraucht werden. Sie wird nicht weglaufen, wenn es das ist, worüber du dir Sorgen machst. Was kann schon geschehen, wenn sie in unser aller Beisein ist?«


    Leo zögerte weiterhin und ließ den Blick zwischen ihr und Julia hin- und herspringen, ehe er schließlich zustimmte und die beiden Aufpasser für eine kurze Rücksprache an die Seite winkte. Die Männer zeigten sich einverstanden und kehrten zur Kutsche zurück, womit sie die Übrigen in der Stille und Dunkelheit der frühen Morgenstunden allein ließen.


    »Vielen Dank«, sagte Julia und atmete erleichtert auf, ehe sie sich an Dagmars freien Arm klammerte.


    »Weiß jeder, was er zu tun hat?«, fragte Leo mit gesenkter Stimme. In der über der Straße liegenden Totenstille schien selbst sein Flüstern lauter zu werden, als es durch die Nacht glitt. Mehr vor Nervosität und Aufregung denn vor Kälte erzitterte Dagmar und suchte noch mehr die Nähe zu Leo. Was für einen Prachtkerl von einem Ehemann sie doch gefunden hatte. Wenn sie bedachte, dass sich jedermann in ihren Garten hätte verlaufen können, empfand sie doppelte Dankbarkeit, dass es Leo gewesen war, den sein Weg dorthin geführt hatte. Sie schenkte ihm ein Lächeln, das ihn mitten im Satz ins Stocken brachte und das er mit einem warnenden Blick beantwortete, der mehr als einen Anflug von Verlangen enthielt.


    »Ich muss euch sicher nicht darauf hinweisen«, fuhr er fort, wobei er ihre Hand drückte, um sie wissen zu lassen, dass er dasselbe Prickeln spürte, »dass absolute Ruhe oberstes Gebot bei der ganzen Aktion ist. Ich mag mir gar nicht vorstellen, was passiert, wenn Dalton uns dabei ertappt, wie wir uns in seinem Haus am Sarg seiner Schwester zu schaffen machen. Also seid in Gottes Namen leise. Sprecht nur, wenn es sich absolut nicht vermeiden lässt. Habt ihr die Kerzen dabei?«


    Ein Rascheln von Stoff erhob sich, als mehrere Hände in Taschen verschwanden und mit verschiedenen Kerzen und kleinen Lampen wieder auftauchten.


    »Sehr schön. Nick und ich haben Zündhölzer mitgebracht und werden die Kerzen anmachen, sobald wir im Zimmer sind. Weiß jeder, was er zu tun hat, ja?«


    »Plum und ich halten Wache«, antwortete Gillian leise. »Wir beziehen an der Wohnzimmertür Posten und passen auf, ob jemand kommt.«


    »Ich halte das Werkzeug bereit und reiche es an«, sagte Dagmar nicht ohne Stolz, dass Leo ihr diese wichtige Rolle übertragen hatte, anstelle einer profaneren, wie dem Schmierestehen an der Tür. Sie hielt einen kleinen Stoffbeutel hoch und schüttelte ihn andeutungsweise, ehe sie das Klirren unterband, indem sie ihn sofort an sich drückte.


    »Thom und ich helfen dir, die Siegel zu durchtrennen«, sagte Nick.


    »Und Noble und ich heben den Deckel ab und schauen uns die sterblichen Überreste an, vorausgesetzt, dass überhaupt welche da sind«, beendete Harry die Abfrage. »Außerdem lassen wir nötigenfalls die Fäuste fliegen.«


    Plum starrte ihn an. »Warum solltet ihr das tun?«


    Harry zuckte mit den Achseln. »Nach meiner Erfahrung nimmt das Leben immer dann eine ungeahnte Wendung, wenn man glaubt, es gut und sicher im Griff zu haben. Und Fäuste haben sich als probates Mittel bei der Lösung so manchen Problems erwiesen.«


    »Deine persönlichen Erfahrungen außer Acht gelassen, möchte ich bezweifeln, dass wir auf deinen und Nobles vollen Körpereinsatz zurückgreifen müssen, aber vielen Dank für euer Angebot. Mrs Deworthy, ich habe doch Ihr Wort, dass Sie sich still und unauffällig im Hintergrund halten?«


    »O ja, das haben Sie, keine Frage, ja, ja«, versicherte Julia ihm eifrig, während ihre Augen vor Aufregung leuchteten. Dagmar schämte sich für ihre Dummheit, daran gezweifelt zu haben,dass Julia vielleicht nicht mehr die Frau war, die sie kannte.


    »Also gut, dann los. Nick, wenn du das Ende der Schlange bilden magst, gehen wir im Gänsemarsch voraus, die Damen in der Mitte. Und denkt dran: von jetzt an keinen Mucks mehr.«


    Zum Fenster des Wohnzimmers zu gelangen, in dem sich der Sarg befand, verlief völlig problemlos. Sie waren so leise, wie eine Gruppe ihrer Größe nur sein konnte, und ließen nur hier und da ein unterdrücktes, kurzes Kichern erklingen, was in dem Moment erstarb, als das Fenster unter Leos geschickten Handgriffen kapitulierte und aufschwang; der Anblick des im Licht von Nicks Laterne funkelnden Sargs ernüchterte sie alle. Eine nach der anderen wurden zuerst die Damen über die Fensterbank gehoben, ehe die Männer ihnen folgten und sie schließlich alle dicht gedrängt in einer Ecke des Zimmers standen, die Gesichter im schwachen Licht von Nicks Lampe bleich und angespannt.


    Dagmars Erinnerung an diesen Raum war nur noch vage, da ihre Aufmerksamkeit während ihres Besuchs am Nachmittag dieses Tages hauptsächlich dem Sarg gegolten hatte. Daher erinnerte sie sich eher unklar daran, dass der Sarg auf zwei kleinen achteckigen Tischen ruhte, gesäumt von ein paar Stühlen und einem Sofa in goldgrünem Brokat, und an die beiden mittelgroßen chinesischen Vasen auf den hölzernen Sockeln zu beiden Seiten des Marmorkamins. Nachdem Leo seine Kerze an Nicks Lampe entzündet hatte, hob er sie hoch und brachte etwas Licht in den Raum. Die mächtigen Vasen warfen große, undurchdringliche Schatten. Dagmar erschauderte noch einmal, als sie sich fragte, ob es wohl möglich wäre, sich in diesen Schatten zu verstecken und einer arglosen Person aufzulauern, die sich ihnen näherte.


    Und dann war da der Sarg. Sie gehörte zwar nicht zu den Menschen, die sich vor Toten fürchteten, doch in dem Moment, als sie dieses Monstrum von Sarg erblickte, hatte sie die Bilder sämtlicher Schauerromane, die sie je gelesen hatte, im Kopf. Was würde sie tun, wenn sich der Deckel jetzt langsam öffnete und eine skelettierte Hand herausschösse, um sie zu packen? Was, wenn sich Louisas blutüberströmter, verwesender Leichnam plötzlich aufsetzte und schrie? Was, wenn dem Sarg ein unbekanntes Grausen innewohnte, das nur darauf wartete, herausgelassen zu werden?


    »Also dann«, sagte Leo und holte tief Luft, womit er glücklicherweise den unheimlichen Bann brach, in den Dagmar sich immer schneller hatte ziehen lassen. Seine Stimme wirkte zwar sehr angespannt, doch Dagmar begrüßte sie mit einem recht nervösen Lachen im Stillen. »Zündet eure Kerzen an und geht auf eure Posten.«


    »Aye, aye, Käpt’n«, salutierte Gillian von der Tür aus.


    »Gillian!«, zischte Plum leise und mit deutlicher Empörung, wofür sie ein kurzes Schniefen erntete. »Du hast getrunken!«


    »Hab ich nicht.«


    »Das rieche ich doch!«


    »Ach, das. Das war nur ein Schlückchen aus Nobles Flachmann. Mir war so kalt.«


    »Du bist betrunken!«


    »Sch, bin ich nicht. Wenn überhaupt, bin ich ein kleines bisschen angeheitert.«


    »Du wirst uns noch alle in Schwierigkeiten bringen«, fauchte Plum, ehe sie hinzufügte: »Hast du das Fläschchen noch?«


    Gillian kicherte. Dagmar ignorierte das Rascheln, das darauf schließen ließ, dass Gillian tatsächlich noch im Besitz dieses Gegenstands war, und konzentrierte sich darauf, das Werkzeug auszulegen. Leo hatte ihr ein langes, in wasserfestes Tuch eingeschlagenes Sortiment aus Messern, Ahlen und gröberen Gegenständen gegeben, die vermutlich dazu da waren, um den schweren Sargdeckel aufzustemmen. Sie kniete sich auf den Boden und legte sie griffbereit neben ihrer Kerze aus, um sie sofort demjenigen reichen zu können, der sie gerade brauchte.


    »Kannst du mir mal das gekrümmte Messer geben, Liebling?«


    Sie eilte zu Leo und gab ihm den gewünschten Gegenstand. Nick durchstöberte ihr Werkzeug, pickte sich eines heraus und machte sich am anderen Ende des Sarges an die Arbeit. Noble, der das Kichern gehört hatte, ging zu den beiden Türwächterinnen um nachzusehen, was dort vor sich ging, und verlangte (wenn auch sehr ruhig) die sofortige Herausgabe seines Schnapsfläschchens.


    »Ich könnte euch bei den Siegeln helfen, solange meine Fäuste arbeitslos sind«, bot Harry leise an und nahm das verbliebene Messer entgegen, das Dagmar ihm anbot. Sie sah mit großem Interesse zu, wie die drei Männer sich im Schein ihrer Kerzen, die sie auf dem Sarg abgestellt hatten, bemühten, die Siegel zu entfernen.


    »Zum Glück«, sagte Leo mit einem leisen Ächzen, als er einen Teil des Bleiverschlusses mithilfe seines Messers aufbog, »hat derjenige, der den Sarg versiegelt hat, seinen Job nicht besonders fachmännisch erledigt. Er hat das Blei einfach nur aufs Holz tropfen lassen. So, das wäre ab. Nick?«


    »Bin auch gleich fertig.«


    »Meins war leicht zu entfernen«, raunte Harry, während er große flache Metallstreifen beseitigte.


    »Ich glaube, ich sehe lieber aus dem Fenster«, flüsterte Julia, als die Männer sich aufrichteten, um als Nächstes den Deckel abzuheben. »Möge Gott unseren Seelen gnädig sein, dass wir die Totenruhe stören.«


    Dagmar zog die Augenbrauen hoch und ärgerte sich für einen kurzen Moment über ihre Gesellschafterin, die ihr das Gefühl vermittelte, sie wären Grabräuber der übelsten Sorte. Doch ihre Neugier zu sehen, wer… wenn überhaupt… sich in dem Sarg befand, war zu groß, um etwas darauf zu erwidern.


    Sie schob sich eng an Leo, als er bis drei zählte und die Männer den Deckel gemeinsam abnahmen.


    Der Gestank des Todes und der Verwesung strömte sofort in den Raum, und sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihren spontanen Würgereiz zu unterdrücken. Eine Handvoll Fliegen flog auf und kreiste summend und mit einer Trägheit über dem Sarg, die erkennen ließ, dass sie ein reiches Mahl genossen hatten. Leo stieß ein leises Fluchen aus, während Harry würgte und zum Fenster taumelte. Die Damen an der Tür schnappten hörbar nach Luft.


    »Das ist das Ekelhafteste, was ich je gesehen habe. Und nachdem ich vor nicht einmal einem Monat einen ganzen Tag lang einen gekochten Schweinskopf mit mir herumgeschleppt habe, weiß ich, wovon ich spreche.«


    »Warum um alles in der Welt hast du einen gekochten Schweinskopf bei dir gehabt?«, fragte Gillian, deren Stimme gedämpft durch das Taschentuch drang, das sie sich vor Mund und Nase presste.


    »Ich war davon ausgegangen, dass mein Cousin, der Prinzregent, uns nicht darben sehen wollte, und hatte einen Abstecher in die Küche gemacht.« Dagmar studierte den widerwärtigen Inhalt des Sargs. »Es wäre doch eine Verschwendung sondergleichen gewesen, sich erst die Mühe zu machen, ihn mitgehen zu lassen, um ihn dann irgendwo liegen zu lassen, wo sich jedermann daran hätte bedienen können. Ist das ein Fuß?«


    Leo, der neben Nick stand, als die beiden voller Entsetzen auf die blutige Masse starrten, folgte Dagmars Zeigefinger. »Schwer zu sagen.«


    »Das ist…« Dagmar kniff die Augen zusammen. Die ganze Masse wimmelte nur so vor fetten Maden. »Das ist…«


    »Ein Pferd«, stellte Thom nach einem kurzen Blick über Nicks Schulter fest.


    »Teile von einem Pferd, ja«, stimmte Leo zu.


    »Hier ist der Kopf«, erklärte Nick, der inzwischen an den Fuß des Sargs getreten war. »Ach, seht mal, Thom hat den Schweif gefunden.«


    »Es dürften sogar zwei sein«, korrigierte Thom, die voller Interesse die beiden Objekte studierte, die sie in Händen hielt.


    »Hat man je von einem Pferd mit zwei Schwänzen gehört? Das da ist eindeutig ein Fuß.«


    »Huf«, verbesserte Leo. »Hier sind zwei Hufe. Und der Rest…« Er blickte auf den ekelhaften Klumpen in der Mitte des Sargs. »Vielleicht ist es besser, wenn wir nicht jedes Teil einzeln aufzählen, das sich hier drinnen befindet.«


    »Gute Idee«, pflichtete Plum ihm schnell bei.


    »Sag doch mal«, forderte Gillian ihren Mann in etwas schleppenderem Tempo als üblich auf, »wenn du den Auftrag bekämst, einem Kronprinzen einen gekochten Schweinskopf zu entwenden, wo würdest du ihn verstecken?«


    »Kein einziger Schluck mehr«, erwiderte Noble und nahm ihr das Fläschchen aus der Hand, ehe er sie auf die Nase küsste.


    »Nick, hilf mir mal mit dem Deckel…« Harry, Nick und Leo schlossen den Sarg, um sich gleich daranzumachen, ihn wieder zuzuschrauben, während Gillian versuchte, ihren Mann zu überreden, ihr die Flasche zurückzugeben.


    »Ein Pferd«, wiederholte Dagmar, während sie den mysteriösen Gedanken zu begreifen versuchte.


    »Man wird dieser Monstrosität doch wohl kein christliches Begräbnis gewähren, oder?«, fragte Julia, wobei sie sich ein paar Schritte vom Fenster wegbewegte, um den Männern zuzusehen.


    »Ich wüsste nicht, was dagegenspräche. Dieses arme Pferd– oder besser gesagt, diese armen Pferde, den beiden Schweifen nach zu urteilen– sind tot. Warum also sollte man sie nicht begraben?«


    »Weil es Blasphemie ist!«


    »Ach, finden Sie?«, fragte Thom, während sie um den Sarg herumtrat und sich zu Dagmar gesellte.


    »Sie ist die Tochter eines Vikars«, erklärte Dagmar Thom leise. »Sie wurde in dem Glauben erzogen, dass man den Namen des Herrn nicht missbrauchen darf, dass man seinen Nächsten lieben und Pferde nicht begraben soll.«


    Thom schien zu überlegen. »Ein Begräbnis für ein Pferd mag ja etwas ungewöhnlich erscheinen, dennoch kann ich nichts Gottloses daran erkennen.«


    »Ich auch nicht«, stimmte Dagmar ihr zu und blieb beim Thema. »Die Frage ist, wer würde ein Pferd töten und in Louisas Sarg legen wollen?«


    »Ich glaube kaum, dass das Pferd zu diesem Zweck geopfert wurde.« Leo, der sich leise mit Harry und Nick unterhalten hatte, sah in ihre Richtung. »So wie es aussieht, ist es schon seit einiger Zeit tot, daher nehme ich an, dass, wer es auch hier hineingelegt hat, einfach zum nächstbesten Schlachter gegangen ist und einen… äh… gleichschweren Ersatz für einen menschlichen Körper erstanden hat.«


    »Wenigstens habt ihr jetzt den Beweis, dass Louisa nicht tot ist«, sagte Thom, wobei sie die Luft vor ihrem Gesicht wegwedelte, die noch immer schwer vom Gestank des Kadavers war.


    »Den haben wir. Und ich glaube, es wäre das Beste, Dalton gleich morgen früh vor der Beerdigung zur Rede zu stellen. Doch jetzt sollten wir verschwinden, bevor hier noch schmutzige Lieder angestimmt werden.« Leos stechender Blick erfasste Noble und Gillian, die sich innig umarmten. »Oder es zu Handlungen kommt, die in die Abgeschiedenheit des Schlafzimmers gehören.«


    Noble brach seinen Kuss ab und grinste ihn an. »Wir haben mit unserer nächtlichen Eskapade zwar noch nicht einmal jemanden geweckt, aber deine Botschaft ist angekommen. Ist schon fast ein Wunder, dass Gillian noch keine von diesen Vasen da umgeworfen hat.«


    »So ein Tollpatsch bin ich nun auch wieder nicht«, protestierte Gillian.


    Noble schenkte ihr einen stummen Blick.


    »Na, schön, bin ich, aber ich habe mich tunlichst von ihnen ferngehalten. Außerdem passt Plum ja auf mich auf. Sie würde niemals tatenlos zusehen, wie ich das ganze Haus aus dem Schlaf reiße.«


    »Das ist nur eine Frage der Zeit«, entgegnete Noble, wobei er sie am Arm erfasste und Richtung Fenster führte. »Früher oder später holt dein Schicksal dich ein.«


    Dagmar, die der Frage nachhing, ob Leo sie wohl noch mit demselben Enthusiasmus küssen würde, nachdem er so lange verheiratet wäre wie Gillian und Noble, wollte diese Frage gerade an ihn richten, als Julia plötzlich wahnsinnig geworden schien.


    Zumindest war dies Dagmars erster Gedanke, als ihre Freundin einen Schrei vom Fenster ausstieß, der allen das Blut in den Adern gefrieren ließ.


    »Das ist der Teufel! Der Teufel will uns holen! Er ist gekommen, um uns für unsere Sünden zu bestrafen!«, schrie Julia, während sie wild mit den Armen gestikulierend an Thom und Dagmar vorbeistürzte.


    Erschrocken über den plötzlichen Lärm, erstarrte der ganze Raum für einen Moment.


    Gleich hinter Julia blitzten zwei goldene Lichtstrahlen auf und hielten geradewegs auf sie zu, um dann im letzten Moment hinter einem kleinen Sofa in der Ecke zu verschwinden. Von nackter Panik gepackt, schrie Julia wieder auf und versuchte verzweifelt, die Flucht zu ergreifen. Sie warf sich herum und prallte mit Leo zusammen.


    »Was…«, begann er, eine Frage zu formulieren, als er aus dem Gleichgewicht geriet. Mit einer Miene, die eine einzige Maske des Grauens war, sprang Julia über ihn hinweg, wobei sie jedoch ins Straucheln kam und seinen Arm packte, um nicht zu fallen.


    »Nein«, schaffte Dagmar auszustoßen, während sie hilflos mit ansehen musste, wie Leo, der in ernste Schieflage geraten war, mit dem Kopf voran in die nähere der beiden Vasen stürzte. Die Zeit schien erst langsamer zu laufen und schließlich stehen zu bleiben.


    Noch im selben Moment, als sie den Mund öffnete und Julia erklären wollte, dass der unerwartete Eindringling bloß eine Katze sei, prallte Leo mit einem schmerzhaften Krachen gegen das erste zerbrechliche Stück, ehe er halb stolpernd, halb fallend auch das zweite umriss und schließlich selbst zu Boden ging. Er rollte sich behände zur Seite und hielt schützend die Arme über den Kopf, ehe der unausbleibliche Hagel aus zerbrochenem Porzellan auf ihn niederprasselte.


    Der Lärm war ohrenbetäubend. Der Donnerschlag einer Kanone hätte die Stille des schlafenden Hauses nicht besser zu zerreißen vermögen, als der Lärm der auf dem Kachelboden um den Kamin in tausend Teile zerspringenden Vasen.


    Dagmar eilte zu Leo, noch während die letzten Scherben zum Liegen kamen. »Geht es dir gut? Hast du dir den Kopf verletzt? Ach, Leo, sag mir, dass du dir nicht wieder an deiner armen Schulter wehgetan hast.«


    Leo stöhnte: »Nein, ich bin nicht verletzt, zumindest nicht ernsthaft.«


    »Ach, da bin ich aber beruhigt«, erwiderte sie mit einem Seufzen, als sie sich vorsichtig neben ihn kniete. »Dann brauche ich mir ja keine Sorgen zu machen.«


    Der Blick, den Leo ihr zuwarf, als er sich aufsetzte, war mehr als nur ein wenig irre. »Nein, wieso solltest du dir auch Sorgen machen müssen? Es ist zwar nur so, dass das ganze Haus– nein, die gesamte Nachbarschaft– jetzt von unserer Anwesenheit weiß, aber das ist doch kein Grund zur Sorge, nicht wahr?«


    »Sei nicht so garstig«, schimpfte Dagmar und boxte ihn in den gesunden Arm. »Du weißt ganz genau, dass ich von deinen Verletzungen geredet habe. Julia, hör um Himmels willen endlich mit diesem Gejammer auf. Niemand gibt dir die Schuld, dass du Leo in die Vasen gestoßen und das ganze Haus aufgeweckt hast, nicht dass ich schon etwas gehört hätte, weshalb ja vielleicht doch niemand was von dem ganzen Radau mitbekommen…«


    Sie hatte ihre vage Hoffnung noch nicht ganz ausgesprochen, als ein ferner Ruf von oben ertönte, der von unten beantwortet wurde.


    Dagmar seufzte. »Wär auch zu schön gewesen. Julia, bitte!«


    »Das wollte ich nicht!« Julia redete auf Noble und Gillian ein, die sie gemeinsam einfangen konnten, ehe die Gesellschafterin aus dem Zimmer rannte. »Wie hätte ich denn wissen können, dass Lord March das Gleichgewicht verlieren würde… aber der Teufel war doch hinter mir her… mein Vater war Vikar und hätte mir nie verziehen, wessen ich heute Nacht unfreiwillig Zeuge geworden bin… wenn ich gewusst hätte, dass meine liebe Prinzessin Dagmar mich nur aus diesem Grund da rausgeholt hat… ich hätte doch niemals gedacht, dass er stürzen könnte. Ach, diese herrlichen Vasen!«


    »Lauf!«, brüllte Harry plötzlich und schob Plum Richtung Fenster.


    »Wie bitte? Harry, was hast du…«


    »Geh, um Himmels willen. Sofort! Du musst dich ja nicht auch noch erwischen lassen. Verschwinde, solange du noch kannst!«


    Noble musterte Gillian nachdenklich. Sie lächelte. Dann bot er ihr sein Schnapsfläschchen an, und die beiden zogen sich auf das kleine Sofa zurück, auf dem jetzt die Gestalt einer goldenen Katze zu erkennen war.


    »Ich gehe nirgendwohin, du verrückter Kerl. Lass mich los!«


    »Vielleicht sollten du und deine Tante lieber verschwinden«, schlug Nick Thom zögernd vor. Der Blick, den sie ihm daraufhin schenkte, belehrte ihn eines Besseren. Er zuckte die Schultern. »Ich dachte, man kann’s ja mal versuchen.«


    »Netter Versuch.«


    »Möchtest du nicht lieber…«, versuchte Leo sein Glück bei Dagmar, ehe sie ihn unterbrach.


    »Nein, wir sind Partner. Hast du das schon vergessen? Ein Partner läuft nicht weg und lässt den anderen im Stich, um ihn damit einer aufgebrachten Meute zu überlassen, die sich gewiss fragen wird, warum sich ein Haufen ungebetener Gäste um drei Uhr nachts um einen Sarg versammelt.« Diese Antwort verschaffte Dagmar einen Moment Pause, und als Philip Dalton– mit einer Duellierpistole bewaffnet und von mehreren Lakaien und dem Butler begleitet– schließlich die Tür zum Wohnzimmer aufriss, hatten sich sämtliche Eindringlinge um den Sarg geschart und lagen auf den Knien.


    Philip Dalton blieb mit erhobener Kerze in der Hand in der geöffneten Tür stehen und konnte nicht glauben, was er da sah.
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    Ich fürchte, dies ist das letzte Mal, dass ich in der Lage bin, Dir diese Zeilen zu schreiben, meine geliebte Dagmar. Ich weiß, dass Du Dich hervorragend um Deinen lieben Papa kümmern wirst, und bin mir sicher, dass Du die weisen Worte beherzigst, die ich Dir habe zukommen lassen. Du bist zu einer intelligenten Frau mit einem ganz eigenen Charme herangewachsen, und ich bin sehr stolz, Dich meine Tochter nennen zu dürfen. Behalte immer in Erinnerung, dass ich auch dann, wenn ich nicht mehr in Deiner Nähe bin, stets mit einem liebenden und nachsichtigen Auge von oben auf Dich schauen werde. Ich liebe Dich, mein Schatz. Werde glücklich bei allem, was Du tust.


    Deine Dir ergebene Mutter


    »Ah. Dalton.«


    Leo erhob sich neben Dagmar. Er entschied sich für die Flucht nach vorn in der Hoffnung, dass Dalton angesichts dieser Ansammlung einflussreicher Herren Hemmungen hätte, eine Szene zu machen. »Ich bedaure, dass die Katze Sie geweckt hat.«


    »Die Katze?« Daltons ausdrucksloser Blick sprang von einem zum anderen.


    Leo reichte Dagmar die Hand, die ihre warm in seine legte und sich mit der Anmut eines Schmetterlings erhob, wobei sie ihn mit dem köstlichen Duft einer warmen, willigen Frau… seiner warmen, willigen Frau… umfing und seinen Lenden damit eine Reaktion entlockte, die ihm für die ganze nächste Stunde– wenn nicht noch länger– erhalten bliebe.


    »Ja, die Katze. Die mit dem aprikosenfarbenen Fell. Ich glaube, sie hockt in der Ecke hinterm Sofa. Sie kam herein und hat Ihre Vasen umgeworfen.«


    »Ich hoffe nicht, dass sie wertvoll waren«, fügte Plum mit bedauerndem Blick zu den Scherben hinzu.


    Dalton starrte sie an. »Und Sie sind?«


    »Meine Frau.« Harry half Plum auf die Beine und verbeugte sich flüchtig, als Leo sie alle vorstellte.


    »Sie fragen sich gewiss, was wir hier veranstalten«, sagte Gillian, bevor sie leise kicherte. »Diese Erklärung überlasse ich lieber Plum. Noble ist nämlich der Meinung, ich hätte einen kleinen Schwips, was allerdings vollkommen lächerlich ist, weil ich mehr vertrage, als jeder, den ich kenne. Außerdem ist Plum Autorin und ihre Erklärung sicher erheblich unterhaltsamer als alles, was ich hervorzubringen hätte. Noble, hör auf, mich zu kneifen. Ich bin doch keine Stoffpuppe.«


    Leo spürte, wie ihn großer Stolz auf seine Frau überkam. Nicht nur war sie nicht angetrunken, sondern sie wusste auch, wann es besser war zu schweigen, und hielt sich zurück, bis ihr kluger Kopf gefragt war. Sie würde ihm auf seinen zukünftigen Missionen nicht nur eine große Hilfe sein, sondern mehr noch mit ihrem lebhaften Verstand dafür sorgen, dass er nie Langeweile hätte. »Wir sind gekommen, um Ihrer Schwester unsere Reverenz zu erweisen«, sagte Leo schnell, ehe Gillian weiterreden konnte.


    »Das haben Sie doch schon gestern Abend«, erwiderte Dalton, wobei er den Großteil der hinter ihm stehenden Männer mit einem Wink entließ. Auf ein Nicken ihres Dienstherrn hin machten sich der Butler und ein Lakai daran, die Kerzen im Wohnzimmer zu entzünden.


    »Unsere Freunde wollten ihr gern ebenfalls Respekt erweisen«, erklärte Leo, während er nach einer Begründung für den Umstand suchte, dies unbedingt um zwei Uhr morgens tun zu müssen.


    »Sehr richtig. Dagmar und Leo haben uns so viel von ihrer verstorbenen Schwester erzählt, dass wir auch gern ein paar Gebete für sie sprechen wollten«, sprang Plum ihm mit lieblicher Stimme zur Seite und versetzte Harry einen Stoß in die Rippen. »Nicht wahr?«


    »O ja, genau so ist es. Wie meine Frau gesagt hat. Respekt. Gebete.« Harry unterdrückte ein gewaltiges Gähnen. »Wir dachten, je eher desto besser.«


    »Ich fühle mich natürlich geschmeichelt«, bedankte Dalton sich gedehnt, während sein Blick von einer Person zur anderen wechselte. »Allerdings muss ich zugeben, dass die Uhrzeit, die Sie für diesen Besuch gewählt haben, doch ziemlich ungewöhnlich ist. Hätte eine spätere Stunde nicht denselben Zweck erfüllt?«


    »Nein, keinesfalls«, kam Dagmar Leo knapp zuvor, dem nur eine geistlose Antwort eingefallen war. Sie schenkte Dalton einen langen Blick voller Gelassenheit. »Ich bin eine Prinzessin, und wie jedermann weiß, sind all jene königlichen Geblüts von Natur aus ein exzentrisches Völkchen. Mein hochverehrter Herr Papa hat immer die ganze Nacht durch an seinen wissenschaftlichen Studien gearbeitet und bei Tage geschlafen. Er sagte, dass seine Körpersäfte nachts mehr in Einklang stünden, worin ich vollkommen einer Meinung mit ihm bin. Sie möchten doch nicht, dass mich eine Verwirrung meiner Körpersäfte plagt, oder?«


    Dalton starrte sie einen Moment lang an. »Äh…«


    »Nein, das möchte er ganz gewiss nicht«, erwiderte Leo mit sanfter Stimme, während er sie anlächelte und kurz mit einer verschwörerischen Geste an sich zog. »Niemand möchte, dass du von irgendetwas geplagt wirst. Bitte verzeihen Sie, dass wir das ganze Haus aufgeweckt haben. Wir wollten nur schnell unsere Reverenz erweisen und uns dann wieder unbemerkt zurückziehen.«


    Daltons blasse Augen richteten sich auf Leo und studierten ihn mit einer Mischung aus Gewissheit, Misstrauen und Verärgerung.


    »Sie können gehen«, entließ Dalton die verbliebenen Diener. »Ich brauche Sie hier nicht mehr.« Er wartete, bis die Tür sich hinter den beiden Männern geschlossen hatte, ehe er zum Kamin schlenderte und mit abwesendem Blick auf den Scherbenhaufen sah. Dann stützte er sich mit einem Arm auf dem Sims ab und sagte gedehnt: »So, wie es aussieht, haben Sie Kenntnis von etwas erlangt, dessen Schein ich lieber aufrechterhalten hätte. Wollen wir darüber reden, oder würde es die Körpersäfte der Prinzessin allzu sehr… verwirren?«


    »Sie werden feststellen, dass Dagmars Magen einem derartigen Gespräch durchaus gewachsen ist.« Leo bot seiner Frau einen Stuhl an, auf dem sie mit einer Aura beherrschter Aufregung Platz nahm. Er bekundete ihr seine Anerkennung, indem er sie kurz an der Schulter drückte, ehe er sich zu Dalton umdrehte. Thom, Plum und Gillian ließen sich auf dem Katzensofa nieder, während Dagmars Gesellschafterin sich in eine Ecke kauerte. Die Männer reihten sich hinter ihren Frauen auf. Im Raum herrschte eine Atmosphäre wie in einem Gerichtssaal, ein Umstand, der offensichtlich auch Dalton bewusst war, weil er die sechs anderen mit einem gequälten Lächeln ansah. »Ich sehe, dass die Geschworenen und der Staatsanwalt schon da sind. Fehlt nur noch der Richter.«


    »Ich bin eine Prinzessin«, wiederholte Dagmar mit einem strahlenden Lächeln. »Daher stehe ich über derlei banalen Dingen wie Voreingenommen- oder Befangenheit.«


    Leo verschluckte sich fast. Dagmar knuffte ihn ins Bein und hielt unbeirrt an ihrem Lächeln fest.


    »Dann dürften Sie, Durchlaucht–«


    »Eure Durchlaucht«, korrigierten Plum, Thom und Gillian wie aus einem Munde.


    Dagmar strahlte sie an.


    »Ich bitte um Verzeihung. Eure Durchlaucht sind für die Rolle des Richters natürlich wie geschaffen«, sagte Dalton mit einer Verbeugung.


    »Wie herrlich sarkastisch er ist, findest du nicht auch?«, sagte Dagmar zu Leo. »Leider beherrsche ich die Kunst des Sarkasmus nicht annähernd so gut. Kannst du sie mir wohl beibringen, genauso wie man ein Vergehen verdunkelt?«


    »Ich werde mir die größte Mühe geben und kann es kaum erwarten, dich sarkastisch zu erleben.« Dann wandte er sich an Dalton. »Würden Sie uns bitte erzählen, warum sich in diesem Sarg ein totes Pferd…«


    »Teile eines toten Pferdes, oder vielmehr, Teile mehrerer toter Pferde«, unterbrach Thom ihn.


    »… befindet, wo doch eigentlich die sterblichen Überreste Ihrer Schwester darin liegen sollten?«


    »Und warum Sie zwei unschuldige Tiere auf dem Gewissen haben?«, verlangte Thom zu wissen, wobei sie sich erhob. Nick flüsterte ihr etwas ins Ohr.


    »Nein, ich werde mich nicht wieder setzen und Leo das machen lassen. Pferde haben mir schon immer ganz besonders am Herzen gelegen, und zwei von ihnen, zwei wunderschöne und edle Geschöpfe, mussten ihr Leben lassen… wegen dieses Mannes. Damit bin ich alles andere als einverstanden, und ich werde ihren Tod ganz bestimmt nicht einfach übergehen, ohne Gerechtigkeit zu fordern.«


    »Hört, hört«, rief Plum mit einem Nicken.


    »Zufälligerweise liegen mir Pferde auch sehr am Herzen, Madam«, erklärte Dalton zur allgemeinen Überraschung. »Ich habe da einen Bauern in der Nähe meines Anwesens, der nichts anderes tut, als sich um die mittlerweile in die Jahre gekommenen Reitpferde aus meiner Jugend zu kümmern. Ich kann Ihnen versichern, dass der Tod der beiden unglücklichen Tiere in diesem Sarg nicht durch meine eigene Hand oder auf mein Geheiß herbeigeführt wurde. Ich habe sie schlichtweg bei einem Schlachter erstanden, zusammen mit zwei noch lebenden Vertretern ihrer Art, denen dasselbe Schicksal zu widerfahren drohte. Die Pferde waren zwar nicht mehr die Jüngsten, hatten aber diesen Ausdruck in den Augen, dass mir der Gedanke an ihr Ende als Tapetenleim einfach unerträglich war.«


    »Wirklich?« Thom sah ihn einen Moment lang an, ehe sie sich auf ihn stürzte und ihn kurz umarmte. »Ach, ich bin ja so froh, dass Sie diese armen Geschöpfe gerettet haben. So etwas habe ich auch immer getan, bis Harry mir sagte, die Ställe wären voll und ich könnte kein Pferd mehr retten, solange nicht eins der schon vorhandenen das Zeitliche segnete.«


    »Bei der letzten Zählung kamen wir auf achtzehn alte Klepper, die uns die Haare vom Kopf fressen«, fügte Harry hinzu. »Nicht zu vergessen sieben Esel, ein Maultier, das in Plum verliebt ist, und eine riesige Schar Hunde aller Größen und Rassen.«


    »Der Affe, den Thom aufgelesen hatte, ist letzten Sommer gestorben«, ergänzte Plum traurig. »Aber der Rest unseres kleinen Tierasyls wächst und gedeiht. Wenn die Katzen nicht weiterhin sämtliche Mäuse auffressen, die Thom rettet.«


    »Die Allnatur ist das Reich des Seienden«, zitierte Thom vor sich hin, ehe sie erklärte, »Mark Aurel. Ich hatte schon immer ein Faible für die Römer.«


    »Leo…« Dagmar schenkte ihm einen Blick, der nicht schwer zu deuten war.


    »Keine Affen«, erstickte er ihre Frage im Keim.


    Sie schob beleidigt die Lippen vor, ehe sie widerwillig nickte. »Vermutlich ließe er sich bei Geheimaufträgen, gleich welcher Art, ohnehin nicht besonders wirkungsvoll einsetzen.«


    »Wir schaffen dir einen Schoßhund an, wenn du möchtest. Alle Damen höheren Standes besitzen einen.«


    »Ich habe drei«, erzählte Gillian. »Allerdings sind die recht massig, und man würde wohl zusammenbrechen, nähme man sie auf den Schoß. Außerdem riechen sie manchmal etwas unangenehm. Wir haben wirklich alles versucht, um ihre Verdauungsprobleme in den Griff zu bekommen, leider ohne Erfolg.«


    »Ich habe vier«, hielt Plum dagegen.


    »Sechsunddreißig«, übertrumpfte Thom alle.


    Nick stöhnte.


    »Keine Angst, die haben keine Verdauungsprobleme«, versicherte sie ihm. »Na ja, nicht so oft. Vielleicht einmal am Tag, aber sie riechen nicht so streng wie Gillians Hunde.«


    »Kein Hund riecht so streng wie meine Bluthunde«, erklärte Gillian nicht ohne einen gewissen Stolz. »In geschlossenen Räumen schaffen sie es, selbst den stärksten Kerl umzuhauen.«


    »So überaus faszinierend Ihre Berichte auch sind, könnten wir wohl zum eigentlichen Thema zurückkehren?« Dalton blickte auf die Uhr neben ihm. »Ich würde nämlich gerne noch ein bisschen schlafen, ehe ich zur Beerdigung meiner Schwester muss.«


    »Vielleicht könnte uns ja einer von ihren Hunden nützlich sein, wenn wir mal jemanden zum Sprechen bringen müssen«, raunte Dagmar Leo zu.


    »Ich versuche bei meiner Arbeit zwar, möglichst ohne Folter auszukommen, will es mir aber merken, danke.« Er musterte Dalton. »Nun da das Thema mit den toten Pferden hinreichend erörtert worden ist, wüssten wir gern, warum Sie den Eindruck erwecken wollen, Ihre Schwester sei tot. Ich gehe davon aus, dass sie sich nicht in diesem bedauerlichen Zustand befindet.«


    »Ja, sie ist quicklebendig.« Daltons Blick glitt über den Raum. »Und befindet sich just in diesem Moment auf einem Schiff zurück nach Italien.«


    »Sie hatte ja gesagt, dass sie gern wieder dorthin wollte«, murmelte Dagmar. Dann schüttelte sie den Kopf und fragte Dalton: »Aber warum das ganze Täuschungsmanöver? Weiß Louisa denn nicht, dass man Julia eingesperrt hat, weil man sie ihrer Ermordung verdächtigt? Es hat Leo seine ganze Überzeugungskunst gekostet, den Gefängnisdirektor dazu zu bringen, Julia für ein paar Stunden unserer Obhut anzuvertrauen. Man hält sie für schuldig, und ohne einen Beweis ihrer Unschuld werden wir auch nichts daran ändern können. Louisa muss zurückkehren oder wenigstens eine schriftliche Erklärung abgeben, dass sie lebt und wohlauf ist, um Julia reinzuwaschen.«


    Für einen kurzen Moment verschmolz Daltons Blick mit dem von Leo, der die darin enthaltene Botschaft verstand, näher an seine Frau trat und eine Hand auf ihre Schulter legte.


    »Louisas Ermordung war als ausgleichende Gerechtigkeit gedacht«, erwiderte Dalton langsam. »Genauer gesagt unsere Chance, jene Frau hinter Gitter zu bringen, die uns um das Leben eines geliebten jungen Mannes gebracht hatte.«


    Noch ehe er das letzte Wort ausgesprochen hatte, erhob sich eine tumultartige Szene, als Julia plötzlich quer durch den Raum stürzte, einen langen, heimtückisch glänzenden Dolch in der Hand. Leo, der irgendeine Reaktion erwartet hatte, machte einen Satz nach vorn, um Julia abzufangen, ehe sie Dalton erreichte, und die beiden gingen in einem Gewirr aus Armen, Beinen und einer funkelnden, spitzen Stichwaffe zu Boden. Ein stechender Schmerz explodierte an seiner verletzten Schulter und jagte in unbarmherzig heißen Wellen durch seinen gesamten Körper. Benommen vom Aufprall lag er ein paar Sekunden lang wie erstarrt da und hörte wie von fern, dass Julia ihm in schrillem Geschrei wilde Obszönitäten an den Kopf warf, während sein Blick an der über seinem Gesicht fuchtelnden Klinge klebte. Er wusste, dass er in großer Gefahr schwebte, wusste, dass er sich nicht bewegen konnte, wusste, dass Julia ihm in der nächsten Sekunde gewiss den Dolch in den Hals jagen und er Dagmar nie wiedersehen würde. Doch bevor sein Verstand seine trägen Gliedmaßen dazu bewegen konnte, sich zu rühren, ertönte ein weiterer Schrei, einer, der noch höher klang und von flammendem Zorn erfüllt war.


    Julia wurde plötzlich von ihm fortgerissen, und der Dolch flog in hohem Bogen durch die Luft. Leo blickte blinzelnd nach oben und sah, wie Dagmar über ihm stand und vor Wut kochte, als sie brüllte: »Was zum Teufel ist in dich gefahren? Wenn du Leo auch nur ein Haar gekrümmt hast, Julia, dann halten mich– das schwöre ich dir– auch keine zehn Pferde davon ab, dich dafür zur Rechenschaft zu ziehen!«


    Nick und Dalton sprangen vor, als Julia sich auf Dagmar stürzen wollte, doch sie waren nicht schnell genug.


    Leo war schon auf den Beinen und vor seiner Frau, ehe ihm überhaupt bewusst wurde, was geschah. Julia fauchte etwas Unflätiges und hätte ihm den Dolch sicher in die Brust gestoßen, hätte sich in diesem Augenblick nicht sein hervorragendes Kampftraining ausgezahlt. Er packte die Waffe, während er Julia im selben Moment nach vorn riss, womit er sie gezielt aus dem Gleichgewicht brachte und geradewegs in die Arme von Nick und Dalton beförderte.


    »Das war’s dann wohl«, sagte er gefasst, wenngleich er sich die ganze Zeit fragte, ob sein Herzschlag sich je wieder beruhigen würde. Er dröhnte so laut in seinen Ohren, dass er kaum hörte, was die anderen riefen, als sie Julia umzingelten.


    Er sah Dagmar an. »Das ist schon das zweite Mal, dass du mir das Leben gerettet hast.«


    »Ich bin eine Prinzessin«, sagte sie erhaben, als ob sie ihn daran erinnern müsse. »Gut aussehende Männer vor dem sicheren Tod zu bewahren ist das, was unsereins am besten kann. Das und den Menschen hoheitsvoll zuzuwinken. Hast du mein Winken schon mal gesehen? Meine Mutter hat es mir beigebracht. Irgendwann werde ich es dir mal vorführen, aber jetzt überlege ich gerade, ob ich in Ohnmacht fallen soll.«


    Er nahm sie in den Arm und suchte sie eilig nach Hinweisen auf eine Verletzung ab. »Hat Julia dich erwischt, als ich außer Gefecht war? Ich hatte zwar das Gefühl, dass sie dir gar nicht so nahe gekommen ist, aber ein paar Sekunden lang war ich so benebelt…«


    »Ich will doch gar nicht meinetwegen in Ohnmacht fallen, Leo. Als ich Julia mit diesem spitzen Ding über deinem Gesicht wedeln sah, schoss mir der Gedanke, dass sie dich umbringen könnte, durch den Kopf, und ich wusste, dass ich so etwas niemals überleben würde. Mir würde das Herz brechen und mein eigener Tod mich auf der Stelle ereilen, sodass wir wenigstens im Jenseits wieder vereint wären.«


    Ihre Augen schimmerten vor Tränen der Liebe, und er dachte, noch nie in seinem ganzen Leben eine schönere Frau gesehen zu haben.


    »Da wäre ich doch lieber im Diesseits mit dir vereint«, hauchte er auf ihre Lippen und nutzte den Moment, als Julia einen vergeblichen Fluchtversuch durchs Fenster unternahm, um Dagmar so zu küssen, wie er sie schon die letzte halbe Stunde über hatte küssen wollen.


    »Plum hat mir ein Exemplar ihres Buchs geschenkt«, sagte sie fünf Minuten später, als sie wieder genug Luft bekam, um sprechen zu können. Die Sehnsucht und das Verlangen nach der Frau in seinen Armen und seine überwältigende Liebe für sie berauschten ihn so sehr, dass er sich nicht dazu bewegen konnte, etwas zu sagen. Daher begnügte er sich damit, sie einfach nur zu halten und ihrer lieblichen Stimme zu lauschen. »Weißt du eigentlich, dass es einen Sinnlichen Weg mit dem Titel ›Die Prinzessin und der Ritter mit der Lanze‹ gibt? Dabei steht der Mann– der Ritter– laut Plums Beschreibung mit zum Angriff gesenkter Lanze vor der Prinzessin, die auf dem Rand eines Balkons sitzt, wofür ein kleiner Tisch genügt. Außerdem kommt noch ein Halstuch zum Einsatz, auf raffinierteste Weise. Das Ganze klang sehr interessant, und da ich eine Prinzessin bin und du ohne Weiteres als tapferer Ritter durchgehst… schließlich bist du ein Earl… dachte ich…«


    »In Ordnung«, sagte er und küsste sie wieder, ohne dass einer von ihnen das Zischen und Schreien von Julia wahrnahm, als diese unfreiwillig von Nick, Harry und Dalton aus dem Raum geschafft wurde. »Das probieren wir heute Abend aus. Oder etwas später an diesem Morgen. Vielleicht aber auch in fünf Minuten, wenn du mich weiterhin so ansiehst.«


    Sie lachte und drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Du weißt, dass du mir noch eine Erklärung schuldig bist, woher du wusstest, dass Julia offensichtlich verrückt geworden ist.«


    Ein Anflug von Traurigkeit trübte die Vollkommenheit des Augenblicks, doch er gab er ihr einfach einen Klaps auf ihr köstliches Hinterteil und erwiderte: »Ich dachte mir schon, dass du mich nicht so leicht vom Haken lässt. Ach herrje, sie hat sich befreit. Wenn du mich kurz entschuldigen würdest, Liebling.«


    »Geh und fang sie ein«, sagte Dagmar, während sie ihn losließ. »Aber sei bitte nicht grob zu ihr, Leo. Sie ist offensichtlich nicht ganz richtig im Kopf.«


    Leo hatte das Gefühl, dass nie etwas Treffenderes gesagt worden war.
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    »Du hast die Wahl. Ich kann dich langsam, energisch und auf höchst einfallsreiche Weise lieben– falls du möchtest, dass ich einen Blick in Plums Buch werfe–, oder ich beantworte dir deine Fragen.«


    Leo stand im Türrahmen des Schlafzimmers, das Plum ihnen zugeteilt hatte, nachdem sie ihnen zuvor das Versprechen abgenommen hatte, keinen anderen als diesen einen Raum in diesem Stockwerk zu betreten, um bloß nicht in Kontakt mit den kranken Kindern oder Dienern zu kommen.


    »Trotzdem habe ich das ungute Gefühl«, hatte Plum gesagt und geistesabwesend ein Kissen aufgeklopft, während sie den Blick durch ihr Schlafzimmer schweifen ließ, »dass ihr euch die Windpocken einfangt. Daher habe ich vorsorglich Ringelblumen nebens Bett stellen lassen, und Sandelholzöl. Reibt euch einfach damit ein.«


    Dagmar hatte sich darüber sehr gewundert. »Und das verhindert, dass wir uns anstecken?«


    »Ich nehme es an. Der Doktor hat uns geraten, den Ausschlag der Kinder mit dem Öl zu behandeln, und Ringelblumen sollen ein guter Schutz vor solchen Dingen sein. Schaden kann’s bestimmt nicht!«


    Da Dagmar nicht viel anderes dazu zu sagen wusste, versprach sie Plum, sich von sämtlichen Türen auf dieser Etage fernzuhalten, und machte sich daran, ihre bescheidene Habe auszupacken.


    Eine Stunde später, als die Sonne bereits aufgegangen war, wurde sie, erschöpft von ihrem nächtlichen Ausflug, ins Bett gesteckt. Sie wollte jedoch nicht einschlafen, ehe nicht auch Leo zurück war. Als hätte er ihre Gedanken gehört, öffnete sich die Tür, und Leo trat ein, der zwar genauso müde, aber dennoch so unbeschreiblich gut aussah, dass Dagmar die Decken zurückwarf und schon halb aus dem Bett heraus war, ehe ihr bewusst wurde, dass sie sich nicht einfach auf ihn stürzen konnte.


    »Du hast auf mich gewartet?«, fragte Leo überrascht. »Warum hast du nicht schon geschlafen?«


    »Natürlich habe ich auf dich gewartet. Erstens möchte ich hören, was mit Julia ist, und zweitens möchte ich dich noch einmal verführen, was ja beides schlecht geht, wenn ich schlafe.«


    Das war der Moment, in dem Leo sie vor die Wahl stellte: sich der Liebe hingeben oder Fragen beantworten.


    »Könntest du mir nicht meine Fragen beantworten, während ich dich verführe?«, fragte sie voller Hoffnung und ließ sich auf den Fersen nieder, als er anfing, sich auszuziehen. Sie liebte es, ihm dabei zuzusehen. Trotz der wegen seiner Schulterverletzung etwas verhaltenen Bewegungen hatte er eine Eleganz, eine Anmut an sich, die ihre Wirkung nie verfehlte und ihr ein wohliges Schaudern über den Rücken jagte.


    Er stand auf einem Bein, während er einen Stiefel auszog, und sah sie lange an. »In der Sekunde, wo du mich berührst, meine verführerische Frau, kann ich an nichts anderes mehr denken als an das, was ich mit deinem wunderbar weichen Körper anstellen möchte. Die Antwort lautet also nein, ich kann dir nicht erzählen, was passiert ist, und dich gleichzeitig verführen. Ich bin ja schon froh, dass mein Verstand überhaupt ein Minimum an Arbeit verrichtet, wenn du nichts anhast. Apropos, was ist denn das für ein furchtbares Ding, das du da anhast?«


    Sie blickte an ihrem Leinennachthemd herab. »Das ist dasselbe, das ich jede Nacht trage, Leo. Ich verstehe nicht, was plötzlich so furchtbar daran sein soll.«


    »Das Furchtbare daran ist, dass du es noch nicht ausgezogen hast, wie schon die eine oder andere Nacht zuvor. Also bitte, raus aus diesem Ding.«


    Sie fing an, seiner Aufforderung nachzukommen, bevor sie nachdenklich wurde, zögerte und das Nachthemd schließlich wieder zuband, ehe sie aus dem Bett glitt und zu den beiden Sesseln vor dem Kamin tapste. »Du hast recht, ich glaube nicht, dass sich deine Antworten mit den angestrebten Aktivitäten verbinden lassen. Du beantwortest mir also am besten erst meine Fragen, und dann spiele ich die Prinzessin auf dem Balkon und du den Ritter mit der gesenkten Lanze, wobei wir beide so viel Spaß haben werden, dass keiner von uns auch nur noch ein einziges Wort hervorzubringen vermag.«


    »Einverstanden«, stimmte Leo zu und zog sich aus.


    Dagmar verharrte in regungsloser Bewunderung. Gütiger Himmel, was für ein Prachtkerl. Und er gehörte ihr! Ihr allein. Keine andere Frau konnte ihn haben. Bis ans Ende ihrer Tage könnte sie ihn von nun an betören, mit ihm all die schönen Dinge aus Plums Buch ausprobieren, die seine Stimme heiser werden lassen, wenn er ihren Namen ausrief, während er seinen Höhepunkt erreichte. Dieser Gedanke erfüllte sie mit großer Zufriedenheit und nicht geringer Vorfreude und Erregung.


    »Sei gewarnt, o holde Maid: Wenn du nicht aufhörst, mich mit diesem Blick anzustarren, übernehme ich keine Garantie, dass ich dich nicht gleich packe und zu dem Bett dort trage, um dich mal mit ein paar eigenen Kreationen zu beglücken.«


    Sie streckte eine Hand nach seiner Lanze aus und legte die Finger darum, während sie mit der anderen Hand seine Juwelen liebkoste.


    Ein gurgelnder Laut entwich Leos Kehle.


    »Was ist das nur für ein seltsamer Körperteil. So heiß und hart, und doch von einer Haut bedeckt, von der man nicht erwartet, dass sie so weich wie Samt und in der Lage ist, so herrlich sanft zu gleiten. Gefällt es dir, wenn ich sie hin- und herbewege, Leo? Mir ja, sehr sogar. Sieh mal, was ich damit anstellen kann.«


    Leo zog eine gewaltige Menge Luft ein, wahrscheinlich die des halben Raumes. »Ja«, antwortete er mit gepresster und zugleich seltsam hoher Stimme. »Ja, es gefällt mir auch sehr.«


    »Freut mich, das zu hören. Nun, wegen Julia– ach, bist du da so empfindlich? Entschuldigung–, du hattest sie bereits in Verdacht, nicht wahr? Mir fiel nämlich auf, dass du kein bisschen überrascht warst, als Mr Dalton ihr vorwarf, die Frau zu sein, nach der er suchte.«


    »Dagmar.«


    »Hmm?«


    »Du hältst da zwei äußerst empfindliche Teile von mir in der Hand.«


    »Ja, ich weiß. Sie sind ebenfalls herrlich weich und warm und gar nicht hart.« Sie drückte sie mit einem kurzen, freundschaftlichen Griff, nicht so fest, dass es ihm wehtat, aber fest genug, um ihn wissen zu lassen, dass sie sie wohlwollend zur Kenntnis nahm. »Ich finde sie wirklich ganz hinreißend, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass sie dir manchmal im Weg sind. Wie schaffst du es, im Pferdesattel zu sitzen, ohne sie zu zerquetschen?«


    »Nur mit großer Vorsicht. Wenn du mich in den nächsten beiden Sekunden nicht loslässt, reiße ich dir diesen grässlichen Fetzen von deinem wollüstigen Leib und lasse meinen ruchlosen Plänen freien Lauf. Und ich kann dir versichern, dass ich weit mehr als nur einen habe.«


    Dagmar wog ihr Verlangen, sich seinen ruchlosen Plänen hinzugeben, gegen ihren Wunsch nach Antworten ab und kam zu dem Schluss, dass sie unbedingt wissen wollte, ob Julia tatsächlich der Mensch war, für den Leo sie hielt, so gerne sie Leo auch verführen– und sich im Gegenzug von ihm verführen lassen– wollte.


    Sie ließ seine edelsten Teile los und gab seiner Männlichkeit noch einen freundschaftlichen Klaps, ehe sie sich setzte. »Na schön, dann verschieben wir meine Bemühungen, bis du mir erklärt hast, wie es möglich ist, dass Julia ein Mensch ist, von dem ich mir recht sicher war, dass sie es nicht ist.«


    »Hm? Das ergibt keinen Sinn.«


    »Ach, nein?« Dagmar überlegte kurz. »Es gibt Momente, da bin ich fest davon überzeugt, dass Englisch die seltsamste Sprache der ganzen weiten Welt ist. Was ich meinte, ist, dass ich nicht verstehe, wie Julia ein böser Mensch sein kann, wenn sie doch, solange ich mich erinnere, erst die Gesellschafterin meiner seligen Mutter und danach meine war.«


    Leo holte tief Luft und schaffte es, sein wildes Verlangen unter Kontrolle zu bringen. Er setzte sich in den Sessel ihr gegenüber. »Ich werde nie begreifen, wie dein Verstand funktioniert«, gestand er.


    »Gut. Rede weiter.«


    Ungeachtet der Tatsache, dass er vollkommen nackt und deutlich erregt war, blickte Leo sie ruhig an. »Wo soll ich anfangen?«


    »Philip Dalton. Er wollte, dass man Julia für Louisas Mörderin hält, doch wie konnte er uns dazu bringen, diese Geschichte zu glauben, die ein einziges Bühnenstück war?«


    »Wie ich schon eher sagte, war es die geschickte Art und Weise, in der er uns zuerst von Louisa trennte und dann von ihrer Leiche fernhielt. Ich weiß nicht, ob er sich die römischen Funde tags zuvor noch angesehen hatte, aber ich nehme es an. Er wusste, dass die Toten dich magisch anziehen würden, und erkannte sicher schnell, dass der Fundort die perfekte Bühne für die Inszenierung seines Dramas lieferte. Da weder Louisa noch deine Gesellschafterin besonders erpicht darauf waren, sich Skelette anzusehen, blieben die beiden Frauen zurück, als wir Übrigen uns ans andere Ende der Kammer begaben. Passenderweise gelang es ihm dann, die Plankenbrücke zum Absturz zu bringen, sodass wir ihm nicht folgen konnten, als er seiner Schwester zu Hilfe eilte. Er deckte sie vor neugierigen Blicken zu und drängte mich dazu, dich vom Ort des Geschehens wegzuschaffen, bevor wir den Leichnam in Augenschein nehmen konnten. Ich habe kaum Zweifel, dass der Doktor, den wir finden sollten, genauso wenig Gelegenheit hatte, Louisas Leiche zu untersuchen, oder dass er gar für sein Schweigen bezahlt wurde.«


    »Ganz schön raffiniert von Mr Dalton«, sagte Dagmar in sich gekehrt, während die Szene noch einmal vor ihrem geistigen Auge ablief. Alles passte zusammen. »Weißt du, ich glaube, sie wussten von Anfang an, wer Julia war. Wie sonst ließe sich erklären, warum Louisa von vornherein diese große Abneigung gegen sie hegte? Und ihre angeblichen Träume und Attacken können allesamt geschickte Finten gewesen sein. Ach so!«


    »Ach so?«


    Nun wurde Dagmar alles klar. »Das Salz! Jetzt weiß ich, was damit nicht in Ordnung war. Louisa hatte an jenem Morgen behauptet, dass Julia ihr eine Drohung geschrieben und ein bisschen Salz in den Brief gegeben hätte, aber auf dem Papier war gar kein Salz zu sehen. Nicht das geringste bisschen, und ein paar Körnchen wären doch sicher daran kleben geblieben.«


    Leo nickte. »Daran habe ich noch gar nicht gedacht, aber du hast vollkommen recht.«


    »Also waren auch alle anderen Anschuldigungen von Louisa bezüglich Julia…«


    »Erstunken und erlogen, weil man uns weismachen wollte, dass Julia irgendeinen Groll gegen sie hegte.«


    »Das ist so gefühllos.« Dagmar versank wieder für einen Augenblick in ihren Gedanken. »Und Julias seltsame Annäherungsversuche gegenüber Philip Dalton?«


    »Du kennst sie besser als ich. Traust du ihr das zu?«


    Es schnürte Dagmar die Brust zusammen, mit diesem Argwohn über ihre Freundin zu denken, doch sie kam nicht umhin, es für möglich zu halten. »Ich weiß nicht. Wenn sie tatsächlich der Mensch ist, wie du sagst, dann hat sie vielleicht gehofft, ihren gesellschaftlichen Rang verbessern zu können, wenn sie seine Zuneigung gewinnt, obwohl, überzeugt bin ich davon nicht, Leo.«


    »Ich weiß, Liebes. Du wirst deine Meinung aber bestimmt ändern, sobald du alles gehört hast, was ich dir zu sagen habe.«


    »In Ordnung.« Dagmar lehnte sich mit zusammengepressten Händen zurück. »Sprechen wir also nicht mehr über Philip Dalton, sondern über Julia. Wann genau kam dir der Verdacht, dass es sich bei meiner Julia und Margaret Prothero um ein und dieselbe Person handelt?«


    »Vor ein paar Tagen. Es erschien irgendwie einen Sinn zu ergeben.«


    »Es ergibt nicht den geringsten Sinn«, widersprach Dagmar energisch. »Sie ist doch überhaupt nicht der Typ, dem man einen Mord an einem anderen Menschen zutraut.«


    »Und auf welchen Beweis stützt du diese Behauptung?«, fragte Leo sie.


    Sie runzelte die Stirn. »Auf welchen Beweis? Ich kenne sie schon so lange. Fast mein ganzes Leben lang.«


    »Was nicht ausschließt, dass ihr Wesen zwar normalerweise recht gelassen ist, in bestimmten Situationen jedoch äußerst gefährliche Züge annehmen kann.« Er holte noch einmal tief Luft und beugte sich zu ihr, um ihre Hand zu nehmen. »Es tut mir leid, dir das sagen zu müssen, weil ich weiß, dass es dir Schmerz bereitet, aber du verdienst es, die Wahrheit zu kennen. Ich habe Julia Deworthy im Gefängnis gesprochen und ihr erzählt, dass ich ihre Heiratsurkunde anfordern würde. Weil sie wusste, was ich dann herausfände, hat sie schließlich zugegeben, Margaret Julia Prothero zu sein. Sie gibt an, nichts mit dem Tod des jungen Hayes zu tun zu haben, an dem angeblich allein ihre Cousine schuld und bei dem sie selbst nur eine unbeteiligte Zuschauerin gewesen sein soll, was ich ihr jedoch nicht so ganz abnehme.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll, Leo. Das klingt alles ganz und gar unglaublich für mich. Bist du sicher, dass sie nicht plötzlich verwirrt war und sich alles nur ausgedacht hat?« Dagmar versuchte ihr Bild von einer alten Freundin geradezurücken, die in Wirklichkeit eine Fremde war.


    »Sie war nicht verwirrt, zumindest nicht so, wie du meinst.« Leos Finger streichelten sie mit einer Zärtlichkeit, die sie tief berührte. »Ich weiß, dass es schwer für dich zu verstehen ist, wie es sein kann, dass eine Freundin, der man vertraut, so ein dunkles Geheimnis hütet, aber es ändert nichts an der Zuneigung, die sie für dich empfindet.«


    Er verstummte, aber Dagmar wollte, dass auch die letzte bittere Wahrheit ausgesprochen wurde. »Eine Zuneigung, die ihre Grenzen hatte, nicht wahr? Jedenfalls ließ sie sich diese Zuneigung nicht im Wege stehen, als sie sich von dir bedroht fühlte.«


    »Nein, aber das ändert nichts an der schönen Zeit, die ihr zusammen hattet.«


    Dagmar schloss die Finger um seine. »Es ist so schwer zu glauben, dass jemand, mit dem ich aufgewachsen bin, in Wirklichkeit solch ein Monster war.«


    »Ich glaube nicht, dass sie dir je etwas anhaben wollte, falls es dich tröstet. Nichtsdestotrotz hatte sie sich offensichtlich nicht nur zur Sicherung ihres Lebensunterhalts an dich gebunden, sondern auch um ihre wahre Identität zu verschleiern. Schließlich käme niemand auf die Idee, an der Unbescholtenheit der Gesellschafterin einer Prinzessin zu zweifeln.«


    »Das stimmt.« Dagmar starrte einen Moment lang auf ihre Hände und staunte über die Stärke von Leos Fingern. »Hat sie gesagt, was mit Louisas Sohn passiert ist?«


    »Ein wenig. Sie behauptet, er hätte sich zuerst ihrer Cousine und danach ihr selbst auf unsittliche Weise genähert. Als er versucht haben soll, sich auf sie zu stürzen, hätte ihre Cousine ihn niedergeschlagen, und das anscheinend stärker, als ihr bewusst gewesen wäre. Sie sagt, dass sie nichts mit der Sache zu tun hätte und lediglich verbergen wollte, was geschehen war.«


    Dagmar sah ihm in die Augen und erkannte die Wahrheit. »Aber auch das nimmst du ihr nicht ab, oder?«


    »Nein.« Seine Finger schlossen sich fest um ihre. »Es gibt da ein paar Unstimmigkeiten in ihrer Geschichte. Zum einen passt ihre Schilderung des Angriffs nicht zu Daltons und Mrs Hayes’ Beschreibung des Jungen. Julia gibt nämlich an, er sei betrunken und voller Lüsternheit gewesen, und doch soll er ein sanfter, frommer junger Mann gewesen sein, der Alkohol und jegliche Gewalt verabscheute.«


    »Auch von frommen Männern hat man schon gehört, dass sie sich von Frauen nahmen, was sie wollten«, hielt Dagmar ihm entgegen.


    »Wohl wahr, aber in diesem Fall gibt es einen Umstand, der diese Möglichkeit rigoros ausschließt. Der junge Hayes hatte sich als Kind eine schwere Verletzung zugezogen, die ihn zeit seines Lebens der rein physischen Voraussetzungen für die Ausübung des Beischlafs beraubte.«


    »Physische Voraussetzungen? Du meinst, er hatte keinen… er konnte nicht… gar nicht?«


    »Nein. Als junger Bursche war er von einem Stier auf die Hörner genommen worden und durch die folgende Operation mehr oder weniger zum Eunuchen geworden. Dies war auch einer der Gründe, warum die Hayes ins Ausland gingen und nicht mehr zurückkamen.«


    »Aber wenn er gar nicht versucht hatte, den beiden Gewalt anzutun, warum musste er dann sterben?«


    Leo kratzte sich an der Brust, eine Geste, mit der er sie ein paar Sekunden lang ablenkte. Sie liebte seine Brust, mit oder ohne Narbe. »Sie will zwar nicht zugeben, dass er sich gar nicht auf sie stürzte, weil dieses Bekenntnis sie ein für alle Mal um jegliche Aussicht auf Freiheit brächte, aber ich schätze, sie und ihre Cousine hatten gehofft, den jungen Mann kompromittieren und erpressen zu können. Sie hatten vor, ihn der versuchten Vergewaltigung an ihnen beiden zu bezichtigen und seine Eltern dazu zu bewegen, für ihr Schweigen und die Vermeidung eines Skandals zu bezahlen. Womit sie dabei nicht gerechnet hatten, war, dass er allein von den körperlichen Gegebenheiten her nicht dazu in der Lage war, ihnen diese Art von Gewalt anzutun. Wahrscheinlich hat er sich bei ihrem Versuch, ihn zu dieser Handlung zu zwingen, gewehrt und ist dabei gegen etwas Hartes gestürzt, wodurch er sich lebensgefährliche Verletzungen zuzog.«


    »Wenn es doch aber ein Unfall war, warum hat Julia das dann nicht einfach gesagt?«


    »Weil sie wollte, dass man ihre Cousine für die alleinig Schuldige hält. Denn zuzugeben, dass er während eines Handgemenges gestürzt war, hätte bedeutet, dass sie beide schuldig waren. Deine Gesellschafterin setzt wirklich alles daran, um sich absolut schadlos zu halten.«


    »Das sind ziemlich schlimme Vermutungen«, sagte Dagmar leise, überwältigt von der Trauer um den Verlust eines unschuldigen jungen Mannes sowie ihres Glaubens an eine Freundin.


    »Das stimmt, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Dalton dabei zu unterstützen, noch mehr Beweise ans Tageslicht zu bringen und herauszufinden, was genau in jener Nacht geschah. Allerdings dürften allein schon die Angriffe auf Daltons, deine und meine Person ausreichen, um zu verhindern, dass sie je wieder auf freien Fuß kommt.«


    »Aber sie sitzt wegen des Mordes an Louisa und nicht wegen des Todes von Louisas Sohn im Gefängnis.«


    Leo zuckte die Schultern. »Spielt es eine Rolle, für welchen Tod man sie einsperrt, solange sie den Preis für ihre Taten zahlt?«


    »Vermutlich nicht, aber wohl ist mir bei dem Gedanken trotzdem nicht. Leo, werden all deine Aufträge so traurig enden wie das hier? Ich habe nämlich das Gefühl, eine liebe Freundin verloren zu haben, und weiß nicht, ob ich das auf Dauer ertragen könnte.«


    Er zog sie auf seinen nackten Schoß, wo seine (inzwischen wieder erschlaffte) Männlichkeit sich warm an ihre Hüfte schmiegte. »Es tut mir leid, was geschehen ist, Liebling. Ich weiß, wie gern du deine Gesellschafterin hast. Es lässt sich jedoch nicht leugnen, dass sie die Mitschuld am Tod eines unschuldigen jungen Mannes trägt und drei weitere Personen angegriffen hat. Wenn es dir hilft, behalte sie so in Erinnerung, wie sie war. Erinnere dich an all eure glücklichen Jahre, und denk nicht an die traurige Gestalt, die aus ihr geworden ist.«


    »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, sie dort herauszuholen? Können wir der Polizei nicht erzählen, was du herausgefunden hast?«


    »Wir können es versuchen, aber ohne Louisa Hayes werden sie uns wahrscheinlich keinen Glauben schenken.«


    »Aber Mr Dalton–«


    »Ist davon überzeugt, das Richtige zu tun, und sieht keine Veranlassung, unsere Bemühungen um die Freilassung von Julia Deworthy zu unterstützen.«


    »Mir gefällt nicht, dass sie für ein Verbrechen zur Rechenschaft gezogen werden soll, dass sie nicht begangen hat.«


    »Sie hat ihre Hände beim Tod des jungen Dalton im Spiel gehabt.«


    »Aber sie hat Louisa nicht umgebracht.« Dagmar überlegte einen Moment. »Obwohl sie sicher dich getötet hätte, wäre ich nicht zur Stelle gewesen, um das zu verhindern. Ach, ich weiß gar nicht mehr, was ich noch denken soll. Meine Gefühle sind ein einziges Chaos.«


    »Ich kann dein Dilemma gut verstehen und versichere dir, dass ich den Behörden alles erzählen werde, was ich über Louisa weiß.«


    Dagmar drückte ihm einen Kuss auf die Wange und lehnte sich an ihn, wo sie sich von der Kraft seiner starken, warmen Brust trösten ließ. »Danke. Ich nehme an, dass wir im Moment nichts weiter für sie tun können, als für sie da zu sein… Was bedeutet, dass ich dich jetzt verführen kann.«


    »Ich finde, dass ich jetzt mal an der Reihe bin.«


    »Aber ich bin eine Prinzessin.«


    Er legte den Kopf in den Nacken und stieß ein dröhnendes Lachen aus, das in einer Art und Weise durch seine Brust polterte, die ein warmes Kribbeln in ihr hervorrief. »Was nicht automatisch bedeutet, dass immer alles so gemacht wird, wie du es willst.«


    »Natürlich wird es das. Welchen Vorteil hätte es wohl sonst, eine Prinzessin zu sein? Außerdem würde ich jetzt gern mal diese Sache ausprobieren, die Plum auf Seite siebenunddreißig ihres Buches beschreibt.«


    »Die Prinzessin und der Ritter mit der Lanze?«


    »Genau das. Ich denke, der Schreibtisch da drüben sollte als Balkon genügen.«


    Er blickte zwischen seine Beine. »So wie es aussieht, ist meine Lanze noch nicht wieder zum Stoß bereit.«


    Sie schenkte ihm ein zauberhaftes Lächeln, in das sie all die Liebe legte, die sie für ihn empfand. »Zum Glück beschreibt Plum auch, wie man die Lanze präpariert. Wenn ich mich recht entsinne, macht man zuerst das hier…«

  


  
    Epilog


    Wien, den 12.August 1801


    Liebste Thom,


    ich schreibe Dir diese Zeilen in großer Eile, da Leo und ich gezwungen sind, Wien sofort zu verlassen. So wie es aussieht, hat der Großherzog trotz größter Vorsicht bei der Beschattung seiner Person herausgefunden, wer wir sind. Schuld daran ist dieser Dummkopf von einem entfernten preußischen Cousin, der in den Ballsaal spazierte, als wir dem Großherzog gerade in nahezu meisterhafter Weise Dinge entlockten, von denen ich Dir hier unmöglich berichten kann, da Leo die Post nicht für sicher hält und befürchtet, sie könnte gelesen werden. Aber wie Du Dir bestimmt auch so schon denken kannst, handelte es sich um eine äußerst heikle Angelegenheit von immenser Wichtigkeit, bei der ein gewisser Franzose– der meiner Ansicht nach einmal gehörig zurechtgestutzt gehört– möglicherweise nicht ganz unbeteiligt war. Doch mehr will ich an dieser Stelle nicht dazu sagen, falls dieser Brief tatsächlich in die falschen Hände gelangen sollte.


    Fritz, so heißt dieser dumme Cousin, erkannte mich, kaum dass er mich auf dem Ball erblickte, und der Großherzog machte viel Aufhebens und nannte uns Spione, die seinen Sturz wie auch den des Kaisers, ja des gesamten Heiligen Römischen Reiches herbeiführen wollten, was wirklich lächerlich ist, aber solche Gedanken hegen die Leute nun mal. Der Großherzog forderte unsere sofortige Festnahme und musste von Leo genauso abgewehrt werden wie die Wachen, die angesichts des gewaltigen Aufruhrs, den der Großherzog veranstaltete, herbeigestürzt kamen. Zum Glück hatte Leo das Schloss jedoch schon im Vorwege erkundet, sodass uns die Flucht über ein Rankengewächs gelang, das hinabzuklettern keineswegs so leicht war, wie Du Dir das vielleicht vorstellst. Wie dem auch sei, wir schafften es zu unserer Unterkunft zurück, wo Leo in diesem Moment sehr eifrig dabei ist, unsere persönliche Habe für unsere vorzeitige Abreise in einer Kutsche zu verstauen.


    Rechne also nicht damit, dass wir Euch auf Eurer Hochzeitsreise in Wien treffen. Ich kann Dir noch nicht sagen, wohin wir jetzt fahren, werde Dir jedoch schreiben, sobald wir uns in Sicherheit befinden. Übrigens herzlichen Glückwünsch zu Eurer Hochzeit. Ich wünschte, wir hätten dabei sein können, werden das Ereignis aber gebührend nachfeiern, wenn wir uns das nächste Mal wiedersehen. Die besten Wünsche auch für Plum, Harry und Nicks Eltern. Und richte Harry unseren Dank dafür aus, dass er nichts unversucht gelassen hat, um Julia aus dem Gefängnis zu holen. Es stimmt mich unendlich traurig, dass niemand Leos Aussagen und Vermutungen Glauben schenken wollte, aber vielleicht schaffen wir es mit der Zeit, Mr Dalton davon zu überzeugen, die Wahrheit zuzugeben. Möglicherweise kehrt Louisa ja auch irgendwann nach England zurück. Wir können es nur hoffen. Bis dahin bestell Deiner Tante bitte herzliche Grüße und dass ich ihre Besuche bei Julia anstatt meiner sehr zu schätzen weiß. Julia wird darüber sicher genauso froh sein wie ich.


    Nein, Ziegenhirten sind mir keine begegnet, und ich finde auch nicht, dass Nick den Verstand verloren hat, wenn er verlangt, dass Du wenigstens einen Teil Eurer sechsunddreißig Hunde zu Hause lässt. Schließlich passen sie gar nicht alle in eine Kutsche, in der Du außerdem auf den Genuss des Schaukelpferdrennens verzichten müsstest, wäre sie mit Hunden vollgestopft. Leo und ich haben diesen Sinnlichen Weg deiner Tante in einer gut gefederten Kutsche ausprobiert, als wir nach Paris unterwegs waren, und finden, dass er auf jeden Fall zu den lohnenderen gehört. Achte nur darauf, dass Ihr die Vorhänge rechtzeitig zuzieht. Und lege vielleicht eine Reitgerte bereit; nicht allzu derb eingesetzt, kann man damit wunderbar… oh, da ist Leo. Ich muss Schluss machen.


    Viele Grüße an Euch beide,


    Dagmar

  


  
    


    Entdecke weitere Bücher von Katie MacAlister


    Mit ihrer romantisch-humorvollen Vampir-Reihe sorgt die Autorin für turbulente Abenteuer mit unwiderstehlichen Vampiren!
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    Der Lockruf der Südsee!


    »Weit hinterm Horizont« von Tara Haigh präsentiert ein spannendes Kapitel deutscher Geschichte vor der atemberaubenden Kulisse Hawaiis: Die junge Clara träumt seit jeher davon, ihren Onkel in Hawaii zu besuchen. Als ihr Vater sie mit einem preußischen Offizier verheiraten will, flieht sie aus ihrem Elternhaus und begibt sich auf die Reise nach Hawaii…
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    Leseprobe


    Zwei Familien– in Liebe und Hass verbunden!


    Mirja Hein


    Australia


    Goldzeit
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    Bearbrass lautete einer der zahlreichen Namen für die Ansiedlung am Yarra River und an der Port-Phillip-Bucht, bevor sie 1837 ihren heutigen Namen erhielt: Melbourne. Diese Kolonialstadt diente im Gegensatz zu anderen Orten auf dem australischen Kontinent nie als Straflager für britische Schwerverbrecher, sondern wurde zum Wohnen mit breiten Straßen und Parks angelegt.


    Bereits damals sagte man Melbourne eine große Zukunft voraus. So hieß es 1839 im Cornwall Chronicle, einer Zeitung aus dem tasmanischen Launceston, dass Port Phillip das Zeug habe, eines Tages zur Königin der australischen Kolonien aufzusteigen.


    Im Juli 1851 feierten die 29 000 Melbournians ihre Unabhängigkeit von New South Wales: Die neue britische Kolonie Victoria war aus der Taufe gehoben. Wenige Wochen zuvor hatte man Gold in Victoria gefunden, was der Bevölkerung aber erst nach den Feierlichkeiten bekannt gegeben werden sollte, um Tumulte zu vermeiden. Eine kluge Entscheidung, denn als die Goldfunde vier Tage später öffentlich gemacht wurden, war in Melbourne der Teufel los. Alles drehte sich nur noch um das gelbe Edelmetall. Aus der beschaulichen Kolonialstadt Bearbrass wurde innerhalb weniger Jahre die Handelsmetropole Melbourne. Die Bevölkerung der neuen Kolonie wuchs zu Zeiten des Goldrausches stetig an. Hatte Victoria 1851 noch 75 000 Einwohner, waren es zehn Jahre später bereits über eine halbe Million.


    Das Gold machte die Stadt und die Kolonie reich, aber in dem Maß, in dem Goldsucher aus aller Welt in die Stadt strömten, stieg auch die Kriminalität in der Hauptstadt. Zur Aufrechterhaltung der öffentlichen Ordnung wurden Richter und Polizisten aus dem Mutterland ins ferne Australien geschickt.


    So auch Richter Samuel Stewart, der mit seiner Familie 1851 auf dem Auswandererschiff Parland von London nach Sydney und im Anschluss auf einem kleineren Schiff nach Melbourne gelangte, um am obersten Gericht der Stadt fortan Recht zu sprechen. Dieser Roman erzählt die Geschichte seiner Familie. Sie beginnt an einem heißen Februartag im Jahre 1853.
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    Sophie Victoria Stewart, die wegen ihrer Bewunderung für die englische Königin mit ihrem zweiten Namen gerufen werden wollte und von allen nur Vicky genannt wurde, hasste ihre neue Heimat Melbourne abgrundtief. Es gab nicht einen einzigen Tag, seit sie vor mehr als zwei Jahren mit dem Schiff aus London in der Bucht Port Phillip angekommen waren, an dem sie nicht über die Hitze, den Gestank oder die vom Regen und den Überschwemmungen schlammigen Straßen geschimpft hatte. Sie verabscheute den heißen Sommer, und besonders den Spätfrühling, an dem Wetterumschwünge, Temperaturstürze und Stürme an der Tagesordnung waren. Dann gebärdete sich das Wetter in dieser Stadt wie eine launische Diva. Wenn man Pech hatte, wechselte es binnen Sekunden von trocken und warm zu nass und kalt. Im Volksmund nannte man Melbourne deshalb auch die »Stadt der vier Jahreszeiten an einem Tag«. Melbourne war, seit man in Ballarat und Bendigo Gold gefunden hatte, zu einem regelrechten Hexenkessel geworden, in den es Glückssucher aus der ganzen Welt trieb. Davor sei es ein beschauliches, verschlafenes Städtchen gewesen, behaupteten die Einwohner Melbournes, die schon vor dem Goldrausch dort gelebt hatten. Doch die Geschichte dieser Stadt interessierte Vicky nicht, weil sie ohnehin nicht vorhatte, in Melbourne zu bleiben.


    Am ehesten fand noch das kalte Winterwetter, das zuverlässiger war als die anderen Jahreszeiten, Gnade vor Vickys kritischem Auge, weil es sie entfernt an den Londoner Winter erinnerte. Aber nicht nur das Wetter glorifizierte Vicky, seit sie die alte Heimat hatte verlassen müssen, sondern alles an London geriet im Nachhinein zu einem romantischen Idealbild. Ob es die sauberen Straßen, die schönen Häuser, das großstädtische Ambiente oder der Nebel waren, Vicky schwärmte von London, wie sie es niemals auch nur annähernd getan hatte, als sie noch in der Stadt lebte.


    Jedes Mal, wenn sie an den Tag dachte, an dem sie gegen ihren erklärten Willen mit ihrer Familie, zwei Hausangestellten und einem halben Hausstand auf einem Auswandererschiff die Themse flussabwärts gefahren war, und das in dem Wissen, für lange Zeit fortzubleiben, spürte sie nackte Wut in sich aufsteigen. Besonders auf ihren Vater, der sie dazu gezwungen hatte, ihr Zuhause zu verlassen, weil die Regierung ausgerechnet ihn für geeignet hielt, dieses hohe Richteramt in der Kolonie wahrzunehmen. Für ihn war das eine große Ehre und unbedingte Verpflichtung gewesen. Bei mir können sie sicher sein, dass meine Vorfahren keine Strafgefangenen sind, und sie brauchen jetzt dringend Männer wie mich… Mit diesen Worten hatte er der Familie mit stolzgeschwellter Brust seine Entscheidung, nach Australien zu gehen, eröffnet. Verabschiedet euch von London, am besten für immer, meine Kinder, hatte ihr Vater verlangt, aber Vicky hatte seine Worte ignoriert, und tat das bis heute. Nein, sie würde zurückkehren, sobald sie einen heiratsfähigen Engländer gefunden hatte, den es so wie sie in die Heimat zurücktrieb. Das hatte sie sich an jenem grauen Tag geschworen. Aber das war keineswegs so einfach. Rückkehrwillige und überdies heiratskompatible Engländer waren in Melbourne eine Seltenheit.


    Vicky ballte bei dem Gedanken an ihren ersten mutigen Vorstoß in diese Richtung, der allerdings in einem schrecklichen Fehlschlag geendet war, die Fäuste. Doch selbst diese kleine körperliche Anstrengung brachte sie mächtig ins Schwitzen, denn von Melbournes wolkenlosem Himmel brannte an diesem Februarnachmittag die alles versengende Sonne herunter. Sie hatte Angst, ihr Haar könnte in Brand geraten. So heiß war es auf ihrem Kopf, hatte sie doch in der Wut nach dem Streit mit ihrer Schwester vergessen, ihr Hütchen aufzusetzen. Dass Louise sich aber auch immer so aufspielen musste, dachte Vicky erbost, man könnte meinen, sie sei schon uralt und nicht erst neunzehn Jahre.


    Ach, wie gern würde Vicky das alles hinter sich lassen. Ihrer Familie würde sie kaum eine Träne nachweinen. Jedenfalls bildete sie sich das ein, solange sie mit ihnen unter einem Dach leben musste und sie ihr mächtig auf die Nerven gingen, allen voran die Petze Louise.


    Es ist wirklich verhext, dass sich keiner findet, der sich erbarmt, mich nach London mitzunehmen, ging es Vicky trübsinnig durch den Kopf. Der erste Vorstoß, ihre Rückkehr nach London in die Wege zu leiten, war jedenfalls zum Fiasko geraten. Wenn sie an ihren völlig unüberlegten Auftritt neulich in der Küche dachte, spürte sie sofort die Schamesröte in ihren Wangen aufsteigen. Sie hatte sich Richard regelrecht an den Hals geworfen. Er war ein Polizist aus London, einer der vielen, die die Regierung in Scharen ins Land geholt hatte, um der durch den Goldrausch explodierenden Kriminalität in Melbourne Herr zu werden. Richard war ein gutmütiger Hüne und der Verlobte von Mary, der Köchin. Vicky saß gern bei Mary in der Küche und schwärmte gemeinsam mit ihr von London. Die Köchin hatte mindestens so viel Heimweh wie sie. Und an jenem Tag, an den sie sich gerade erinnerte, obwohl sie ihn vor lauter Peinlichkeit am liebsten für immer aus ihrem Gedächtnis streichen wollte, war Richard vorbeigekommen, um mit Mary einen Tee zu trinken. Er war weit über dreißig, was der siebzehnjährigen Vicky bereits als steinalt galt. Außerdem war er übergewichtig und litt außerordentlich unter der Hitze. Sein Gesicht glühte in allen erdenklichen Rottönen, und er wischte sich ständig den Schweiß aus dem Gesicht. Doch als er an diesem Tag schnaufend preisgegeben hatte, er würde, sobald seine Pflicht in zwei Monaten getan wäre, mit dem nächsten Schiff in die Heimat zurückkehren, war Vicky hellhörig geworden.


    »Du gehst wirklich nach London zurück?«, fragte sie neugierig.


    »So sicher wie das Amen in der Kirche. Und zwar zusammen mit meiner Frau.« Er strahlte Mary dabei an, über deren Gesicht jenes dümmliche Grinsen huschte, das Vicky schon von ihrer Schwester Louise kannte, wenn Vaters Freund, der Gefängnisdirektor Archibald Cumberland, zu Besuch kam. Obwohl sie hoffte, dass sie einen Mann niemals so schwärmerisch anschauen würde, fasste sie blitzschnell einen Plan und versuchte, dieses Lächeln nachzuahmen.


    »Richard?«, säuselte sie. »Kannst du dir vorstellen,mich zu heiraten?«


    Der Polizist musterte sie fassungslos, während ihm der Schweiß aus allen Poren gleichzeitig tropfte, sodass er gar nicht mit dem Wischen nachkam.


    »Sophie Victoria, schäm dich!« Marys Stimme überschlug sich beinahe vor lauter Empörung.


    Vicky ignorierte die Schelte der Köchin und trat einen Schritt auf den sichtlich verwirrten Polizisten zu.


    »Heirate mich!«, verlangte sie.


    »Aber, aber, du bist viel zu jung, und ich… ich liebe doch…«


    »Bitte! Doch nur zum Schein. Wir werden uns gleich in London wieder scheiden lassen. Vater lässt mich niemals allein gehen! Wo denkst du hin? Ich will dich nicht wirklich zum Mann, sondern nur auf dem Papier, um dieses schreckliche Land zu verlassen.«


    »Sophie Victoria! Schluss mit dem Unsinn!« Mary war außer sich.


    »Aber was hast du denn? Natürlich kommst du mit, und dann heiratest du ihn. Und ich gehe zu meiner Tante Charlotte und wohne dort. Sie würde sich riesig freuen. Ich wollte doch ohnehin bei ihr bleiben, aber Vater hat es nicht erlaubt.«


    Mary stieß einen tiefen Seufzer aus. »Genau, du sagst es. Einmal abgesehen davon, dass ich es nicht erlauben würde, wenn du Richard heiratest, dein Vater wäre entsetzt. Meine Tochter und ein einfacher Polizist.«


    Mary hatte den Tonfall von Richter Samuel Stewart perfekt nachgeahmt und Vicky wider Willen zum Lachen gebracht. Doch das war ihr schon Sekunden später vergangen. »Du verpetzt mich doch nicht, oder? Wenn Dad erfährt, dass mir jedes Mittel recht wäre, nach London zurückzukehren, dann…«


    »… dann wird er sagen. Sophie Victoria! Wann benimmst du dich endlich wie eine Lady? Nimm dir ein Vorbild an Louise.«


    Mary hatte den Ton ihres Arbeitgebers erneut so echt getroffen, dass Vicky zusammenzuckte. Mary hatte recht. Ihr Vater würde eine solche Verbindung niemals dulden. Er war streng und doch der Einzige in der Familie, der sie trotz ihrer wilden Art von Herzen liebte. Nach jedem Streit nahm er sie in den Arm und bat sie inständig, Besserung zu geloben. Nein, Richard, der Polizist, war keine Lösung. Aber es musste doch in dieser Stadt irgendwo ein Mann zu finden sein, der den hohen Ansprüchen ihres Vaters gerecht wurde, der sie heiraten wollte und mit dem sie nach England zurückkehren konnte!


    Wie soll ich denn in dieser Stadt eine Lady sein? Dass ich nicht lache, dachte Vicky, während sie die lange, schmutzige Straße hinuntersah. Ihr Zorn nach einem bösen Streit mit ihrer Schwester hatte sie ohne Begleitung aus dem Haus und in das verbotene Viertel getrieben, in dem sich das berüchtigte Melbourner Gefängnis und auch das Oberste Gericht, der Arbeitsplatz ihres Vaters, befanden.


    Sie konnte sich im Übrigen lebhaft vorstellen, wie die Familienmitglieder reagierten, wenn sie erfuhren, dass sie, jederzeit und ohne auch nur mit der Wimper zu zucken, das nächste Schiff nach London besteigen würde, wenn man es ihr doch nur erlaubte. Das ein oder andere Mal hatte sie schon mit dem Gedanken gespielt, sich heimlich an Bord eines Schiffes zu schleichen, aber das wollte sie ihren Eltern dann doch nicht antun. Sie traute sich ja nicht einmal, ihrer Familie zu gestehen, wie unendlich groß ihre Sehnsucht nach London war, dass sie dafür nahezu alles in Kauf zu nehmen bereit war. Das schrieb sie nur heimlich ihrer Tante Charlotte. Ihr Vater würde ihr auf diesen Wunsch hin wahrscheinlich ordentlich den Kopf waschen und ihr deutlich machen, dass es ihre Pflicht wäre, in der Kolonie zu bleiben. Und dann würde er sie lange und traurig ansehen. Ihre Mutter würde nach ihrem Riechwasser verlangen, während Louise lästern würde, dass das mal wieder typisch für Vicky wäre.


    Vicky fragte sich manchmal, warum sie so anders war als ihre Mutter und ihre Schwester. Die beiden waren einander zum Verwechseln ähnlich. Sie hatten feine rotblonde Löckchen, rundliche Gesichter mit roten Apfelbäckchen, grüne, große Augen und herzförmige Münder. Auch von der Figur her ähnelten sie einander wie Schwestern. Sie waren beide klein und zart, wobei sie durchaus weibliche Rundungen besaßen, dort, wo sie hingehörten. Das jedenfalls behauptete Vickys Vater manchmal mit einem wohlwollenden Blick auf seine Frau.


    Vicky hingegen kam voll und ganz nach ihrem Vater. Richter Samuel Stewart war ein hagerer, hochgewachsener Mann mit blondem, dickem Haar und einem kantigen Gesicht. Vicky war groß, schlank und hatte blondes, glattes Haar. Schon in London hatte sie die gleichaltrigen Jungen der Knabenschule um Haupteslänge überragt. Das mit der Schule war auch so eine Sache, die Vicky an Melbourne ganz und gar missfiel. Es gab hier noch nicht einmal eine Mädchenschule, sodass Richter Stewart seine Töchter von einem Privatlehrer hatte unterrichten lassen. Doch auch der war jüngst nach England zurückgekehrt. Beim alten Mister Cook war Vicky allerdings gar nicht erst auf den Gedanken gekommen, sich ihm anzudienen. Mister Cook war ein alter Herr jenseits der sechzig, der aus Gesundheitsgründen zurück in die kalte Heimat gegangen war, nachdem seine Frau an einem Fieber gestorben war.


    Und was wird mein Bruder wohl sagen, wenn er erfährt, dass ich lieber heute als morgen nach London zurückkehren möchte?, fragte sich Vicky, während sie die Häuser, die die Straße säumten, skeptisch betrachtete. Nein, sie wusste partout nicht, wo sie sich gerade befand. Nur eines war auffällig: Die Gebäude wurden immer einfacher, je weiter sie sich aus der Gegend entfernte, in der ihr Vater ihnen ein nobles Anwesen mit einem Prachthaus gekauft hatte. Ihr neues Zimmer in Melbourne war das Einzige, das Vicky an ihrer neuen Heimat zu schätzen wusste. Das Haus war viel größer als ihre Stadtvilla in London, und Vickys Zimmer doppelt so groß wie ihr Mädchenzimmer in England. Ihre Gedanken kehrten zu ihrem Bruder Steven zurück. Was würde ihr großer Bruder zu ihren Plänen sagen? Wahrscheinlich würde er dem Gespräch nur mit halbem Ohr zuhören, weil er wie meist mit den Gedanken woanders ist, wenn es nicht um ihn geht, mutmaßte Vicky.


    Steven würde die Familie ohnehin bald verlassen. In einigen Monaten begann sein Studium der Rechtswissenschaft an der Universität in Sydney. Für ihren Vater war es gar keine Frage gewesen, dass sein ältester Sohn beruflich in seine Fußstapfen trat. Steven widersprach den väterlichen Plänen zwar nicht, aber Vicky ahnte, dass ihm die Aussicht, Richter zu werden, überhaupt nicht behagte. Steven war im Grunde seines Herzens ein verhinderter Musiker. Nur, wenn er am Klavier saß und Sonaten von Händel spielte, bekam er diesen gewissen Glanz in den Augen, den Vicky sonst gar nicht von ihrem Bruder kannte. Manchmal begleitete er sie auf dem Klavier, wenn sie Lieder von Henry Purcell sang. Sie besaß eine wunderschöne Altstimme und liebte den Gesang. Die Musikalität lag in der Familie, denn der Vater ihrer Mutter, Anne Stewart, war ein bekannter Kirchenmusiker gewesen. Trotzdem würde Samuel Stewart es niemals gutheißen, wenn sein Sohn in die Fußstapfen des Großvaters trat. Er hörte seinen Kindern wirklich gerne zu und schmückte sich mit ihren Talenten, wenn sie ihr Können zu Festlichkeiten vorführten, aber beruflich würde er eine Musikerkarriere bei Steven niemals akzeptieren. Und, was Vicky anging, kam der Richter nicht einmal auf den Gedanken, dass sie überhaupt einen Beruf ausüben könnte. Junge Damen gehörten schließlich an die Seite eines Ehemannes. Er verhehlte allerdings nicht, dass er sich um Louises Zukunft keinerlei Gedanken machte, während er Zweifel daran hegte, ob Vicky überhaupt eine Chance auf dem Heiratsmarkt hatte.


    Genau um diese Frage war es bei dem Streit der Schwestern vorhin gegangen. Vicky hatte sich darüber lustig gemacht, dass ihre Schwester sich wie ein Äffchen vor dem Spiegel hin und her gedreht hatte, weil ihr Verehrer sie zu einem kurzen Spaziergang abholen wollte. Louise hatte ihrer kleinen Schwestern daraufhin an den Kopf geworfen, dass sie sich darum keinerlei Sorgen machen müsste, weil sie ohnehin niemals in ihrem Leben in die Verlegenheit kommen würde, dass ein Mann sie zu einem Spaziergang abholen würde, schließlich sei sie hässlich wie die Nacht. Vicky hatte sich nicht anders zu helfen gewusst, als ihrer Schwester kurz entschlossen das Hütchen von den wohlfrisierten Locken zu reißen und darauf herumzutrampeln. Daraufhin war Louise empört zu ihrer Mutter gerannt und hatte die kleine Schwester verpetzt. Die Mutter war natürlich wieder einmal auf Louises Seite gewesen und hatte Vicky eine Strafpredigt gehalten. Wie kannst du dich nur so kindisch verhalten?, hatte sie ihrer Tochter vorgeworfen. Das tat Vicky natürlich weh. Sie war alles andere als ein Kind, aber eben auch keine Lady, wie man das von ihr erwartete. Dabei wusste Vicky ganz genau, warum sich ihre Mutter so über ihr »kindisches Verhalten« aufgeregt hatte. Anne Stewart war selbst ganz vernarrt in Archibald Cumberland und geradezu darauf versessen, dass er alsbald um die Hand ihrer älteren Tochter anhielt. Vicky war es allerdings ein Rätsel, was alle an dem Gefängnisdirektor fanden. Er war so groß wie Vicky und hatte zugegebenermaßen schöne dunkle Locken. Aber sahen sie denn alle nicht, dass ihm die Falschheit geradezu aus den Augen blitzte und er einen brutalen Zug um den meist zusammengekniffenen Mund hatte? Vicky verstand überhaupt nicht, dass offenbar die ganze Familie darauf erpicht war, Mister Cumberland als neues Familienmitglied willkommen zu heißen. Sie konnte auf diesen Kerl gut und gern verzichten. Und nun hatte sie das Hütchen ihrer Schwester beschädigt, mit dem sie vor ihrem Galan eine gute Figur hatte machen wollen. Eine Todsünde, wie Vicky vorhin schmerzhaft hatte erfahren müssen.


    Sie hatte nicht lange überlegt, sondern war aus dem Haus, in den Garten und dann geradewegs hinaus auf die Straße gerannt. Sie kannte die ungefähre Richtung, in der das Oberste Gericht der Stadt zu finden war, doch sie war noch nie allein in der Russell Street gewesen. Ihr Vater hatte sie ein paarmal in der Kutsche mit dorthin genommen und ihr strengstens untersagt, sich jemals auf eigene Faust in diese Gegend aufzumachen, denn dort befand sich nicht nur das Gericht, sondern auch das Gefängnis, das man an der Grenze zum Buschland errichtet hatte. Wieder einmal hatte sie die Verbote ihres Vaters missachtet.


    Bis zur Elizabeth Street hatte sie sich noch orientieren können. Diese Straße war ihr so verhasst, dass sie sie nicht verfehlen konnte. Es gab in der ganzen Stadt keinen Weg, der bei Regen derart im Moder versank wie diese Straße. Neulich erst hatte sie mit angesehen, wie eine Kutsche regelrecht in einem Schlammloch verschwunden war. Das Pferd hatte dieses Unglück mit dem Leben bezahlt. Nein, das war nicht der Ort, an dem Vicky ihre Zukunft sah. Trotzdem hätte sie jetzt gern gewusst, wo sie sich befand. Hier hatten die Straßen jedenfalls nicht einmal mehr Beschilderungen.


    Vater wird sicher fuchsteufelswild werden, wenn ich in seinem Büro auftauche, sollte ich das Gerichtsgebäude jemals finden, dachte sie, als sie aus den Augenwinkeln drei finstere Kerle wahrnahm, die sich ihr näherten.


    Die Kerle hatten struppige Bärte, langes ungepflegtes Haar und trugen zerschlissene Bekleidung. Sie sind entweder entflohene Sträflinge oder Glückssucher, denen das Schicksal nicht hold gewesen ist, mutmaßte Vicky, und sie vergaß, den Blick züchtig zu senken. »Wenn du jemals solchen Strolchen allein begegnen solltest, was ich nicht hoffen möchte«, hatte ihr die Mutter eingeschärft, »dann tu so, als ob du sie nicht siehst. Dann werden sie erkennen, dass du eine Dame bist und dich ignorieren.«


    Schon traf sich der Blick von einem der Kerle mit ihrem. Ein begehrliches Funkeln sprach aus seinen Augen. Er pfiff anerkennend durch die Zähne. Alle drei Männer glotzten sie gleichermaßen gierig an.


    »Na, mein Vögelchen, was möchtest du dafür haben, wenn du uns allen dreien ein kleines Vergnügen machst?«, erkundigte sich einer von ihnen grinsend.


    Vicky wusste, dass es besser wäre, die Angebote der Burschen zu ignorieren und schnellstens das Weite zu suchen, aber es war nicht ihre Art, Frechheiten anderer schweigend hinzunehmen. Voller Verachtung musterte sie die abgerissenen Gestalten von oben bis unten. »Ihr irrt euch! Die Frauen, die ihr sucht, findet ihr unten am Hafen. Wenn ihr es auch nur wagt, mich anzurühren, bekommt ihr es mit meinem Vater zu tun.«


    Der eine Kerl, ein kleiner, hagerer mit einem chinesischen Einschlag, trat bedrohlich einen Schritt auf sie zu, obwohl sie ihn um einen halben Kopf überragte. »Da machst du uns aber richtig Angst! Wenn du halbwegs eine Lady wärest, würdest du dich nicht allein in dieser Gegend aufhalten, zudem züchtig den Blick senken und einen Hut tragen. Also, was kostet der Spaß? Oder sind wir dir zu dreckig? Aber du…« Er sah ihr jetzt unverschämt auf den Busen. »… du bist auch nicht gerade das, was wir uns nach den anstrengenden Wochen in Bendigo erträumt haben. Also zier dich nicht, Bohnenstange!«


    Vicky war weiß Gott kein ängstlicher Mensch, aber als in diesem Augenblick auch die beiden anderen, die im Gegensatz zu ihrem Freund wahre Hünen waren, Anstalten machten, sie mit ihren widerlichen, schmutzigen Händen zu begrapschen, wurde ihr mulmig zumute. Die dachten doch nicht etwa wirklich, dass sie eines der käuflichen Mädchen war?


    Sie versuchte, den gierigen Männern, die sie gegen eine Häuserwand drücken wollten, auszuweichen, indem sie sich duckte, aber der hagere Chinese griff ihr grob unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Ihr wurde speiübel, als er ihr seinen stinkenden Atem entgegenhauchte, aber sie saß in der Falle, wie sie mit klopfendem Herzen feststellen musste. Seine Lippen kamen näher, und Vicky musste würgen, aber das hielt den Kerl nicht davon ab, sich mit halb geöffnetem Mund ihrem zu nähern. Vicky konnte mit Schaudern erkennen, dass ihm mehrere Zähne fehlten und der Rest gelblich verfärbt war. In diesem Augenblick bedauerte sie zutiefst, dass sie von zu Hause abgehauen war, und spürte, wie ihr vor lauter Verzweiflung die Tränen kamen. Aber das erweichte die Herzen der drei Kerle mitnichten. Im Gegenteil, der Chinese hielt zwar kurz inne, aber nur um sie zu verspotten. »Oh, jetzt weint unsere kleine Hure!« Der eine Hüne schubste seinen chinesischen Kumpan daraufhin zur Seite und zerrte grob an Vickys Kleid. »Wir haben nicht ewig Zeit«, grunzte er, als er mit einem Mal seinerseits von ein paar starken Händen gepackt und zu Boden geschleudert wurde. Eine schneidende männliche Stimme sagte: »Wagt es nicht noch einmal, meine Braut anzufassen, ihr miesen Schweine. Sonst seid ihr schneller im Melbourner Gefängnis, als ihr denken könnt!«


    Die Männer warfen einander unschlüssige Blicke zu, während der Fremde Vicky seine Hand reichte. »Komm zu mir. Sie werden dir nichts mehr tun.« Sie nahm die rettende Hand entgegen. Er legte beschützend den Arm um sie. Die drei Kerle glotzten ihn dümmlich an, besonders der, den er zu Boden geschleudert hatte. »Ich zähle bis drei. Wenn ihr mir dann nicht aus den Augen seid…« Er drehte sich um und reckte den Hals. »Ach, da kommt ja ein Ordnungshüter des Weges…«


    Der Fremde hatte den Satz noch gar nicht zu Ende gesprochen, da hatten sich die Angreifer getrollt, und Vicky musterte mit großen Augen ihren heldenhaften Retter.


    Mehr Infos zum Buch
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